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  Auf Hawaii stirbt ein Junge an einer Krankheit, die bisher nur Vögel heimgesucht hat; in einer Kathedrale in Frankreich wird ein grausamer Mord verübet– zwei Ereignisse, die auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden sind. Dies jedenfalls ergeben die Nachforschungen des Mediziners Richard Steele, der die Auswirkungen genetisch veränderter Nahrungsmittel untersucht. Doch die beiden Todesfälle sind erst der Beginn einer weit größeren Katastrophe, die der gesamten Menschheit bevorstehet…
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  Zu früh könnte zu spät sein,




  wenn der Geist erst befreit worden ist,




  wenn man die Kontrolle über ihn verloren hat




  und nicht weiß,




  wie man ihn in die Flasche zurückbekommen soll.
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  Prolog




  Freitag, 28. Oktober 1998, 1.00 Uhr


  Kailua, Insel Oahu, Hawaii




  Seine Schreie weckten sie auf und ließen sie sofort zu seinem Bettchen laufen. »Mamiii!«




  Ohne sich um Licht zu kümmern, durchquerte sie mit einem halben Dutzend weiter Schritte den sechs Meter langen Flur, der ihre beiden Schlafzimmer trennte. »Ich bin schon da, Tommy«, beruhigte sie ihn, während sie an sein Bett eilte. Als sie ihn in die Arme nahm, rang er nach Luft. »Ich bin da, Schatz«, wiederholte sie, bereit, ihm zu sagen, dass er nur einen bösen Traum gehabt hatte. Selbst als sie merkte, dass seine Stirn, die ihr Nachthemd durchnässte, vor Fieber glühte, nahm sie noch an, dass seine Erkältung schlimmer geworden sein musste und er sich beim Husten erbrochen hatte. Sie war immer stolz darauf gewesen, dass sie sich durch das Bewusstsein, was passieren könnte, nicht ihre Objektivität vernebeln ließ, oder dass sie sich, wenn er krank wurde, nicht immer gleich das Schlimmste ausmalte. Aber sein ununterbrochener, trockener Husten und das Ringen um Luft machten ihr doch zunehmend Sorgen. Sie schaltete das Licht ein und sah, wie ihm blutiger Schaum aus Nase und Mund quoll, während er spuckte und keuchte.




  Panik durchfuhr sie mit einer Kraft, als ob sie auf dem elektrischen Stuhl säße. »Mein Gott, nein!«, entfuhr es ihr, als könnte sie gegen den Anblick protestieren, ihm befehlen zu verschwinden, ihn durch einen Wimpernschlag wegwischen.




  Dann übernahmen ihre Instinkte die Kontrolle. Sie drehte ihn mit dem Gesicht zum Boden, sodass das Blut frei aus seinen Atemwegen laufen konnte, und trug ihn nach unten, wobei sie eine rote Spur auf dem Teppich hinterließ. Sie entschied im Bruchteil einer Sekunde, dass es schneller wäre, wenn sie ihn selbst zum Krankenhaus fuhr, und griff sich im Vorbeigehen die Schlüssel, die auf dem Küchentisch lagen, und das Handy. Sie eilte aus dem Haus und wiederholte dabei: »Mami hält dich fest. Mami hält dich ganz fest. Spuck aus und atme ein.« Abwechselnd schluchzte er und rang nach Atem, und mit ihrer Handfläche, die seinen Brustkorb stützte, spürte sie ein ganz schwaches Vibrieren– das Schnurren einer Lunge voller Flüssigkeit.




  Diese Erkenntnis verstärkte nur ihre Angst, während sie im Geiste die Möglichkeiten durchging, was er haben könnte, und sie waren alle schlimm. »Ach, mein armer Junge. Ja, so ist es gut. Alles wird gut!«, redete sie weiter und sprintete atemlos über den Rasen zur Garage. Sie wusste, dass es Lügen waren, und dennoch hoffte sie, dass der Klang ihrer Stimme ihn beruhigen würde.




  Aber so geübt sie war, andere mit solchen Worten zu trösten, jetzt war sie voller Furcht, sodass ihr die Worte mitten im Satz halb im Halse stecken blieben. Ihr war klar, dass der Atem in kurzer Zeit aussetzen würde, und sie waren eine halbe Stunde zu weit von dem Ort entfernt, an dem sie sein Leben retten konnte. Die Einsamkeit und die Entfernung von der Stadt, die sie so leidenschaftlich gesucht hatte, als sie ihr Stückchen Paradies am Strand auswählte, wurden zu seinem Todesurteil. »Was ist es, das ihn umbringt?«, flüsterte sie mit all der Inbrunst eines Gebets, als ob Gott die Diagnose stellen könnte. Da er schwieg, zermarterte sie sich das Gehirn nach der Antwort, aber ihre Gedanken taumelten im freien Fall. Gestern schien er nur eine Erkältung gehabt zu haben. Hatte ihre Besessenheit, nicht zu stark zu reagieren, dazu geführt, dass sie etwas übersehen hatte, das sie hätte alarmieren können?




  Bis sie die Wagentür aufgerissen, sich auf den Fahrersitz gesetzt und ihn, immer noch mit dem Gesicht nach unten, auf ihren Schoß gelegt hatte, hatte er angefangen, bei jedem Ausatmen kleine, schrille Schreie auszustoßen. Sie rammte den Schlüssel ins Zündschloss, fuhr mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Einfahrt und raste wie eine Rakete auf die Straße.




  Mit einer Hand am Steuer und der anderen am Telefon, drückte sie auf die Kurzwahltaste.




  Nach dem zweiten Klingeln meldete sich die Stimme. »Notfallstation, Honolulu General–«




  »Hier ist Dr. Sandra Arness. Ich bin auf dem Pali Highway und fahre von Kailua aus in Ihre Richtung. Es geht um meinen Sohn. Er hat akute Atemschwierigkeiten– durch eine Sepsis und sehr wahrscheinlich Pneumonie. Um Gottes willen, schicken Sie mir einen Ambulanzwagen entgegen, und sorgen Sie dafür, dass sie Wiederbelebungsgeräte für einen Dreijährigen mitbringen–« Sie brach in Schluchzen aus, denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ihn selbst wiederbeleben müsste.




  »Kommt sofort, Dr. Arness!«, erwiderte die Person am Telefon knapp. »Und ich werde unser Team alarmieren.«




  Der Junge, der immer schwächere Geräusche von sich gab, während er um jeden Atemzug rang, hob seinen Kopf, der auf ihren Oberschenkeln lag. »Gib ihm einen Kuss, Mami. Gib ihm einen Kuss und mach alles wieder heile«, wimmerte er mit einem schwachen Stimmchen, das sie kaum hören konnte.




  »Ach, Tommy, sei tapfer. Mami wird dir bald helfen.«




  »Hilf mir jetzt, Mami.«




  Sie hielt ihre Tränen zurück, entschlossen, die Kontrolle zu behalten und ihn nicht noch mehr zu ängstigen. Dennoch versetzte ihre eigene Hilflosigkeit sie in Agonie. Und wie um sie noch mehr zu quälen, fuhren sie an den dunklen Überbleibseln des einzigen Ortes auf dieser Seite der Insel vorbei, der ihn früher vielleicht hätte retten können. Ihr örtliches Krankenhaus war im vorigen Jahr im Rahmen von Sparmaßnahmen geschlossen worden.




  Wann immer sie konnte, nahm sie eine Hand vom Steuer und streichelte seinen Kopf. Das hatte er am liebsten– lass mich wenigstens das für ihn tun, betete sie. Aber dieser Abschnitt der Straße wand sich wie eine Schlange in einer Reihe von Serpentinen durch die Berge der Koolau Range, die Kailua von Honolulu trennte. Sie brauchte beide Hände am Steuer, um den Wagen in immer neue Kurven zu zwingen, und sobald er nicht mehr ihre Berührung spürte, wurde er unruhig.




  Als sie den Tunnel verließ, der die Hälfte der Strecke markierte, sah sie durch eine Lücke in den Bäumen das rote Blinklicht des Rettungswagens, der weit unten auf dem Highway näher kam. Dahinter, in der Ferne, leuchteten die goldenen Lichter von Honolulu wie ein Wasserfall von den dunklen Hügeln bis hinunter zum Strand von Waikiki– sie hatte sie Tommy einmal als Feenstaub in einem Zauberreich beschrieben, als er mit weiten Augen staunend auf diesen Anblick starrte. Sie erinnerte sich, wie er vor Vergnügen gequietscht hatte.




  »Ich sehe die Ambulanz, Tommy, und die funkelnde Stadt. Jetzt hilft Mami dir zu atmen–« Sie brach ab, denn sie spürte, wie er auf ihrem Schoß zu zittern begann. Er würde gleich zusammenbrechen.




  »Oh Gott, nein! Nein! Nein!«




  Der Rettungswagen schien noch mehrere Minuten entfernt zu sein. Tommys Leben würde innerhalb von Sekunden zu Ende sein. Obwohl sie schon hundert Meilen pro Stunde fuhr, trat sie das Gaspedal jetzt bis zum Anschlag durch. Es gab hier weniger Kurven, aber während sie bergab raste, verlor sie mehrmals beinahe die Kontrolle über den Wagen, dessen Räder über Gras und Kies am Straßenrand schlitterten. Als sie die Entfernung zwischen sich und den entgegenkommenden Scheinwerfern halbiert hatte, bremste sie ab, kam ins Rutschen und schließlich quer über der Mittellinie zum Stehen. Sie zog Tommy an sich, kämpfte sich aus dem Wagen und blieb mit dem zuckenden Körper auf den Armen im Licht der Scheinwerfer stehen. Sie sah, wie er blau anlief. Noch mehr schaumiges Blut floss zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schien zu grunzen, aber sie wusste, dass es die Kraft der Zuckungen war, die jedes Mal ein bisschen mehr von der letzten Luft aus seiner Lunge presste, die ihm noch verblieben war.




  Sie kniete sich auf den Asphalt, Tommy immer noch auf ihrem Schoß, und versuchte, mit ihren Fingern seine Kiefer aufzudrücken. Sie wollten nicht nachgeben. Sie bedeckte seine Lippen mit ihrem Mund und versuchte, Luft hindurchzublasen, aber sie bildeten nur eine undurchdringliche Grimasse. Sie versuchte sogar eine Beatmung durch die Nase, aber die Luft kam nicht bis in seine Lunge. Seine Zunge musste in den Hals gerutscht sein und den Luftweg blockieren. Der Klang der Sirene wurde lauter, wie das Klagen einer schottischen Todesfee.




  »Tommy! Tommy!«, schrie sie durch den Lärm, ohne etwas tun zu können. Sie fühlte, wie der Puls an seinem Hals praktisch auf null sank.




  Das rhythmische Zucken ließ nach, während seine Arme und Beine noch immer wackelten, als ob ihn jemand schüttelte, allerdings nur noch alle zwei Sekunden. Das Fahrzeug kam angebraust, gerade als sie fühlte, wie er erschlaffte.




  Einen Augenblick später hatten die Sanitäter ihn auf eine Liege gelegt und in den Rettungswagen geschoben. Benommen kauerte sie sich über sein kostbares, geliebtes Gesicht und zwang sich, ihren Beruf auszuüben– sie öffnete die Luftwege mit einem pädiatrischen Laryngoskop, saugte das schaumige Blut ab und schob einen Schlauch von der Dicke seines kleinen Fingers in seine dünne Luftröhre. Dann fuhren sie mit heulenden Sirenen wieder die Bergstraße hinunter auf die Lichter zu, wobei einer der Sanitäter hinten bei ihr blieb, um ihr zu helfen.




  Aber obwohl sie direkt in seine Luftröhre Sauerstoff pumpte, trotz eines jungen Herzens, das tapfer flimmerte, um wieder zu sich zu kommen, trotz all seiner anderen Organe, die vollkommen bereit waren, wieder anzuspringen– trotz allem war seine Lunge am Ende. Die Infektion hatte so viel ihres zarten, spitzenartigen Gewebes und der Lungenbläschen zerstört, dass sein Blut keine Luft vorfand, sodass der Rest seines Körpers Zelle für Zelle erstickte.




  Als sie ihn am Eingang der Notaufnahme aus dem Wagen hoben, wusste sie bereits, dass er tot war. Während sie wie abwesend neben der Trage herlief, bemerkte sie die Brise, die seine Locken bewegte, und hörte das Geräusch der Palmen, deren Wedel über ihrem Kopf raschelten. Sie blickte nach oben, nur um den schwarzblauen, silbern gesprenkelten Himmel zu entdecken– ein Anblick, der sie immer empfangen hatte, wenn sie nach Arbeitsschluss nach Hause ging. Jetzt erschien ihr seine Schönheit kalt und gleichgültig, als ob Gott sie dafür verspottete, dass sie ihn jemals bewundert hatte.




  Weniger als eine Woche später spürte Dr. Julie Carr, die Direktorin der Forschungsabteilung am Honolulu Virology Institut, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als sie auf das hauptsächlich schwarz-weiße Bild auf dem Schirm ihres Elektronenmikroskops blickte. Ein grünes, eiförmiges, von tausenden von Stacheln bedecktes Geschöpf mitten in einem Sumpf von Körpern gleicher Form, aber grauer unauffälliger Farbe, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie alle erinnerten an Gegenstände, die vielleicht in einem Abgrund tief unter dem Meer umhertrieben, aber tatsächlich waren sie alle Viren.




  Als leidenschaftliche Lehrerin war sie immer zu einer kleinen Unterrichtsstunde bereit, und so rief sie einen Medizinstudenten im ersten Studienjahr zu sich herüber, der als Wahlfach einen Kurs in Krankenhauswissenschaften absolvierte, deutete auf den Bildschirm und verkündete: »Ich habe vier Tage gebraucht, um das grüne zu identifizieren.«




  »Vier Tage?«, erwiderte der junge Mann überrascht. Normalerweise konnten sie ein Virus innerhalb von 48 Stunden bestimmen.




  »Das ist richtig. Ist Ihnen der Fall Tommy Arness bekannt?«




  »War das nicht der Sohn einer Ärztin, der zunächst nur eine Erkältung haben sollte und dann plötzlich gestorben ist? Ich kenne nicht die Einzelheiten– nur was ich von den Labortechnikern gehört habe.«




  »Zuerst habe ich all die Standardtests für die üblichen Verdächtigen bei akuten Atemwegsinfektionen durchgeführt. Haben Sie schon etwas über ELISA gelesen?«




  »Nein, Dr. Carr«, antwortete er schüchtern. »Aber ich werde es baldmöglichst nachholen–«




  »Genau wie die Polizei eine Kartei der Fingerabdrücke bekannter Krimineller führt«, fuhr sie fort, ohne sich im Geringsten für seine Entschuldigungen zu interessieren, »so haben die Virologen die ›Fingerabdrücke‹ der Antikörper der üblichen Unruhestifter, mit denen wir heute tagtäglich zu tun haben. Wir haben an jeden dieser Antikörper das Molekül eines charakteristischen Enzyms angehängt, das einen spezifischen Farbumschlag erzeugt, wenn dieser Antikörper auf sein passendes Gegenstück trifft. Dadurch stellt es ein Reagens dar, das uns eine visuelle Bestätigung gibt, ob ein bestimmtes Virus in Seren oder Gewebeproben vorhanden ist oder nicht. Das Verfahren, bei dem wir diese Substanzen einsetzen, ist also ein an Enzyme gebundener, die Immunreaktion nutzender Test– auf Englisch ›Enzyme-Linked ImmunoSorbent Assay‹, oder kurz ELISA. Als ich die speziell vorbereiteten Proben, die ich aus Tommy Arness' Körperflüssigkeiten und Lungengewebe präpariert hatte, mit dem Reagens für Grippe versetzt habe, haben sie aufgeleuchtet wie rot glühende Kohlen.«




  »Was ihn umgebracht hat, waren also Grippeviren?«




  »Das konnte ich eben nicht glauben. Das Grippevirus, das die Schleimhäute der Nase, des Rachens und der Lungen bei Menschen angreift, ist wohl in der Lage, einen blutigen Auswurf zu verursachen, aber ich bin noch nie auf eine Stammlinie gestoßen, die einen solchen Grad der Hämorrhagie und der Gewebezerstörung hervorruft, wie ich ihn bei der Autopsie von Tommy Arness gesehen habe. Seine Lungen hatte sich in eine blutige Masse verwandelt.«




  »Mein Gott!«, rief der Student aus.




  »›Ist das eine neue Art von Virulenz in einem alten Erreger?‹, habe ich mich gefragt. Aber genau wie die meisten Ärzte, die auf etwas stoßen, was sie noch nie zuvor gesehen haben, habe ich anfänglich den Zweifeln an meinen Daten nachgegeben und es Lücken in meinen Kenntnissen zugeschrieben, dass sie so aus dem Rahmen fielen. ›Wahrscheinlich hat schon jemand darüber berichtet, und ich bin einfach nicht auf dem Laufenden‹, habe ich mir gesagt.«




  Ihr junger Protegé, offensichtlich entzückt, dass seine Lehrerin die Möglichkeit eines derartigen Versäumnisses einräumte, grinste.




  »Damit will ich Ihnen mit Sicherheit nicht sagen, dass Sie es sich leisten könnten, sich ähnliche Angewohnheiten zuzulegen«, fügte sie streng hinzu und zuckte bei dem Gedanken an all die ungelesenen Zeitschriften zusammen, die sich in ihrem Büro stapelten. In einer Zeit der Etatkürzungen mussten auch Chefs zusätzliche Pflichten übernehmen, und für gewöhnlich war das Studium der neuen Fachliteratur das erste Opfer. »Ich möchte nur sichergehen, dass Sie die Logik verstehen, die in diesem Fall hinter meinem Denkprozess steckt, einschließlich der Fehler, damit Sie lernen, wie man ein klinisches Puzzle anpackt.«




  Sein Lächeln verschwand. »Selbstverständlich, Dr. Carr. Ich wollte keinesfalls respektlos–«




  »Dann hatte ich einen anderen Gedanken. Vielleicht war das, was die Mutter des Jungen für eine Erkältung gehalten hatte, tatsächlich eine Grippe. Ein solches Szenario würde das Vorkommen des Influenzavirus erklären und die Möglichkeit offen lassen, dass etwas anderes den katastrophalen Zerfall seiner Lunge verursacht hatte– ein versteckter Organismus, der zur gleichen Zeit erschien, für den ich aber nicht die Testmöglichkeiten hatte.«




  Der junge Mann bekam große Augen. »Ein versteckter Organismus?«




  »Aber diese Idee habe ich fast sofort wieder verworfen, weil ich die wohl begründete Skepsis der meisten Ärzte teile, Gleichzeitigkeit zu bemühen und mehr als eine Krankheit zu diagnostizieren, um Symptome zu erklären, die wir nicht verstehen.«




  Völlig verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. »Also was haben Sie dann gemacht?«




  »Das Schwerste, was ein Arzt tun kann: Ich habe mir eingestanden, dass ich mit meinem Latein am Ende war, und Hilfe gesucht. Ich habe das Center for Disease Control and Prevention in Atlanta angerufen. Das ist, wie Sie wissen, die staatliche Behörde, die sich um die Erforschung und Vorbeugung von Epidemien kümmert. Nachdem das CDC die klinischen Befunde des Jungen und die Ergebnisse der Autopsie studiert hatte, haben die Leute der Arbeitsgruppe für virale Infektionen mir per Kurier die ELISA-Reagenzien für all die ungewöhnlichen Mikroben geschickt, die ihnen einfielen, die einen derartig rapiden Zerfall der Atmungsorgane verursachen könnten. Um für den Moment auch die Zeit für die bestätigenden Tests zu verkürzen, haben sie auch eine Mikrofotografie von jedem Erreger beigelegt– ich habe noch nie eine solche düstere Kartei von Verbrecherfotos gesehen. Über die meisten ist noch nie zuvor in den Vereinigten Staaten berichtet worden.«




  Sie machte eine kleine Kunstpause, wie alle guten Geschichtenerzähler, um die Neugier ihres Zuhörers zu steigern. Sie lächelte innerlich, als sie sah, wie er sich auf seinem Stuhl kaum merklich zu ihr hinüberlehnte und seinen Kopf erwartungsvoll hervorstreckte. »Mit dem dritten Reagens aus der Testbatterie des CDC wurde der Sündenbock festgenagelt. In der Sekunde, wo ein paar Tropfen des Stoffs die Probe trafen, leuchtete es grün auf«, fuhr sie fort und senkte dabei die Stimme, um ihn noch mehr hineinzuziehen. »Das Etikett auf der Flasche mit der Testlösung verlieh dem Erreger einen Namen; H5N1, auch bekannt als ein Grippestamm, der normalerweise nur Vögel infiziert und tötet, insbesondere Hausgeflügel, wie zum Beispiel Hühner. In den vergangenen zehn Jahren war er eine Plage für die Geflügelfarmen in Asien. Vor einem Jahr allerdings hat er die ganze Welt in Schrecken versetzt, als er auf Taiwan die Artengrenze übersprungen und ein junges Mädchen infiziert hat. Er hat sie in wenigen Stunden umgebracht, und ihre Lunge war voller Blut. Die Medien haben die Infektion Hühnergrippe getauft, und der Spitzname ist hängen geblieben, besonders nachdem die Behörden dort eine Million Hühner haben schlachten lassen, in dem Versuch, eine Verbreitung des tödlichen Erregers zu verhindern. Die Geschichte ist um die ganze Welt gegangen.«




  »Ich erinnere mich, darüber gelesen zu haben!«, sagte ihr Student. »Glücklicherweise hat es keine weiteren Fälle gegeben.«




  »Bis jetzt«, stellte Julie fest, während sie mit festem Schritt zum Telefon ging, das an der Wand ihres Labors hing. Während sie die Nummer des CDC eingab und sich durch die unzähligen Vermittlungsstellen arbeitete, betrachtete sie das Gesicht des Studenten, das vor Erregung gerötet war. Wer weiß, ging es ihr durch den Kopf, vielleicht hat meine melodramatische Unterrichtsmethode genug Enthusiasmus in dem zukünftigen Arzt entfacht, dass er wenigstens seine Bücher liest.




  »Die Bestätigung durch genauere und länger dauernde Testprozeduren überlasse ich Ihnen«, teilte sie dem Virologen mit, der ihren Anruf entgegengenommen hatte. Das durch den Computer vergrößerte grüne Exemplar auf dem Bildschirm aus dem Lungengewebe, das sie mit dem ELISA-Reagens für H5N1 behandelt hatte, war für sie Beweis genug, dass die Hühnergrippe die Artengrenze ein weiteres Mal übersprungen hatte. »Wir werden hier mehr als genug damit zu tun haben, um seine Ausbreitung zu verhindern.«




  Die örtlichen Gesundheitsbehörden befürchteten sofort, dass das Virus durch einen menschlichen Überträger von einem neuen Ausbruch in Asien nach Hawaii eingeschleppt worden sein könnte. Aber dem CDC zufolge waren nach dem ursprünglichen Fall in Taiwan keine neuen Fälle dort oder irgendwo sonst auf diesem Planeten gemeldet worden. »Das bedeutet, dass die Quelle wahrscheinlich hier ist«, erklärte Julie einer hastig zusammengerufenen Versammlung ihres eigenen Personals samt einem halben Dutzend Epidemiologen von der medizinischen Fakultät Honolulu. »Wir werden jede Geflügel-Kooperative im Distrikt Kailua besuchen und Blutproben von allem nehmen müssen, das gackert, schnattert oder piepst.«




  Niemand am Tisch machte Einwände, und innerhalb von Stunden mobilisierten sie eine Truppe von Labortechnikern und Gesundheitsarbeitern außer Dienst, die diese Arbeit durchführen sollten. Die nachfolgenden Tests ergaben, dass der Ursprung der Mikrobe infizierte Hühner in einer kleinen Geflügelfarm waren, ganz in der Nähe von Sandra Arness' und Tommys Haus. Tommy, so erfuhren sie später, war manchmal zusammen mit seinem Babysitter hinübergegangen, um die Hühner zu füttern und mit ihnen zu spielen.




  Das Hühnerschlachten auf der Insel Oahu begann.
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  Dreizehn Monate später


  New York City Hospital




  Dr. Richard Steele fand, dass seine Schicht heute die schlimmste war, die er je in der Notaufnahme geleistet hatte. Im Vergleich zum Rest der Woche waren die Montage immer furchtbar. An diesem Tag kamen mehr Leute mit Herzanfällen und allen möglichen anderen medizinischen Krisen in die Notaufnahme– eine Tatsache, die ihm als Veteran mit zwanzigjähriger Erfahrung und langjährigem Chef der Abteilung wohl bekannt war. Aber der Marathon an diesem Montag erschien ihm besonders schwer, und den ganzen Nachmittag hatte er das Gefühl, immer einen Schritt hinterherzuhinken.




  Eine der Schwestern knallte den Hörer auf die Gabel und sprintete in den Behandlungsraum. »Gleich kommt ein Notfall herein– ein fünfzehnjähriger Asthmatiker!«, rief sie über die Schulter wie ein Quarterback, der einen Spielzug ausruft. Jedermann in Hörweite sprang auf, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Sie wussten alle sofort, was von ihnen erwartet wurde. An einer Unzahl von Patienten auf Liegen vorbei, die auf dem Korridor aufgereiht waren, hasteten sie hinter ihr her und umschifften dabei das Durcheinander von Infusionsständern und -flaschen und die Leitungen, die wie Spinnweben von der Decke hingen.




  Während Steele sie verschwinden sah, war ihm klar, dass ihnen nicht nur automatisch die Anweisungen für die Durchführung von Atemtests in den Sinn kommen würden. Das Alter des Patienten würde ihren Adrenalinspiegel noch mehr als ohnehin in die Höhe jagen. Die Aussicht, jemanden zu verlieren, der so jung war, verstärkte nur die Versagensangst in der Notaufnahme. Es würde seine Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass die zusätzliche Angst nicht die Leistung seines Teams beeinflusste. Irgendwann hatte er diese Bürde einfach als einen weiteren Teil seiner Arbeit akzeptiert. In letzter Zeit jedoch fiel ihm auf, dass er sich davor fürchtete. Während seine Fähigkeiten bei der Wiederbelebung so routiniert und effektiv wie immer waren, existierte seine Kompetenz im Umgang mit Menschen praktisch nicht mehr. »Legt den Myokardinfarkt, der noch im Schockraum ist, an die Spitze der Schlange!«, rief er ihnen hinterher, laut genug, um durch den Lärm, der durch die Überfüllung der Abteilung hervorgerufen wurde, noch gehört zu werden.




  Er griff nach dem nächsten Telefonhörer und wählte die Nummer der Pflegestation in der Kardiologie. In voller Eile kamen gleich darauf zwei Schwestern aus dem Schockraum, die eine Krankenliege schoben, auf der eine verängstigt blickende ältere Frau lag. Sie war an eine Armada tragbarer Monitore, intravenöser Infusionsschläuche und eine Sauerstoffflasche angeschlossen. Er hatte es also immerhin durch recht nachdrückliches Drängen geschafft, dass der Dienst habende Kardiologe der Frau oben ein Bett gab, wo sie ihren Herzanfall angemessen behandeln konnten. Jahrelange Kosteneinsparungen hatten solche Gefechte ebenfalls zu einer seiner ›Routineaufgaben‹ werden lassen, aber diesmal war er ausgelaugt und verschwitzt aus der Diskussion herausgekommen.




  Ein leises Protestgemurmel erhob sich bei denen, die auch auf ein Bett warteten, als die Schwestern die Frau an ihrem Konvoi aus Krankentragen vorbeischoben und an der Spitze abstellten. »Gott, ist das heiß hier!«, beschwerte er sich mit überlauter Stimme, ohne jemanden besonders anzusprechen, und kritzelte dabei weiter seine medizinischen Notizen auf ihr Krankenblatt. »Könnte noch mal jemand die Haustechnik anrufen und ihnen sagen, dass sie die verdammte Heizung runterdrehen sollen? Es ist einfach zu heiß zum Arbeiten!«




  Einer der Angestellten, der bereits einen Pullover trug, sah ihn verwundert an. Die herzkranke Dame verzog missbilligend ihr Gesicht. Und obwohl es ihr so schlecht ging, zog sie die Decke bis zum Hals und murmelte laut genug, dass es jeder in der Station hören konnte: »Ich bin froh, wenn ich aus diesem Zoo raus bin, bevor ich mich zu Tode friere.«




  Die Sanitäter aus dem Krankenwagen kamen mit einem hoch gewachsenen Jugendlichen hereingerauscht, der blaue Lippen, ein graues Gesicht und derartige Atemnot hatte, dass sich unter seinem Hemd jedes Mal, wenn er atmete, die Muskeln zwischen den Rippen zusammenzogen. Obwohl sie ihm Sauerstoff gegeben hatten, versuchte er ständig, die Maske abzustreifen, rollte in Panik mit den Augen und warf den Kopf hin und her, wie es wohl ein Mensch tun würde, der in einem Raum ohne Luft gefangen ist und versucht, den letzten Rest Sauerstoff einzusaugen.




  Während Steele hinter der Liege zwischen den Reihen von Patienten längs des Ganges durchging, testete er rasch seine Assistenzärztin. »Was müssen Sie hier jetzt als Erstes tun?«, fragte er.




  »Albuterol, als Aerosol, um seine Bronchien zu erweitern?«, erwiderte sie schüchtern.




  »Nein! Jedenfalls nicht gleich. Die Bronchien dieses Jungen sind so fest verkrampft, dass er keine Luft einatmen kann, geschweige denn ein Medikament. Was tun Sie dagegen?«




  »Intravenöse Steroide?«, fragte sie hoffnungsvoll.




  »Wiederum später. Jetzt werden Sie ihn intubieren, bevor er vor Ihrer Nase einen Atemstillstand kriegt.«




  Sie errötete vom Kragen ihres weißen Arztkittels bis über beide Ohren. »Es tut mir Leid, Doktor Steele, eigentlich wusste ich das. Es ist nur, dass Sie mich nervös machen–«




  »Wissen parat zu haben, Doktor, ist in diesem Fall das beste und einzige Gegengift gegen Nervosität«, schnappte er. Und mit einer Geste auf den Jungen fügte er hinzu: »Und sich dafür zu entschuldigen, dass Sie dieses Wissen nicht haben, wird dem hier auch nicht gerade helfen!«




  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.




  Scheiße, dachte er, was bin ich nur für ein Arschloch geworden. Er war nicht immer so ungeduldig und sarkastisch gewesen, wenn er unterrichtete. Die Frau, die beinahe vor ihm in Tränen auszubrechen drohte, erschien ihm jung genug, um seine Tochter zu sein, und bis jetzt hatte sie sich auf ihrem Turnus durch die Abteilungen nicht besser oder schlechter geschlagen als die tausend anderen Jungärzte, die er im Laufe der Jahre durch die Klippen der Notaufnahme gelotst hatte. Mit einem plötzlichen Gefühl des Verlustes erinnerte er sich an die ungestümen Tage, als er es buchstäblich geliebt hatte, sie unter seine Fittiche zu nehmen und ihr Selbstvertrauen aufzubauen. Sie hatten ihn mehrmals zum Lehrer des Jahres gewählt, bevor er die Freude an der Aufgabe verloren hatte.




  Jetzt ließ ihn die Bezeichnung zusammenzucken: Wenn irgendeiner der Assistenzärzte das in den letzten 18 Monaten über ihn gesagt hätte, dann hätte es nur sarkastisch gemeint sein können. Er wusste, dass der einzige Grund, dass sie es noch mit ihm aushielten, die Fertigkeiten und Kenntnisse waren, die er ihnen vermitteln konnte. Der Ausbildungsabschnitt unter seiner temperamentvollen Aufsicht war inzwischen als Feuerprobe bekannt– eine Strecke, die man erdulden und überleben musste und über die man dann beim Bier Witze machte–, eine der Horrorgeschichten, die jedes Ausbildungsprogramm hervorbringt. Aber dass er seine Schützlinge zum Weinen brachte, war ein neuer Tiefpunkt, sogar für ihn. Und wenn er es nicht wieder gutmachte, könnte sie sich über ihn beschweren. Scheiße, wahrscheinlich sollte sie das sogar, dachte er, angewidert von sich selbst. »Also, welche Sofortmaßnahmen müssen wir jetzt einleiten?«, fragte er einen Hauch sanfter.




  »Wir verabreichen intravenös Midazolam zur schnell wirkenden Sedierung, geben eine Dosis Pancuronium gegen die Muskelkontraktionen, dann betäuben wir ihn mit Succininylcholin…«




  Jetzt, da er einen weniger Furcht erregenden Ton angenommen hatte, sprudelten die Antworten aus ihr heraus. Während sie in den Schockraum eilten, ließ er sie einfach reden. Das flotte Tempo raubte ihm den Atem. Verdammte Zigaretten, dachte er und fragte sich, ob er jemals den Mumm aufbringen würde, mit dem Rauchen aufzuhören.




  Die Schwestern versammelten sich um den Teenager und bearbeiteten ihn mit Blutdruckmanschetten, Stethoskopen, Infusionsschläuchen und Messleitungen.




  »Blutdruck neunzig zu fünfzig. Puls fünfundfünfzig.«




  »Sauerstoffsättigung– siebenundachtzig.«




  »Atmung mühsam, bei fünfzig; kaum Luftzufuhr!«




  Während sie seine Qualen durch Messwerte erfassten und die Assistenzärztin die Medikamente verordnete, die sie zuvor heruntergerasselt hatte, ging Steele zum Kopfende des Bettes.




  Die Pupillen der blauen Augen des Jungen waren vor Angst geweitet. Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch kaum mehr als ein fast unhörbares Quieken hervor.




  »Ist schon gut, Junge«, sagte der Arzt sanft und bot damit leicht den professionellen Trost, den er so bereitwillig verängstigten Patienten gab, aber den anderen in seiner Umgebung vorenthielt. Mit einem Gefühl der Schuld dachte er an sein eigenes Kind, das ungefähr im gleichen Alter war und zu dem er wiederholt genau dieselben Worte gesagt hatte, aber nie mit der Überzeugung, die er jeden Tag für Fremde hatte. »Wir werden dich jetzt sedieren, und dann kannst du im Nu wieder richtig atmen. Nicke einfach oder schüttle den Kopf, wenn ich dir jetzt ein paar Fragen stelle. Ist dein Asthma immer so schlimm?«




  Der Jugendliche schüttelte den Kopf. Nein.




  »Benutzt du regelmäßig deine Sprays, sowohl die Steroide als auch die Mittel zur Bronchienerweiterung?« Wenn er richtig eingewiesen worden war, wie er seine Medikamente zu verwenden und mit seinem Problem umzugehen hatte, würde er den Unterschied verstehen; das wusste Steele. Wenn nicht, war er schlecht unterrichtet worden, und er würde sein Asthma schlecht kontrollieren.




  Der Jugendliche nickte. Ja!




  Mehrere Bildschirme um sie herum leuchteten auf, und Piepsgeräusche hallten von den gefliesten Wänden des Raumes wider. Sauerstoff zischte aus den Seitenventilen der großen, grünen Maske, durch die die Schwestern die Maske ersetzt hatten, mit der er eingeliefert worden war. Rasche, knappe Anweisungen flogen durch den Raum.




  »…wir brauchen seine Blutwerte…«




  »…machen Sie eine Blutgasanalyse, arteriell…«




  »…eine Aufnahme des Brustkorbs…«




  Durch den Lärm glaubte Steele ein dünnes, pfeifendes Geräusch zu hören, das bei jedem Ein- und Ausatmen aus dem Hals des Jungen kam. Während sein eigener Puls in die Höhe schnellte, rief er: »Er hat auch einen Stridor!« Das bedeutete blockierte obere Atemwege sowie verkrampfte Bronchien, und damit einen großen Sprung in der Zahl der Schwierigkeiten, mit denen sie zu tun hatten. Verschlossene obere Atemwege machten manchmal eine Tracheotomie notwendig– einen Luftröhrenschnitt an der Vorderseite des Halses. Selbst wenn sie von den geschicktesten Händen durchgeführt wurde, blieb sie als Notfallmaßnahme ein kitzliges Manöver. »Bist du von einem Insekt gestochen worden?«, fragte Steele, dessen Gedanken zu den häufigsten Ursachen für eine solch heftige Reaktion gesprungen waren.




  Nein.




  »Hast du Lebensmittelallergien?«




  Der Junge nickte heftig.




  »Gegen Nüsse?« Der häufigste Schuldige.




  Mehr Kopfnicken.




  »Du hast etwas mit Nüssen gegessen?«




  Der Junge verneinte es sofort, indem er heftig den Kopf schüttelte.




  Das Problem bei Nussallergien war, dass die Menschen das Allergen zu sich nehmen konnten, ohne es zu wissen, etwa wenn die Nüsse gemahlen waren und als Mehl in Backwaren benutzt oder in winzigen Stückchen zu Salaten oder Dips zugegeben wurden. Das war Steele klar. Ihm war auch klar, dass es zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht wichtig war, wie die Nüsse in seinen Patienten gelangt waren. Nachdem er die Möglichkeit erkannt hatte, dass sie gegessen worden sein könnten, fügte er zu seiner Liste schnell einen weiteren Feind hinzu, gegen den sie vielleicht würden kämpfen müssen– den anaphylaktischen Schock, einen Kreislaufkollaps, der nur als extreme Allergiereaktion auftrat. Ein rascher Blick auf einen der Monitore bestätigte, dass der Blutdruck des Teenagers fiel wie ein Stein. »Geben Sie ihm ein halbes Milligramm Adrenalin als Bolusinjektion«, ordnete er an. Das war jetzt das Mittel der Wahl.




  »Erledigt!«, sagte jemand.




  »Fertig zur Intubation«, erklärte die Assistenzärztin an seiner Seite. Sie hatte ein Laryngoskop in den Händen, die in Gummihandschuhen steckten, und ein Sortiment von Endotrachealtuben verschiedener Größe zur Einführung in die Luftröhre war auf einem Tablett neben ihr ausgebreitet.




  Steele hielt es ihr voll zugute, dass sie gewillt war, sich nicht unterkriegen zu lassen und die Aufgabe anzugehen, obwohl er sie so ungeheuerlich behandelt hatte. Er schämte sich noch mehr und sagte ruhig: »Sie machen das schon richtig, Doktor.«




  Innerhalb kürzester Zeit wirkten die Medikamente, die sie verordnet hatte, und nach ein paar Zuckungen war der Junge von Kopf bis Fuß betäubt. Die Assistenzärztin öffnete mit ihren Fingern ohne Schwierigkeiten seine erschlafften Kiefer. »Mein Gott, sehen Sie sich das an!«, rief sie aus, als sie den beleuchteten Metallspatel des Laryngoskops hineinschob: Die geschwollene Zunge des Jungen war so dick wie eine polnische Wurst.




  Steele sah aufmerksam von hinten zu, jederzeit bereit einzugreifen, sobald auch nur das kleinste Problem auftauchte.




  »Und die Speiseröhrenwände sind auch ödematös angeschwollen«, berichtete sie, während sie die Spitze der Lichtquelle zwischen den angeschwollenen rosafarbenen Schleimhäuten hindurchschob, die die ganze Zeit um ihr Instrument herum hervorquollen und ihr die Sicht versperrten.




  »Puls fünfzig. Blutdruck fünfundsechzig zu vierzig«, intonierte die Schwester, die sich um die Vitalfunktionen des Jungen kümmerte.




  Jeder im Raum wusste, dass der verlangsamte Herzschlag aus der Apnöe resultierte, aus seiner fehlenden Atmung, und dass sie den Schock seiner allergischen Reaktion noch verstärkte. Sie standen jetzt schweigend da und warteten darauf, dass die Assistenzärztin den Luftweg fand. Wenn sie ihn nicht schnell fand, so viel war klar, dann würden sie zusätzlich zu seinen Atemproblemen auch noch einen Herzstillstand behandeln müssen.




  »Können Sie die Stimmbänder sehen?«, fragte Steele in dem kühlen Ton, den er sich für die gespanntesten Situationen bewahrte.




  »Noch nicht«, antwortete sie, wobei ihre Stimme eine Oktave höher ausfiel. Dennoch blieb sie hartnäckig und fuhr fort, einen Saugkatheter in die geschwollene Öffnung zu tauchen und Pfützen aus Speichel abzusaugen, während sie vorsichtig das Licht weiter vorschob.




  Die Schwestern tauschten unruhige, wissende Blicke, und Steele machte sich bereit zu übernehmen.




  »Warten Sie, ich kann sie sehen«, verkündete sie aufgeregt.




  Steele beugte sich vor und bestätigte die Sichtung gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie den Saugkatheter zur Seite legte und entschlossen die Spitze eines Endotrachealtubus durch die V-förmige Öffnung zwischen den Stimmbändern des Patienten schob. »Jetzt geben Sie noch einmal intravenös Adrenalin per Bolusinjektion, geben Sie ihm die Bronchodilatoren per Aerosolmaske und zwanzig Minuten lang intravenös eine Infusion mit Solu-Medrol«, ordnete sie mit Autorität an, während sie Steele triumphierend anstrahlte.




  Er nickte ihr zustimmend zu und beobachtete dann, wie sie fachmännisch den Luftzugang fixierte, einen Beatmungsbeutel an den Haken hängte und ihn heftig pumpte.




  Er verließ den Raum in dem Bewusstsein, dass er in den kommenden Jahren verdientermaßen die Zielscheibe ihrer Witze sein würde, wenn sie ihre Freunde mit Erzählungen über den Tag erfreute, an dem sie sich gegen ein Monster in der Notaufnahme des New York City Hospital erhoben hatte. Als er an einem Spiegel über dem Waschbecken vorbeikam, starrten ihn schwarz geränderte Augen aus tief eingesunkenen Höhlen an, die ihn glatt ein Jahrzehnt älter als seine 45 Jahre aussehen ließen. »Gott, ich habe mich gehen lassen«, murmelte er verärgert, als er in die Schwesternstation zurückkam. »Und warum ist es hier drinnen so heiß? Mann, ich schwitze wie ein Schwein.«




  Während er eine Notiz auf dem Krankenblatt des Jungen machte, musste er unterbrechen und sein linkes Handgelenk massieren. In letzter Zeit schmerzte es, und da er Linkshänder war, hatte er den Schmerz auf eine Verletzung durch die ständig wiederholten Bewegungen geschoben, die Leute plagten, die am Computer arbeiteten oder viel schreiben mussten. Das hat mir noch gefehlt, dachte er, denn ihm wurde schmerzlich bewusst, dass ein Notarzt, der nicht rasch hunderte von Notizen und Anweisungen aufschreiben konnte, überhaupt nicht in der Lage war, in der Notaufnahme zu arbeiten.




  »Entschuldigen Sie, Doktor Steele, aber die Mutter des Jungen ist da, eine Miss Armstrong«, unterbrach ihn eine der Schwestern.




  Er ging in den Korridor, um sie zu begrüßen. Eine dünne Frau mit glatten, blonden Haaren, die wohl Anfang bis Mitte 30 war, starrte ihn mit angsterfüllten, blauen Augen an, während er näher kam. Sie und ihr Sohn hatten praktisch dieselben Gesichtszüge, bemerkte Steele, und ihre Ähnlichkeit rief Gedanken an eine andere Mutter und ihren Sohn hervor, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. »Ihrem Jungen geht es wieder gut«, verkündete er, noch bevor er sie erreichte, und augenblicklich wich die Angst aus ihrem Gesicht.




  »Gott sei Dank«, hörte er sie flüstern, während sie ausatmete und entspannt die Schultern sinken ließ.




  Während sie zum Schockraum gingen und sich zwischen den Liegen hindurchschlängelten, bereitete er sie auf den Anblick vor, der sie erwartete. »Er ist intubiert und sediert, aber das Schlimmste ist vorbei. Er dürfte sich recht schnell erholen und heute Nacht wieder selbstständig atmen. Aber es hat nicht viel gefehlt, und von jetzt an sollte er ständig eine Adrenalinspritze mit sich führen. Er muss Nüsse gegessen haben, ohne es zu wissen.«




  »Nein, Herr Doktor«, protestierte sie und blieb unvermittelt stehen. »Das kann es nicht gewesen sein. Er ist peinlich genau darauf bedacht, sie zu vermeiden. Seine Freunde haben mich auf der Arbeit angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Sie haben in einem Bioladen am Ort vegetarische Hamburger gegessen. Übrigens, die Inhaber dort kennen ihn und sind genauso vorsichtig mit dem Essen wie wir selbst.«




  »Soja!«, rief Steele.




  »Wie bitte?«




  »Das ist ein wesentlicher Bestandteil in so genannten vegetarischen Ersatzstoffen für Fleisch und hat in den letzten paar Jahren die Liste der Nahrungsmittelallergien in astronomische Höhen steigen lassen, besonders bei Menschen, die gegen Nüsse allergisch sind. Es hat noch niemand einen endgültigen Beweis, aber in der Wissenschaft wird intensiv der Verdacht diskutiert, dass der Anstieg auf die genetische Manipulation der Sojapflanzen selbst zurückzuführen ist, im Einzelnen durch die Einschleusung der DNA aus einer Paranussart, um ihre Widerstandskraft zu erhöhen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, können gefährdete Menschen wie Ihr Sohn diese modifizierte Varietät nicht vermeiden, weil sie nicht als solche deklariert wird. Ich fürchte, es gibt keine andere Möglichkeit, als alle sojahaltigen Produkte aus seiner Ernährung zu eliminieren…«




  Während Steele die Notwendigkeit der erhöhten Wachsamkeit erklärte, die von nun an das Los ihres Sohnes und praktisch jedes Menschen, der sich um ihn kümmerte, sein würde, verstärkte sich der Schmerz in seinem Handgelenk so sehr, dass es ihm schwer fiel, nicht zusammenzuzucken. Als er wieder auf der Schwesternstation war, wurde er weiter davon beeinträchtigt, während er versuchte, seine Krankennotizen zu vervollständigen. Schon stand die Oberschwester an der Tür, um ihn zu einem weiteren Notfall zu rufen. »Es ist ein Mann, der aus Mund und Darm blutet, wahrscheinlich aus einem Geschwür, und der unter Schock steht. Wir haben Sauerstoff gegeben, Infusionen und Bluttransfusionen angelegt, aber das reicht nicht…«




  Ihre Worte wurden plötzlich zu einem Dröhnen im Hintergrund. Er versuchte, genauer hinzuhören, aber der Klang ihrer Stimme blieb blechern und weit entfernt. Ihm wurde schwindlig und dann übel. Der Schmerz in seinem Handgelenk kroch den Arm hoch.




  Sein Atem beschleunigte sich, und ein Gewicht drückte schwer auf seine Brust. Obwohl es genau so war, wie er es aus den Beschreibungen der Patienten seit Jahren kannte, versuchte er immer noch, es zu leugnen. Er stand auf und war entschlossen, zu laufen, bis es verschwand. Die Dunkelheit überfiel ihn wie eine Woge, und er hörte nicht einmal das Krachen seines Schädels, als er auf dem Linoleumboden aufschlug. Sein letzter Gedanke, als sein Herz stotterte, bis es stillstand und auf den Tod zuglitt, galten Luana, der größten Liebe und dem größten Verlust seines Lebens.
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  Er schwebte nicht über seinem eigenen Körper, stürzte nicht auf ein Licht zu, traf keine himmlischen Gestalten. Nur weiße Explosionen in seinem Schädel, die sein Gehirn, obwohl er klinisch tot war, ohne Puls und Atmung, völlig korrekt als elektrische Schläge des Defibrillators interpretierte. Und natürlich hämmerte irgendein Idiot auf seiner Brust herum. Als Nächstes werden sie mich intubieren und mir einen Schlauch in den Hals stecken, dachte er und hatte auch damit Recht. Was ihn am meisten überraschte, war, wie wenig es ihn interessierte, wie die Sache ausgehen würde. Die Stimmen um ihn herum, weit entfernt und doch vertraut, sie kamen ihm alle panisch vor, ohne dass es nötig war.




  »…machen Sie eine Blutgasanalyse…«




  »…geben Sie ihm Adrenalin…«




  »…weg vom Tisch…«




  Warum dieser Aufwand?




  Eine weitere weiße Explosion versengte seinen Kopf.




  Dann ließen sie ihn allein.




  Entweder hatten sie aufgegeben, oder er war erfolgreich wiederbelebt worden. Während er wegdriftete, war ihm immer noch egal, was von beidem es war.




  Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich weit mehr als Teil dieser Welt. Er hatte überall Schmerzen, aber besonders in Kopf und Brust. Noch bevor er die Augen öffnete, wurden seine Gedanken weniger konfus, und der Arzt in ihm machte reflexhaft Inventur. Die allgemeinen Schmerzen stammten von den Stößen, die die Elektroschocks jedem einzelnen Muskel seines Körpers verpasst hatten. Sie hatten sie mit einer Kraft zusammenzucken lassen, die einer vollen Trainingseinheit im Bruchteil einer Sekunde entsprach. Den Schmerz in seiner Brust schrieb er der kombinierten Wirkung der elektrischen Entladungen und der äußerlichen Herzdruckmassage zu. Bei dem Versuch, seinen Kopf zu erforschen, stießen seine Finger auf einen Verband, der im einfachsten Fall ein Hämatom oder eine Beule bedeckte, wenn nicht eine ordentliche Platzwunde.




  Seine Armbewegung setzte eine Kakophonie von Alarmklingeln und Piepsern in Gang, und erst jetzt spürte er das Zerren verschiedener Infusionsschläuche, die in seinem Arm steckten. Schließlich gelang es ihm, seine Augenlider dazu zu bringen, sich zu öffnen, und als er ein mitleidvolles, vertrautes Gesicht sah, versuchte er zu sprechen. Aber sein Hals schloss sich um den Endotrachealtubus, der noch immer in seiner Luftröhre steckte, und er bekam einen Erstickungsanfall.




  »Daddy?«, hörte er seinen Sohn weinen, und seine Stimme stieg ganz hoch, wie sie es immer tat, wenn er Angst hatte, selbst noch mit dreizehn. Wie viel Angst er wirklich hatte, konnte er daran sehen, dass der Teenager ihn Daddy nannte. Der Junge hatte ihn seit Jahren nicht mehr so genannt, seit seinem zehnten Geburtstag nicht mehr, als er erklärt hatte, dass das ›zu babymäßig‹ sei. Einen Augenblick lang wurde der Arzt wieder in jene glücklichen Zeiten zurückversetzt, als sie noch Kumpel gewesen waren und keine Ahnung von den Prüfungen hatten, die vor ihnen lagen.




  »Ich bin okay, Chet.« Steele versuchte automatisch, den jungen Mann, der die Gesichtszüge seiner Mutter hatte, zu beruhigen, aber das Geräusch, das aus ihm herauskam, klang eher wie ein Stöhnen am Ende eines Rohres.




  Eine Schwester schlüpfte in das durch Vorhänge abgetrennte Abteil und gab an seiner Stelle tröstende Worte von sich, während sie die zahlreichen blinkenden Anzeigen und grün fluoreszierenden zackigen Linien auf den Monitoren überprüfte, die um sein Bett herum aufgebaut waren. Die Zahlen mussten ihre Zustimmung gefunden haben, denn sie sah keine Notwendigkeit, irgendeinen der Myriaden von Schaltern und Reglern zu justieren. Sie senkte allerdings die Durchflussgeschwindigkeit der beiden Infusionsflüssigkeiten, die in seine Arme flossen. Die eine ist sicher Nitroglyzerin, die andere Heparin, glaubte Steele, der nun erkannte, dass er jetzt auf der Intensivstation der Kardiologie lag.




  »Die Angioplastie ist gut verlaufen«, erzählte die Schwester seinem Sohn. »Dabei wird ein Katheter mit einem Ballon am Ende in die Arterien des Herzens geschoben. Dieses Gerät benutzen wir nach einem Herzanfall, wenn es möglich ist, um die verstopfte Stelle aufzuweiten und wieder einen normalen Blutfluss herzustellen, bevor der Herzmuskel zu sehr geschädigt wird. Dein Vater braucht Ruhe und Zeit, aber seine Aussichten sind gut.«




  Wie gut?, wollte Steele sofort wissen. Er hatte schnell entdeckt, dass er nun, da er dem Tod von der Schippe gesprungen war, trotz allem leben wollte. Und welche Arterie war verschlossen gewesen? Wie viel der Herzwand war geschädigt? Und ganz besonders wichtig: Was war von seiner Pumpleistung noch übrig? Der Gedanke, den Beschränkungen einer dauerhaften Herzschädigung zu unterliegen, auch wenn er überlebt hatte, erfüllten ihn plötzlich mit einer panischen Verzweiflung. Ein einziger Wert– die Ejektionsfraktion, also die ausgeworfene Blutmenge pro Herzschlag– würde ihm sein Schicksal verraten.




  Aber die Schwester sprach nur mit Chet und ignorierte Steele vollständig, als ob er gar nicht da wäre– nur weil er intubiert war und nicht sprechen konnte. Er machte weitere Stöhngeräusche in seinen Luftschlauch und runzelte grimmig die Stirn, um sein Missfallen zu bekunden, aber er erntete nur ein Kopftätscheln und eine Valiuminjektion.




  Als er wieder wegdämmerte, bemerkte er, dass Chets Gesichtsausdruck von Besorgnis zu der wütenden Streitlust wechselte, der allzu normal geworden war, wenn die beiden sich im selben Raum befanden.




  Der Schwester war die Veränderung des Jungen ebenfalls aufgefallen. »Was ist?«, fragte sie. »Hast du nicht verstanden? Ich habe dir doch gerade erklärt, dass seine Prognose gut ist.«




  »Das ist genau das, was er immer über meine Mutter gesagt hat«, antwortete sein Sohn anklagend, gerade bevor Steele die volle Wirkung des Beruhigungsmittels spürte, die ihn wieder in die Dunkelheit katapultierte.




  Am selben Abend drängten sich zwei Dutzend Journalisten– und Repräsentanten von doppelt so vielen Umweltgruppen– im Sitzungssaal von Agrenomics International, einer Forschungseinrichtung nördlich von White Plains, New York.




  »Und daher, um zum Schluss zu kommen, lassen Sie uns als Partner in das neue Jahrtausend gehen«, sagte Bob Morgan, der Vorstandsvorsitzende. »Ich biete Ihnen diese neue Einrichtung an als Beweis unseres tiefen Wunsches, die Gentechnologie in verantwortungsvoller und vorteilhafter Weise zu nutzen.« Er breitete seine Arme weit aus, als ob er diejenigen, die auf der anderen Seite des Tisches saßen, alle zusammen umarmen wollte. Er hörte einige von ihnen murren, ignorierte sie aber. Stattdessen wies er auf eine Reihe von Technikern, die in Laborkitteln mit dem Logo von Agrenomics auf der Brusttasche hinter ihm standen. »Nachdem Sie die Bodendielen herausgerissen und unser Frankensteinlabor gestürmt haben–«, er machte eine Pause für das Gelächter. Es kam keines. Mit dem Ausdruck gutmütiger Bescheidenheit zuckte er die Achseln und fuhr fort: »–versichere ich Ihnen, dass die Snacks, die wir später servieren, besser sein werden als meine Witze.«




  Diesmal kicherten einige höflich, während die Leute die Stühle zurückschoben, ihre Notizblöcke oder Kassettenrekorder einsammelten und ihre Kameras schulterten.




  Morgan, ein Mann mittleren Alters mit hohen, hellen Augenbrauen und dicht wuchernden Wellen aus lockigem, braunem Haar, atmete gerade erleichtert auf, weil er eine raue Behandlung durch seine ›Gäste‹ hatte vermeiden können, als die Person in dem Raum, die er am meisten fürchtete, flötete: »Werden unsere Milch und Kekse genetisch verändert sein, Mister Morgan?«




  Diese Bemerkung wurde mit lautem Lachen belohnt, während in Morgan Wut hochstieg.




  Die hübsche Frau, die die Frage gestellt hatte, trug kurz geschnittene, kastanienbraune, ins Goldene spielende Haare, war etwa Ende 30 und hatte, wie er wusste, mehr als jeder andere in ihrer Branche dafür getan, die Diskussion um Genetik in Büchern und im Fernsehen bekannt zu machen. Er hätte sogar genussvoll der Spur eines irischen Akzents in ihrer Stimme lauschen wollen, wenn er nicht diese Vorahnung gehabt hätte– sie hatte vor, ihn mit ihrem messerscharfen Verstand in der Luft zu zerreißen. Er wählte die Worte seiner Erwiderung sorgfältig, denn ihm war nur zu bewusst, dass sie eine Anhängerschaft in den gesamten Vereinigten Staaten hatte und er ihr bei wissenschaftlichen Themen nicht gewachsen war. »Wirklich, Doktor Sullivan, wir haben einfach den besten Caterer engagiert, den wir finden konnten. Ich weiß, dass ich jedenfalls ein paar Happen–«




  »Das ist wohl kaum der Punkt, Mister Morgan. Ich bin sicher, wir würden alle gerne ›ein paar Happen‹ essen. Ich möchte nur wissen, ob sie genetisch verändert sind oder nicht. Können Sie mir das sagen?«




  »Ich glaube nicht, Dr. Sullivan, aber ich sehe nicht, warum Sie das Essen, das wir bei einem Empfang servieren, zum Thema–«




  »Aber genau das ist der Punkt, Mister Morgan. Weder Sie noch sonst jemand kann sagen, ob die Nahrung, die wir in Amerika essen, genetisch verändert wurde, weil es nicht auf dem Etikett steht.«




  Inzwischen hatten alle Journalisten im Raum ihre Kameras und Mikrofone auf die beiden gerichtet.




  Während er innerlich fluchte und spürte, wie ihm unter dem gleißenden Licht der Schweiß ausbrach, gab er langsam und so ruhig wie möglich die Antwort, zu der er bei derartigen Konfrontationen immer griff. »Es gibt keinen wissenschaftlichen Beweis, dass der Genuss genetisch veränderter Nahrung jemals irgendjemandem geschadet hätte.«




  Seine Gegnerin rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: Also bitte! Doch sie setzte ein entwaffnend schönes Lächeln auf und sagte in die Kamera: »Kein Beweis für Schäden ist kein Beweis für keine Schäden.«




  Er hätte sie am liebsten erwürgt.




  Sullivan gab ihm keine Zeit, etwas zu erwidern. »Und was werden uns die Führer auf ihrer Tour über die infektiösen Abschnitte so genannter ›nackter DNA‹ erzählen, die Sie benutzen, um Vektoren zu erzeugen?« Sie wandte sich an die Leute mit den Mikrofonen und Kameras. »Vektoren sind die Transportmittel der genetischen Forschung«, erklärte sie. »Sie werden benutzt, um die Gene einer Spezies zu transportieren und sie in die genetische Struktur einer anderen einzubauen.«




  »Infektiös ist ein furchtbar starkes Wort, Doktor. Es gibt bis heute keine nachgewiesenen Gefahren nackter DNA–«




  »Nein, aber es wurden einige alarmierende Studien veröffentlicht, die sehr beunruhigende Fragen aufwerfen«, unterbrach ihn Sullivan, die in ihre Aktentasche griff und einen rund drei Zentimeter dicken Stapel Ausdrucke herauszog. Sie legte ihn auf den Tisch und fächerte ihn auf wie ein Kartenspiel, drehte sich wieder zu den Journalisten, die ihre Worte begierig aufgesogen hatten, und entblößte ihre Zähne, so wie Haie grinsen, direkt bevor sie angreifen.




  »Dies ist eine Zusammenstellung von neueren Forschungsergebnissen. Sie finden darin Fragen, die Sie den Technikern und Wissenschaftlern stellen sollten, die Sie in dieser Einrichtung treffen werden. Und behalten Sie im Gedächtnis, dass die Genetiker eine Schlüsselannahme machen, wenn sie das Gen einer Spezies in die DNA einer anderen einbauen– in dem Sinne, dass dieses spezielle Gen, sobald es in eine andere Spezies eingebracht wird, sich genauso verhält, wie es dies in seiner natürlichen Umgebung getan hat. Einige neuere Arbeiten zeigen, dass dem nicht so ist. Wie ein Gen sich verhält, hängt von seiner Umgebung, den anderen Genen ab, und wir vermischen Gene, die seit Anbeginn allen Lebens niemals zusammen gewesen sind.«




  Dann zog sie ein paar einzelne Artikel aus dem Stapel und gab sie denen, die am nächsten bei ihr standen. »Diese Artikel behandeln die fünf Themen, die heute am meisten umstritten sind. Der eine beschreibt die Auswirkungen genetisch veränderter Kartoffeln, die an Laborratten verfüttert wurden– Gewichtsverlust und gesteigerte Immunreaktionen. Der Wissenschaftler, der diesen Bericht veröffentlicht hat, wurde schließlich von dem Labor, in dem er arbeitete, gefeuert. Es ist unglaublich, aber obwohl sogar seine Kritiker Nachfolgestudien forderten, sind bis heute keine weiteren Studien durchgeführt worden.« Sie hielt einen zweiten Artikel hoch. »Diese Arbeit liefert Beweise, dass, wenn ein Organismus durch die DNA einer anderen Spezies genetisch verändert wird, die Viren, Bakterien und Parasiten in diesem Organismus ebenfalls modifiziert werden. Die Ergebnisse lassen es möglich erscheinen, dass diese Hitchhiker-Organismen, die jetzt die DNA synthetischer Vektoren tragen, eine neue Virulenz erwerben, ja sogar die Fähigkeit, in weitere Spezies einzudringen. Und dabei sind sie so gestaltet worden, dass sie die Artengrenze überspringen können! Die Konsequenz könnte sein, dass Krankheiten, die für eine Tier- oder Pflanzenart typisch sind, befähigt werden, die existierenden Artengrenzen zu überspringen. Normalerweise hindern die Grenzen solche Krankheiten daran, in anderen Arten, wie zum Beispiel dem Menschen, aufzutreten. Wenn dieser Sprung aber bisher in der Natur aufgetreten ist, waren die Ergebnisse normalerweise katastrophal.




  Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass die Epidemie der Spanischen Grippe, die im Jahr neunzehnhundertachtzehn einundzwanzig Millionen Menschen getötet hat, möglicherweise durch ein Virus verursacht wurde, der sonst nur in Schweinen vorkommt. Und der Auslöser von AIDS bei Menschen ist ein Affenvirus, der die Artengrenze übersprungen hat, wahrscheinlich in den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Bisher hat er fünfzehn Millionen Menschen getötet. Erst vor kurzem ist ein Virusstamm, der die ›Hühnergrippe‹ auslöst, beim Menschen aufgetaucht–«




  »Wirklich, Dr. Sullivan, Sie gehen zu weit!«, unterbrach Morgan sie, dessen Gesicht vor Wut rot angelaufen war. »Sie haben vor, unseren Versuch zu usurpieren, uns unverantwortliches Verhalten zu beweisen bei unseren Bemühungen, der Menschheit auf sichere Weise die Segnungen der Genetik zu bringen–«




  »Ach, erzählen Sie mir doch nichts von den Segnungen der Genetik, Mr. Morgan«, protestierte sie mit ihrem vollen irischen Akzent, während sie ihr Publikum ein weiteres Mal mit ihrem Tausend-Watt-Lächeln beglückte und die Betonung von Mr. mit einem verspielten Zwinkern abrundete.




  Gelächter erfüllte den Raum.




  Du Schlampe!, fluchte er innerlich und schäumte bei ihrer höhnischen Art, alle daran zu erinnern, dass er sich nicht darauf berufen konnte, in irgendeinem Fach einen Doktortitel zu besitzen.




  »Dr. Sullivan«, rief einer der Journalisten. »Sie haben erwähnt, dass diese nackten DNA-Vektoren infektiös sind. Könnten Sie das bitte näher erklären?«




  »Natürlich. Das ist das dritte Problem, auf das ich zu sprechen komme«, fuhr sie fort und ignorierte Morgan, der am anderen Ende des Tisches hilflos herumschimpfte. »Meiner Meinung nach ist es das umstrittenste von allen– die fortdauernden Effekte nackter DNA-Vektoren, nachdem sie für den Prozess der Geninsertion benutzt wurden, von dem ich eben gesprochen habe.«




  »Einen Moment mal«, gelang es dem nervösen Vorstandsvorsitzenden einzuwerfen. »Ich bestehe darauf, dass Sie alle sich daran erinnern, dass Sie hier unsere Gäste sind, und als solche sollten Sie unsere Tagesordnung respektieren!«




  Niemand im Raum schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit, am wenigsten Kathleen Sullivan. Seine Angestellten, die immer noch hinter ihm aufgereiht standen, sahen ihn und einander nervös an und schienen nicht sicher zu sein, was zu tun war.




  »Wenn die Gentechniker einen Vektor machen«, fuhr sie fort, »dann kombinieren sie zuerst das Gen, das sie übertragen möchten, mit DNA-Abschnitten von Viren oder Bakterien, die in der Lage sind, in den gewünschten Empfänger des Transfers einzudringen.« Sie sprach schnell, denn offensichtlich war ihr klar, dass ihr Aufenthalt abgebrochen werden könnte. »Sie konstruieren diese Überträger oder Vektoren so, dass nicht nur die Invasion in den Wirtsorganismus und der Einbau des Gens in seine DNA gesichert ist, sondern sie schließen auch DNA-Stückchen mit ein, die Promotor-DNA genannt werden, Segmente, die die Wirkung des Gens in seinem neuen Träger maximieren und damit garantieren, dass alle Eigenschaften, die es trägt, auch ausgeprägt werden.« Sie nahm einen weiteren Stapel Papiere vom Tisch und verteilte sie. »Dieser Artikel beschreibt Möglichkeiten, wie isolierte, nackte Abschnitte dieser künstlichen DNA-Vektoren anschließend als Ergebnis von Zelltod, Ausscheidung oder Sekretion intakt aus dem Wirt in die Umwelt entweichen können.« Sie verteilte einen weiteren Artikel. »Wir haben alle einmal geglaubt, dass diese ausgeschiedenen Einheiten inaktiv seien, es sei denn, sie befänden sich in einer lebenden Zelle oder einem Virus, und dass sie rasch zerfallen würden, sobald sie der Witterung ausgesetzt wären. Hier haben Sie Gegenbeweise aus jüngster Zeit, die zeigen, dass sie sehr viel länger im Boden existieren können als bislang erwartet.«




  Sie zog einen dritten Stapel von Dokumenten hervor. »Eine andere Untersuchung deutet an, dass sie selbst die Fähigkeit besitzen, andere Arten als ihren vorgesehenen Wirtsorganismus zu infizieren und ihre DNA in die Gene zufälliger Zielorganismen einzubauen. Auf diesen Seiten ist eine Einzelstudie wiedergegeben, die zeigt, dass Vektoren ihren Weg vom Darm von Labormäusen in ihre Leber, Milz und Keimdrüsen gefunden haben. Ich glaube, Sie werden diese Lektüre besonders beunruhigend finden, wobei das offensichtliche Problem– könnte dasselbe auch bei Menschen geschehen?– noch nie untersucht worden ist.«




  Diejenigen Frauen und Männer, die keine Kopien erhalten hatten, kamen nach vorne und nahmen sich selbst welche vom Tisch. Sie runzelten die Stirn, während sie die Seiten durchblätterten und weiter Sullivans Erläuterungen der Informationen, die sie vor sich hatten, lauschten.




  »Sehen Sie, diese Vektoren sind löslich und theoretisch in der Lage, die Haut zu durchdringen. Sie können auch gegessen und durch den Darm aufgenommen werden. Für kurze Zeit besteht auch die entfernte Möglichkeit, dass sie lange genug in der Luft existieren könnten, um eingeatmet zu werden.«




  »Das reicht!«, brüllte Morgan. »Eine derartige unbegründete Panikmache von einer solch angesehenen Persönlichkeit wie Ihnen, Dr. Sullivan, ist abscheulich. Ich bin sicher, dass die Mitglieder der Presse sich nicht auf eine solche spekulative, grundlose Sensationsmache einlassen werden. Also, das ist ja, als ob man in einem voll besetzten Theater ›Feuer!‹ ruft–«




  »Lesen Sie erst mal diese Beweise, Mr. Morgan, bevor Sie mich beschuldigen, ›Feuer‹ zu rufen«, gab sie zurück und schleuderte eine Hand voll ihrer Handouts in seine Richtung. Ihre grünen Augen funkelten. Er stand sprachlos da, während sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Presse zuwandte. »Der vierte Punkt, den ich hervorheben möchte«, fuhr sie fort, »ist die Tatsache, dass, obwohl ich hier theoretische Risiken aufzeige– Gefahren, die, wie die Studien betonen, bei den gegenwärtig verwendeten Methoden, die genetisch veränderte Organismen betreffen, auftreten könnten–, dass die Autoren all der Artikel, die ich Ihnen gegeben habe, übereinstimmend feststellen, dass diese theoretischen Risiken weit mehr Kontrollen und viel größere Vorsicht erfordern als gegenwärtig in Anwendung sind.« Während sie sprach, sammelte sie ihre Sachen zusammen und schien sich auf ihren Abgang vorzubereiten. Dabei behielt sie die ganze Zeit Morgan im Auge, als ob sie herauszufinden versuchte, wie viele Sekunden sie noch hatte, bevor er sie rauswerfen würde.




  Ich wette, das würde ihr wirklich gefallen, dachte Morgan, während er mürrisch zu ihr zurückstarrte. Hilflos stellte er sich die Bilder vor, die im ganzen Land in den Nachrichten erscheinen würden, wenn er so dumm wäre, die Sicherheitsleute anzuweisen, sie aus dem Gebäude zu werfen. Er würde die ›Gäste‹ mit einer guten Gelegenheit zu Fotografien versorgen und hörte schon den Aufschrei, wie hart seine Wachmänner die Frau behandelten. Es war besser abzuwarten, entschied er, da er sah, dass sie sowieso gleich den Raum verlassen würde, aber innerlich kochte er vor Frustration, dass er nicht in der Lage war, ihr das Maul zu stopfen.




  Während Sullivan den Mantel anzog, drehte sie ihm den Rücken zu und stellte fest: »Diese Wissenschaftler veröffentlichen einen Appell, die Fragen, die ihre Arbeiten aufwerfen, weiter zu erforschen, um eine logische und rationale Diskussion des Problems zu fördern, und ich unterstütze ihren Aufruf aus ganzem Herzen.« Sie schlang den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und fügte dann hinzu: »Ich denke, es ist für jeden, der auch nur einen Funken Verstand hat, offensichtlich, dass ein solches Vorgehen das genaue Gegenteil davon ist, ›Feuer!‹ zu rufen.«




  »Ein Scheißdreck ist das!«, stieß Morgan hervor, dessen Wut wieder einmal die Oberhand über seinen Entschluss gewonnen hatte, sich nicht vor den Medien mit ihr in die Schlacht zu begeben. »Ich kenne diese Sorte so genannter Wissenschaftler, die diese Hetzschriften schreiben. Sie haben den Fortschritt durch Befürchtungen, die reine Spekulation und nicht zu beweisen sind, lahm gelegt. Solche Leute und Leute wie Sie würden uns am liebsten in die Steinzeit–«




  »Vergessen Sie es, Morgan!«, fiel ihm eine der Frauen mit Mikrofon ins Wort.




  Er schnappte nach Luft, entsetzt, dass die sorgfältig geplante Informationsveranstaltung ihm so vollständig außer Kontrolle geraten war.




  »Dr. Sullivan«, fuhr die Frau fort. »Ich bin von Environment Watch, der Umweltsendung im öffentlichen Rundfunk. Wenn auch vieles von dem, was Sie sagen, alarmierend klingt, so scheinen sich eine Menge dieser Arbeiten auf den Gentransfer zwischen Mikroben, von Hefezellen über Pflanzen bis gelegentlich zu Laborraten, zu konzentrieren. Genau wie Mr. Morgan gerade gesagt hat, haben Sie uns nicht ein Zipfelchen eines konkreten Beweises geliefert, dass irgendetwas von diesem Zeug schädlich für Menschen ist. Meine Frage auf der Grundlage der existierenden Daten lautet also: Wozu der ganze Skandal?«




  »Der Skandal sind die fehlenden Daten. Solange wir die nicht haben, bin ich nicht gerade von der Vorstellung angetan, völlig ahnungslos eine Mahlzeit voller Vektoren zu essen, die sich in meine DNA schleichen und mich modifizieren könnten.«




  »Bäh!«, schauderte der Mann ihr gegenüber und zog eine Grimasse, als ob er einen schlechten Geschmack im Mund hätte.




  Einige andere lachten gequält in sich hinein, rutschten auf ihren Stühlen herum und schienen sich sichtlich unwohl zu fühlen.




  »Aber wenn nackte DNA-Vektoren solch eine Gefahr für die Menschen sind«, beharrte die Frau von Environment Watch, »warum wird keine Forschung an Menschen durchgeführt, um einige der Fragen, die sie aufwerfen, zu beantworten?«




  »Gute Frage«, erwiderte Sullivan und ging in Richtung Ausgangstür. »Ich begreife selbst überhaupt nicht, warum das nicht geschieht.«




  »Glauben Sie, es liegt daran, dass Ihre Behauptungen unbegründet sind?«, hakte die Reporterin nach.




  »Moment! Ich habe keine Behauptungen, sondern stelle Fragen«, erwiderte Sullivan, während sie sich weiter der Tür näherte. »Das ist es doch, was die ganze Sache so beängstigend macht– so viele unbeantwortete Fragen, und dennoch beharren Leute wie Mr. Morgan darauf, dass es keine Gefahr bedeute, weiterzuwursteln, ohne Absicherung oder ohne Antworten auf diese Fragen zu suchen.«




  Sie blieb, die Hand am Türgriff, stehen und drehte sich noch einmal zu den Kameras und Mikrofonen um. »Ich würde gerne noch weiterreden, aber es liegt mir fern, dort zu bleiben, wo ich unerwünscht bin. Stattdessen lasse ich Sie lieber mit einer Überlegung zurück: Da Sie mit Sicherheit früher oder später irgendetwas aufnehmen werden, das einen Abschnitt nackter DNA von einem viralen, bakteriellen oder parasitären Vektor enthält, was, denken Sie, wäre besser für Sie? Forschung, Kontrollen und Vorsichtsmaßnahmen oder Mr. Morgans Beteuerungen?«




  Ein zustimmendes Gemurmel ging durch den Raum.




  »Sie sagten, es gäbe fünf wichtige Themen. Ich glaube, Sie haben uns nur vier genannt«, rief eine andere Frau, die ein Aufnahmegerät hochhielt.




  »Wenn irgendjemand unter Ihnen weitere Informationen haben will, können Sie mich in meinem Büro in der Universität in Manhattan erreichen. Ich stehe im Telefonbuch.« Nachdem sie ihre Einladung ausgesprochen hatte, verließ sie den Raum.




  Morgan machte sofort einen verzweifelten Versuch, den Schaden zu begrenzen. »Wenn Dr. Sullivan nicht so entschlossen gewesen wäre, aus ihrem voreingenommenen Blickwinkel für uns eine solche Schau abzuziehen, hätte sie vielleicht erfahren können, welche Sicherheitsmaßnahmen eine hochmoderne Anlage wie diese bieten kann und auch tatsächlich bietet, um bei grundlosen Befürchtungen Abhilfe zu schaffen…«




  Aber die ganze Zeit dachte er: Ich werde sie umbringen. Ich werde sie verdammt noch mal umbringen!




  Draußen auf dem Gang atmete Kathleen Sullivan tief durch, während sie zum Ausgang des Gebäudes eilte. Sie zuckte vor Verlegenheit zusammen, als sie daran dachte, wie sie mit der Presse gespielt und ihren Abgang in Szene gesetzt hatte. Was für eine Primadonnenvorstellung, dachte sie und drehte die Augen zur Decke, aber es ist notwendig gewesen. Morgan in die Defensive zu treiben und ihn lange genug außer Gefecht zu setzen, dass sie ihren Abgang selbst bestimmen konnte, war für ihren Plan entscheidend gewesen.




  Während sie mit flottem Schritt auf die Wache am Hauptausgang zuschritt, hoffte sie, dass sie nicht damit rechneten, dass jemand seinen Besuch so frühzeitig beendete. Als sie sich rasch in der Besucherliste austrug und selbstsicher das Gebäude verließ, hatte sie sie tatsächlich überrascht– sie dachten nicht einmal daran, sie zum Ausgang zu begleiten. Auch damit hatte sie gerechnet.




  Das Gelände draußen war weitläufig, bedeckt mit gepflegten Rasenflächen und großen, immergrünen Büschen und einigen großen Nadelbäumen. Ein mit Steinplatten gepflasterter Weg wand sich durch diese verschiedenen lebenden Verzierungen, die das Gelände insgesamt wie einen gut gepflegten Park aussehen ließen, was einen der Journalisten bei der Ankunft zu der Bemerkung veranlasst hatte: »Biotech-Firmen geben immer ein Vermögen dafür aus, grün auszusehen.« Sie selbst hatte derweil nach einem Platz Ausschau gehalten, wo sie im Schutze der Dunkelheit unbemerkt im Gebüsch verschwinden konnte.




  Sie fand diesen Platz und ging darauf zu. Sekunden später lag sie mit dem Gesicht nach unten tief im Geäst eines zweieinhalb Meter hohen und sieben Meter breiten Gewirrs von Zierkoniferen auf dem Boden.




  Sie blieb bewegungslos liegen und lauschte, um sicherzugehen, dass sich keine Schritte der Wache am Tor näherten, die vielleicht gesehen hatte, wie sie sich ins Gebüsch duckte. Während sie wartete, stieg ihre Erregung bei der Aussicht, endlich in der Lage zu sein, handfeste Beweise zu bekommen. Sie wollte ihre Behauptung untermauern, dass nackte DNA-Vektoren gefährlich waren.




  So sensationell sie auch alles hatte erscheinen lassen– sie hatte der Presse doch nichts mehr über die gegenwärtigen Methoden zur genetischen Manipulation von Organismen gegeben, was sie nicht auch im Internet hätten finden können. Sie müssten nur wissen, wo sie zu suchen hatten und wie man wissenschaftliche Arbeiten dechiffriert. Und während ihre ›Beweise‹ mögliche Wege vorschlugen, wie die Vektoren Umweltschäden verursachen oder für die menschliche Gesundheit gefährlich werden könnten, hatte Morgan in einem Punkte Recht– darauf zu bestehen, dass noch niemand einen direkten Beweis dafür geliefert hatte. Sie wusste nur zu gut, dass nichts außer vielleicht eine rauchende Waffe Menschen wie die Mr. Bob Morgans dieser Welt– »Gurus in der Finanzwelt, willige Nullen in der Wissenschaft«, murmelte sie durch ihre klappernden Zähne– würde aufhalten können. Und sie war gekommen, um genau das zu erreichen.




  Weder die zusätzliche Schicht von wärmender Unterwäsche, die sie unter ihrem Hosenanzug trug, noch ihr schwarzes Ensemble aus langem Mantel, Skimütze und Handschuhen– die sie sowohl zum Wärmen als auch als Tarnung gewählt hatte– hielten die Kälte ab. Aber die Aussicht auf das, was sie vorhatte– Teile von Pflanzen abzuschneiden, die direkt um das Labor von Agrenomics herum wuchsen, ließ sie innerlich brennen. Deren DNA wollte sie anschließend auf Beweise für von Menschen konstruierte genetische Vektoren untersuchen. Wenn sie Erfolg hatte und die Vektoren vorhanden waren, würde sie beweisen können, dass sie, wenn sie erst einmal aus dem Labor entwichen waren, genau so ›infektiös‹ waren, wie sie und die anderen Wissenschaftler es befürchteten. Ein solches Ergebnis würde die ganze Sache ins Rollen bringen, die Anerkenntnis der Tatsache erzwingen, dass die unabsichtliche Kontamination tatsächlich eine Gefahr darstellte, und die Art von Sicherheitsmaßnahmen unabdingbar machen, für die sie immer gekämpft hatte. Obwohl viele ihrer Kollegen darüber diskutiert hatten, genau solche Analysen durchzuführen, waren offizielle Anfragen zu solchen Tests immer abgelehnt worden. Und soweit sie wusste, war es noch niemandem gelungen, dies ohne Erlaubnis zu tun. Sie würde die Erste sein.




  Als keine Stiefelschritte auf dem Weg zu hören waren, nahm sie an, dass die Luft rein war, und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Sie rollte sich auf den Rücken, zog eine Nagelschere aus ihrer Tasche und schnipselte kleine Zweige mit blauen Nadeln von den Ästen über ihrem Kopf ab. Dann schnitt sie kleine Proben vom Stamm und den Wurzeln am Boden. Die Letzteren könnten vielleicht Beweise dafür liefern, dass die Vektoren aus dem kontaminierten Boden aufgenommen wurden. Wenn sie andererseits Spuren fremder DNA nur in den Nadeln fände, würde dies die Annahme eines Mechanismus rechtfertigen, wonach die Vektoren Laub und Nadeln direkt durch die Luft infizierten. Sie ließ die beiden verschiedenen Arten von Proben in Glasröhrchen mit Stöpseln sinken, die bereits mit Mittlere Entfernung etikettiert waren. Sie hatte ein Dutzend der kleinen, sterilen Behälter an der Wache vorbeigeschmuggelt, die ihre Tasche inspiziert hatte, indem sie sie in einer Schachtel mit Tampons versteckt und darauf geachtet hatte, in einer Schlange zu stehen, in der ein Mann die Überprüfung durchführte.




  Ihr Hauptziel war es, gleichartige Blatt- und Wurzelproben von Büschen und Gräsern in unterschiedlicher Entfernung vom Gebäude zu bekommen. Da in der Branche allgemein die Ansicht herrschte, dass nackte DNA-Vektoren harmlos seien, ergriffen die meisten Einrichtungen auch nicht die speziellen Vorsichtsmaßnahmen zu ihrer Isolation, die sie routinemäßig bei Viren, Bakterien und Parasiten anwendeten. Stattdessen präparierten und manipulierten die Labortechniker die Vektoren ohne die Benutzung von Abzugshauben und ließen es zu, dass sie in die Röhren und Schächte der normalen Heizungs- und Klimaanlagen entlassen wurden. Die höchsten Konzentrationen verseuchter Erde und Pflanzen würden daher am wahrscheinlichsten in der Nähe der Austrittsöffnungen von Anlagen, die diese Luft ausstießen, zu finden sein. Da ihr dies bekannt war, entschied sie sich, vor allem Proben von Blättern und Erde rund um das Fundament des Gebäudes zu nehmen.




  Wenn sie auch die Schatten in ihrem Versteck unsichtbar machten, waren ihr doch die Überwachungskameras am Tor und über dem Haupteingang nicht entgangen. Genug Licht von den Natriumleuchten auf dem Parkplatz streute bis zu dem Rasen in ihrer direkten Umgebung, sodass jeder sie auf der offenen Grasfläche leicht sehen würde. Sie entschloss sich zu warten, bis weniger Menschen in der Nähe waren, bevor sie sich über das restliche Grundstück bewegte.




  »Diese Sullivan, dieses verdammte Weib– die wird uns noch Scherereien machen, da bin ich mir sicher«, rief Morgan in sein Telefon und lief dabei hinter seinem Schreibtisch auf und ab. »Wir haben diese Sitzung in der Hoffnung durchgeführt, den Medien den Wind aus den Segeln zu nehmen und zu vermeiden, dass uns diese Saukerle von den Umweltschützern allzu genau unter die Lupe nehmen, aber herausgekommen ist, dass sie uns praktisch unters Mikroskop gelegt hat. Als Nächstes lässt sie vor dem Haupttor Demonstranten antanzen, die als Maiskolben verkleidet sind.«




  »Entspannen Sie sich«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, hat sie nur die üblichen alten Vorwürfe wieder aufgewärmt. Sie hat keine Ahnung, was wir wirklich vorhaben. Wann erwarten Sie die Ankunft der neuen Vektoren, damit Sie mit der Produktion beginnen können?«




  »Nicht vor Neujahr.«




  »Und die Arbeiten mit der ersten Lieferung?«




  »Gehen gut voran. Wir haben sie sofort wieder aufgenommen, nachdem die Zirkusvorstellung für die Reporter beendet war. Das Saatgut aus unserer ersten Ernte müsste nächste Woche zur Verschiffung bereit sein, und die Tests mit den flüssigen Präparaten verlaufen nach Plan.«




  »Wann werden Sie die Flüssigkeit liefern?«




  »Wenn die Resultate gut ausfallen, Mitte Januar. Gegen Ende Februar wird ein Tankwagen mit dem Stoff neben jedem der Ziele in dem halben Dutzend Staaten im Süden geparkt sein, wo wir beginnen wollen. Bis Anfang April werden wir dasselbe in den gemäßigteren Regionen erledigt haben.«




  »Außer der Gruppe, die die Tierversuche durchführt, hat keiner Ihrer Techniker einen Verdacht, was sie tun?«




  »Nein. Sie glauben, sie machen die üblichen Modifizierungen unter strengeren Kontrollen, das ist alles. ›Als Teil unserer Zugeständnisse an die Baumschützer‹, erzähle ich ihnen. Übrigens, mir wurde aufgetragen, Ihnen mitzuteilen, dass unser Kunde langsam ungeduldig wird.«




  »Er hat Sie in der Firma angerufen?«




  »Nein. Seine Unterhändlerin hat es mir gesagt, als sie die Proben brachte, mit denen wir jetzt arbeiten. Mann, die sieht fantastisch aus. Sind Sie ihr jemals begegnet?«




  »Nein! Und ich habe auch nicht die Absicht, sie oder sonst jemanden von denen zu treffen– sie könnten meine Tarnung auffliegen lassen.«




  »Wie lautet dann Ihre Antwort für unseren Kunden? Ich muss in Kürze wieder in sein verfluchtes Allerheiligstes reisen. Gott, wie ich es hasse, da hinzufahren.«




  Bereits ganz zu Anfang hatten die beiden Männer sich auf die Annahme verständigt, dass ihre Gespräche abgehört wurden. Sie hatten sich angewöhnt, niemals Namen, Orte oder viele Einzelheiten zu erwähnen, besonders wenn sie sich auf den Mann bezogen, für den sie arbeiteten– sowohl zu ihrer eigenen Sicherheit als auch zu der seinen.




  »Sagen Sie ihm gar nichts. Oder besser noch, sagen Sie ihm, dass alles gut läuft, aber dass es aus Sicherheitsgründen umso besser ist, je weniger Details er kennt.«




  Morgan runzelte die Stirn. »Das können Sie ihm erzählen, wenn Sie wollen. Jedes Mal wenn wir uns treffen, sind es gerade die Details, die er wissen will. Und außerdem erinnert er mich ständig daran, wie viel Geld er uns bezahlt und wer hier für wen arbeitet. Glauben Sie mir, er muss nicht erwähnen, dass es äußerst ungesund ist, ihm vorzuenthalten, was er haben will. Ich schwöre, dass er die Banditen, mit denen er sich umgibt, wahrscheinlich mit Menschenfleisch bezahlt.«




  Ein tiefer Seufzer kam aus dem Hörer, dann: »Er ist ein Arschloch. Vielleicht sollten Sie ihn an seine zahlreichen gescheiterten Versuche erinnern, ›das Herz Amerikas zu treffen‹, wie er es nennt. Machen Sie ihm klar, dass seine verdammte Bombenkampagne gegen US-Botschaften dazu geführt hat, dass seine eigenen Labors und seine Leute in die Luft gesprengt wurden, sodass wir keinen Platz zum Arbeiten und kaum genug Vektormaterial haben, um die ersten klinischen Versuche zu beenden. Und wie wir uns in Frankreich den Mund fusselig reden müssen, um den zweiten Vektor zu bekommen, ist einfach verrückt!« Die Stimme des anderen wurde immer höher, sein Ton immer zorniger.




  Morgan blieb ruhig und konnte kaum seine Wut darüber im Zaum halten, dass es wieder einmal an ihm hängen bleiben würde, den Verrückten zu besänftigen, den er in wenigen Tagen auf der anderen Seite der Erdkugel treffen würde.




  »Gute Reise!«, sagte die Stimme, bevor Morgan hörte, wie er auflegte.




  In New York City lehnte sich der Mann, der mit Bob Morgan gesprochen hatte, in seinem Sessel mit der hohen Rückenlehne zurück und streckte sich, um Nacken und Beine zu entspannen. Während er auf die Skyline von Manhattan blickte, reflektierten die Wolkenkratzer der City so viel von den Lichtern der Umgebung, dass sie aus Sternen gemachten Obelisken ähnelten. »Noch so einer von deinen stümperhaften Plänen«, murmelte er und ließ seinen Blick auf dem Chrysler Building ruhen.




  Geistesabwesend presste er die Fingerspitzen beider Hände vor seinem Mund zusammen und tippte mit den Zeigefingern gegen seine Lippen. Wer ihn so sah, hätte vielleicht angenommen, dass er beten wollte. Stattdessen murmelte er einen Abschiedsgedanken für seinen Kunden– einen, den er ihm nie ins Gesicht zu sagen wagen würde. »Dank mir, Arschloch, wirst du nächstes Jahr um diese Zeit die Vereinigten Staaten auf die Knie gezwungen haben.«




  Die Zeit kroch. Sie hatte es nicht einmal gewagt, den Kopf zu heben, um durch die Fichtenzweige zu spähen, als sie das Plaudern ihrer Gruppe hörte, die das Gelände verließ. Jemand hätte zufällig ihr helles Gesicht im Schatten erblicken können. Minuten später erfüllte das Motorgeräusch des Mietbusses, der sie hergebracht hatte, die Nacht, als er davonfuhr. Morgan muss angenommen haben, dass ich ein Taxi gerufen habe, dachte sie beruhigt.




  Sie horchte, während das verbliebene Personal in kleineren Gruppen das Gebäude verließ. Mehr Lärm drang aus der Umgebung des Parkplatzes– Türen, die zugeschlagen wurden, das Starten von Automotoren, das Knirschen von Reifen auf dem Kies. Bald verschwanden auch diese Geräusche in der Nacht.




  Nur das tröstliche Rauschen des Windes in den Zweigen um sie herum blieb übrig. Von Zeit zu Zeit fuhren ein paar Wagen auf der Straße vor dem Tor vorbei. Ein Zug rumpelte durch den Abend. Einmal erkannte sie in weiter Entfernung die schwachen Schreie einer Eule. Ansonsten war das Land, das die isolierte Anlage umgab, in Stille versunken.




  Zeit, sich zu bewegen, dachte sie, streckte ihre Beine aus und rollte mit dem Kopf, um die Verspannung im Nacken zu lockern. Sie stöhnte, als ihre Glieder protestierten, und kroch aus der Deckung hervor, tief zusammengekauert, und bewegte sich rasch auf den Schatten am Rande der weitläufigen Flächen zu. Sobald sie dort war, kniete sie sich hin und begann im Schein einer kleinen Taschenlampe, die sie mitgebracht hatte, die Proben einzusammeln, die sie brauchte. Als Erstes suchte sie nach einer Grasfläche, die noch nicht das Wachstum eingestellt hatte. Zu ihrem Glück war es den November hindurch fast immer mild gewesen, und ein großer Teil des Rasens war noch grün.




  Als sie gerade damit beschäftigt war, mit ihrer Schere die Wurzeln aus einer kleinen Grassode herauszuschneiden, hörte sie in der Ferne, wie sich mehrere Fahrzeuge näherten. Sie vermutete, dass sie einfach vorbeifahren würden, wie es die Wagen auf der Straße zuvor getan hatten, und schenkte ihnen keine weitere Beachtung.




  Plötzlich schlugen die Strahlenbündel ihrer Scheinwerfer eine Schneise durch die Dunkelheit, an der Stelle, wo sie gearbeitet hatte, und als sie hochsah, erblickte sie zwei Minivans, die unter dem gleißend gelben Licht der Natriumleuchten auf den Parkplatz einbogen. »Zur Hölle!«, murmelte sie, schaltete ihre Taschenlampe aus und warf sich wieder auf den Boden.




  Sie wagte nicht, den Kopf zu heben– wiederum, weil man ihr weißes Gesicht hätte entdecken können–, und horchte angespannt, während die Motoren verstummten, Türen aufsprangen oder aufgeschoben wurden und die Stimmen zweier Männer, begleitet vom Knirschen ihrer Schuhe, durch die kühle Nachtluft klangen. Oh Gott, dachte sie, das sind ganz schön viele.




  Sie hätte einiges darum gegeben, einen Blick zu riskieren. Aber konnte sie es wagen, ohne erwischt zu werden? Obwohl es hier dunkler als weiter vorne war, so lag sie doch in offenem Gelände. Wenn irgendeiner dieser Neuankömmlinge einen Blick in ihre Richtung warf und nahe genug herankam, würde er sie schnell entdecken. Sogar ihr Atem, der wie eine weiße Wolke in die frostige Nachtluft aufstieg, könnte sie verraten.




  Sie bedeckte ihr Gesicht mit ihrem Handschuh, spähte durch die Finger und sah ungefähr ein Dutzend Personen, die das Gelände in der Nähe des Tores überquerten. Sechs waren in Zivil gekleidet, während die anderen die Schirmmützen und grauen Uniformen trugen, die oft von privaten Sicherheitsfirmen gewählt wurden. Diese Männer, sah sie mit Schrecken, trugen Gewehre in ihren Halftern. »Du lieber Herr«, sagte sie leise, denn sie hatte erwartet, nicht mehr als die wenigen, schon älteren Wachmänner anzutreffen, die sie gesehen hatte, als sie durch das Eingangstor gekommen war.




  Sie musste eine bessere Deckung finden. Nachdem sie die Proben, die sie gerade abgeschnitten hatte, in eines ihrer Röhrchen gestopft und es sicher in ihrer Tasche verwahrt hatte, ging sie auf Hände und Knie. Ich will verdammt sein, wenn ich auf die Proben aus der Nähe des Gebäudefundaments verzichten muss, dachte sie, und sprintete, tief geduckt wie zuvor, zur Rückseite des Gebäudes, wo es dunkler zu sein schien. Während sie lief, konnte sie einen raschen Blick auf die Entlüftungsstutzen werfen, deren Silhouetten sich gegen den Nachthimmel abzeichneten. Auf dem Wege griff sie nach Zweigen und Büschen. Resignierend nahm sie es hin, dass alles, was sie im Laufen wahllos abriss, ihr als Proben für die ›mittlere Entfernung‹ dienen musste.




  Nachdem sie um die Ecke gebogen war, lehnte sie sich gegen die Rückwand des Gebäudes und spähte wieder zum Tor. Zwei der uniformierten Männer hatten sich dort aufgestellt. Zwei weitere schienen sich auf eine Runde auf der Innenseite des Zaunes aufzumachen. Das dritte Paar begleitete die Männer in Zivil, die sich auf die Eingangstür zubewegten.




  Sullivan duckte sich mitten in das Gebüsch, das das Fundament des Gebäudes ringsherum umgab. Über ihre Taschenlampe gebeugt, steckte sie hastig die Vegetationsteile, die sie im Laufen eingesammelt hatte, in die entsprechend etikettierten Röhrchen und wandte ihre Aufmerksamkeit in aller Eile den Grünpflanzen um sie herum zu. Sie griff nach den Zedernzweigen und streifte mit ihren Fingern die Nadeln ab, die sie in Behältern mit dem Etikett Kurze Entfernung verstaute. Während sie arbeitete, warf sie immer wieder rasche Blicke über die Schulter in Richtung der Stelle, wo die beiden Wachmänner auf ihrer Patrouille über das Gelände auftauchen mussten. Da sie nichts sah, horchte sie auf Stimmen, aber nur das ständige Seufzen des Windes in einer Gruppe von Fichten rechts von ihr drang an ihr Ohr.




  Wo sind sie hingegangen?, fragte sie sich und wandte sich erneut den Wurzeln zu, von denen sie die letzten Proben in ihrer Tasche verstaute. Immer noch auf Händen und Knien, kroch sie zurück zur Ecke des Gebäudes und spähte noch einmal umher.




  Die Dunkelheit hier machte es leicht, den vorderen Teil und die Seite des Geländes zu sehen, auf die das Streulicht der Parkplatzbeleuchtung sogar noch weiter drang, als ihr anfänglich bewusst geworden war. Abgesehen von den Stellen, wo Gebüsch und Bäume ihr die Sicht versperrten, konnte sie leicht den größten Teil des Zaunes in dieser Sektion erkennen, und die Wachen waren nirgendwo zu sehen. Waren sie wieder umgekehrt? Es wurde lebenswichtig für sie, zu erfahren, wo sie waren, bevor sie zum Zaun laufen konnte. Sie hatte bereits beschlossen, dass es am besten wäre, auf der Rückseite des Gebäudes über den Zaun zu steigen, wo die Schatten am tiefsten waren.




  In der Feme hinter ihr erklang das Gelächter von Männern. Sullivan ging wieder in Deckung und drückte sich an das Fundament des Gebäudes gegenüber der niedrigen Reihe immergrüner Gewächse, aus denen sie gerade ihre Proben entnommen hatte. Wieder bedeckte sie ihr Gesicht mit den schwarzen Handschuhen und spähte zwischen den Fingern hindurch. Sie waren tatsächlich umgekehrt und gingen den Zaun in der anderen Richtung entlang. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie die beiden im rechten Winkel nach links abbogen und direkt auf die Stelle zugingen, wo sie lag.




  Himmel! Haben sie mich gesehen?, dachte sie voller Panik. Sie sah schon die Schlagzeilen vor sich, wenn sie erwischt würde. Berühmte Genforscherin wegen unbefugten Eindringens entlassen!




  Dann fiel ihr wieder ein, dass diese Männer bewaffnet waren. Sie werden mich schon nicht kaltblütig erschießen, beruhigte sie sich selbst. Aber Wachmänner mit Waffen könnten diese instinktiv ziehen, wenn sie durch irgendetwas im Schatten aufgeschreckt würden. »Mannomann«, flüsterte sie fast unhörbar und überlegte eine Sekunde lang, ob es besser wäre, zu rufen und sich zu ergeben, bevor durch Zufall irgendein Unglück geschah. Eine Sekunde später hatte sie es sich anders überlegt. Nein, verdammt noch mal. Dann wären Agrenomics und Morgan, dieser selbstgefällige Bastard, aus dem Schneider. Sollen seine Wachen mich doch finden, wenn sie können. Ich bleibe genau hier! Außerdem ist es nicht wahrscheinlich, dass sie auf mich schießen, wenn sie mich entdecken.




  Außerdem hatte sie für acht Uhr auf dem Parkplatz ein Ablenkungsmanöver arrangiert, falls sie es bis dahin nicht bis zu dem Wagen zurück geschafft hatte, der an einem vereinbarten Treffpunkt auf sie wartete. Sie warf einen kurzen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr. 7.57 Uhr. Halte nur still, sagte sie zu sich selbst und hoffte, dass sie mit ein wenig Glück immer noch unentdeckt und mit heilen Proben herauskommen würde.




  Sie konnte jetzt Gesprächsfetzen der Männer aufschnappen, während diese näher kamen.




  »…wann fangen die wöchentlichen Auslieferungen an?…«




  »…wie es aussieht, früh im neuen Jahr…«




  »…immer am selben Tag?…«




  Sie gingen bereits an der Rückwand entlang, noch ungefähr 20 Meter von ihr entfernt. Ihre Silhouetten zeichneten sich gegen das Streulicht hinter ihnen ab; ansonsten standen sie in vollkommener Dunkelheit. Sie rechnete sich aus, dass sie ihr in ungefähr 20 Sekunden auf den Kopf treten würden. Sie hatte kaum angefangen, zurückzurutschen, als die beiden plötzlich stehen blieben und irgendetwas am Gebäude inspizierten. Jetzt waren sie dicht genug herangekommen, dass sie alles hören konnte.




  »…sie werden uns zeigen, wie man mit diesen Schläuchen umgeht. Morgan will nicht, dass die Jungs von der Bahn mit dem Zeug arbeiten.«




  »Bist du sicher, dass das ungefährlich sein wird?«




  »Mit den Klamotten, die wir dann anhaben, schon.«




  Einer von ihnen zündete ein Streichholz an, und ein goldenes Porträt seines Gesichts leuchtete in der Dunkelheit auf. Seine Haut hatte tiefe Pockennarben, und die winzigen Krater lagen in flackernden, runden Schatten. Wie eine Mondlandschaft, dachte sie, versteinert durch seinen Anblick. Die Haut zwischen seinen Augen legte sich in tiefe Furchen, während er mit den Händen die Flamme umschloss und hastig zwei Züge von der Zigarette nahm, die ihm aus dem Mundwinkel hing. Dann verschwand die Erscheinung.




  Sie hatten kaum ihre Untersuchung wieder aufgenommen, als ein Störgeräusch erklang. Der Wachmann mit der Zigarette griff nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel. »Was ist los?«, fragte er.




  Durch das Rauschen und Knacken von Funkstörungen kam die Antwort. »Wir haben da ein paar Kids, die gerade auf den Parkplatz gefahren sind und knutschen. Wahrscheinlich ist es nichts, aber ihr solltet doch in der Nähe sein, für alle Fälle.«




  »Roger. Wir sind auf dem Weg.«




  Die beiden rannten in die Richtung, aus der sie gekommen waren, bogen um die Ecke und waren Sekunden später außer Sicht.




  Sullivan grinste breit, wusste sie doch, dass die ›Kids‹ Lisa, ihre 17-jährige Tochter, und Abe, Lisas neuester Freund, waren. Rasch sprang sie auf, aber bevor sie zum Zaun auf der Rückseite lief, ging sie an der Wand entlang, um zu sehen, was die beiden Männer sich angesehen hatten. Mit Hilfe ihrer Taschenlampe konnte sie eine riesige Schalttafel mit zahlreichen Kontrollanzeigen und Schaltern sehen. Aus ihrer Mitte kam ein Hochdruckschlauch heraus, etwa 15 Zentimeter im Durchmesser, mit Metallringen und Einfüllstutzen am Ende, der von einer speziellen Halterung mit Griffen herabhing.




  Das muss abnehmbar sein, dachte Sullivan, sodass der Schlauch überall angeschlossen werden kann, woran auch immer.




  Sie war verwirrt, wollte aber jetzt unbedingt von dort weg, und so schaltete sie die Taschenlampe aus und tastete sich im Dunklen den Weg zum Zaun hinter dem Gebäude entlang. Sie war kaum ein paar Meter vorangekommen, als sie über etwas Hartes stolperte und schwer auf Hände und Knie stürzte. Das Stechen in ihren Handflächen und der pochende Schmerz in ihren Kniescheiben trieben ihr die Tränen in die Augen, aber es gelang ihr, den Drang zu schreien zu unterdrücken. Es fühlte sich an, als ob sie auf Kies gelandet wäre, und während sie nach ihrer Lampe tastete, stellte sie fest, dass sie sich auf hölzernen Schwellen zwischen einem Gleispaar befand.




  Sie stand auf und folgte, zunächst hinkend, den Gleisen bis zum Zaun. Obwohl ein verriegeltes Stahltor den Ausgang versperrte, war der Abstand zwischen diesem und dem Gleisbett groß genug, dass sie darunter hindurchschlüpfen konnte.




  Ihre Augen hatten sich nun gut an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah, dass die Gleise eine Linkskurve machten, bevor sie sich in der Dunkelheit verloren. Direkt vor sich konnte sie Gebäude erkennen, die wie massive Gewächshäuser aussahen, ein halbes Dutzend, jedes einzelne wenigstens hundert Meter lang. Neugierig ging sie auf sie zu, kam aber an einen weiteren Maschendrahtzaun. Dieser war gut sechs Meter hoch, und obendrauf wand sich in großen Spiralen Stacheldraht– ein Zaun, wie man ihn um Gefängnisse herum baute.




  »Soso, Mr. Morgan«, murmelte sie, während sie am Zaun stand und in die dunklen Glasbauten zu spähen versuchte. »Was wächst wohl in deinem Garten?« Als ob er ungern antworten wollte, pfiff der Wind ausweichend durch die rautenförmigen Maschen des Zaunes, die ihr den Weg versperrten.




  Während sie durch die benachbarten Felder zum Highway zurückeilte, wurde sie immer neugieriger auf das, was sie gesehen und mitgehört hatte. Warum sollte ein reines Forschungsinstitut wie Agrenomics einmal pro Woche Massenguttransporte per Bahn durchführen? Eine Einrichtung wie diese exportierte normalerweise die innovativen Ideen und Methoden, die erforderlich waren, um neue Stämme genetisch veränderter Organismen zu produzieren, aber nicht die Produkte selbst.




  Und wozu so viele Gewächshäuser? Sicherlich benötigten sie einen Ort, an den sie ihre modifizierten Pflanzen bringen konnten, nachdem sie sie in ihren Labors zum Keimen gebracht hatten. Hier könnten sie sie dann weit genug aufziehen, dass man Samenproben von ihnen gewinnen konnte. Aber sie hatten dort ganze Morgen von Land unter Glas. Und die Massenproduktion neuer Sämereien in einem Gewächshaus statt auf einer Farm erschien seltsam.




  Und warum stellten sie bewaffnete Männer ein, um zu beschützen, was auch immer dort gemacht wurde? Sie wusste, dass der ununterbrochene Kreuzzug von ihr und anderen für strengere Regelungen Firmen wie Agrenomics nervös machte. Und sie haben Grund, sich Sorgen zu machen, dachte sie befriedigt und drückte ihre Tasche mit den hart erarbeiteten Proben an sich, während sie ein besonders unebenes Geländestück überquerte, das von den struppigen und stacheligen Stoppeln wilder Gräser überwachsen war.




  Doch irgendwie, und vielleicht war das naiv, hatte sie keine Waffen erwartet.




  3




  Am nächsten Morgen wurde sein Luftröhrentubus entfernt.




  Die Antworten auf seine Fragen erhielt er ein paar Stunden später.




  Das geschah, als der Chef der Kardiologie persönlich bei ihm vorbeikam, um ihn zu informieren, dass der linke, vordere Zweig von Steeles Koronararterie, die die ganze Vorderwand seines Herzens mit Blut versorgt, verstopft war.




  Dies war für ihn nicht überraschend. Er wusste, dass an dieser Stelle am häufigsten Ischämien auftreten, bei denen so große Teile des Herzmuskels von der Durchblutung abgeschnitten werden, dass Herzflimmern auftritt– in diesem Zustand hören die Herzkammern auf zu pumpen, und das ganze Organ verwandelt sich in einen zuckenden, nutzlosen Klumpen.




  »Aber die Ballondilatation hat die Durchblutung rasch genug wieder hergestellt, um den dauerhaften Schaden zu minimieren, Richard, und Ihre Ejektionsfraktion, die ja alles entscheidet, ist fast normal geblieben. Sie haben sich ganz bestimmt den bestmöglichen Ort für einen Herzstillstand ausgesucht«, versicherte ihm der alte Mann.




  Ja klar, dachte Steele. Wie clever von mir.




  »Solch ein guter Verlauf ist natürlich das Ergebnis der Tatsache, dass wir so schnell bei Ihnen waren, was natürlich nur deshalb möglich war, weil Dr. Betty Clarke so auf Draht ist.«




  »Betty wer?«




  »Ihre Assistenzärztin, Mann! Diejenige, die Sie wiederbelebt und Ihr Leben gerettet hat.«




  Steele verbrachte den Rest des Tages damit, zwischen Erinnerungen und Träumen hin und her zu treiben, und alle drehten sich um Luana.




  Genau wie zu Hause, dachte er. Nur dass er nicht aufstehen und sich eine Zigarette holen oder sich einen der Schlummertrunke hinter die Binde gießen konnte, zu denen er seit ihrem Tod Zuflucht genommen hatte und die immer größer wurden. Stattdessen musste er hinter den Vorhängen dieser Abtrennung liegen und seinen Kummer ohne die üblichen Ablenkungen ertragen, bis ihm der Eindruck, eingeschlossen zu sein, das Gefühl vermittelte, zu ersticken, und sein Herz Sprintversuche machte und erneut alle Alarmsignale auslöste.




  Die Schwestern kamen herbeigeeilt und gaben ihm wieder Beruhigungsmittel, bis er sich an nichts mehr erinnerte, aber diesmal landete er in einem Albtraum. Er träumte, dass er ausgestreckt und angekettet war; er wurde ein Untersuchungsobjekt auf einem Objektträger, das sich unter dem gleißenden Licht irgendeines unbekannten Inquisitors wand, der es mit Fragen zu sezieren versuchte.




  Wirst du jetzt aufhören herumzurennen?




  Ich kann nicht.




  Ist dir nicht klar, dass du fast gestorben wärst?




  Natürlich.




  Deine Zeit könnte immer noch abgelaufen sein, und trotzdem machst du dir so wenig Gedanken um Chet?




  Er wachte schreiend auf und zog an seinen Infusionsschläuchen, während er aus dem Bett zu kommen versuchte.




  Als sie die Gurte hervorzogen und ihn am Bett zu fixieren drohten, beschloss er, einfach wach zu bleiben. Er saß da, unfähig, seinen Gedanken zu entfliehen, und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass es für ihn vielleicht nie wieder ein Morgen geben würde. »Arzt, hilf dir selbst«, murmelte er nervös, entschlossen, Bilanz zu ziehen, obwohl er bereits seit langem den Glauben an die Kraft der Selbstbetrachtung verloren hatte. Immerhin hatte er als Arzt von Anfang an begriffen, was mit ihm los war, seit Luana gestorben war. Verlängerte Trauerreaktion war die offizielle Diagnose, nur dass es ihm in den letzten 18 Monaten nicht geholfen hatte, ihrer Umklammerung zu entkommen, dass er ihr einen Namen gab und über sie gelesen hatte. Selbst als er durch professionelle Beratung begriff, dass nicht so sehr der Schmerz die Wurzel seines Problems war, sondern vielmehr ›eine anhaltende, von Panik besetzte Obsession, dem Trauerprozess insgesamt zu entgehen‹, verfeinerte er nur seine Vermeidungsstrategien. Seine größte Ablenkung waren zusätzliche Schichten in der Notaufnahme gewesen. Dann, während er versuchte, sich selbst vorzumachen, dass er das Problem vertuschte und niemand es bemerken würde, erklärte er sich selbst für geheilt und brach die Therapie ab.




  Natürlich wusste der Arzt in ihm es auch weiterhin besser. Er wusste, dass er sich auf eine dumme Strategie eingelassen hatte– ›die nur dazu dient, das Leid des Patienten zu verlängern, indem sie ihn für immer in jenem Schmerz gefangen hält, vor dem er flieht‹, so bestätigten es ihm die Lehrbücher. Aber wie ein Junkie, der vor den Schrecken des Entzuges flieht, konnte er nicht aufhören. Als Ergebnis beraubte er seine Arbeit der Freude, die sie ihm früher bereitet hatte, und verwandelte sie stattdessen in eine die Sinne betäubende Qual, die ihn völlig erschöpfte und am Ende des Tages kaum noch etwas fühlen ließ– jedenfalls nichts, was er nicht mit einem großen Glas Scotch oder einem Dutzend Zigaretten verjagen konnte. Als ihn eines Morgens eine Schwester beiseite nahm und ihm riet, sich helfen zu lassen– wobei sie ihn darauf aufmerksam machte, dass sie den Alkohol in seinem Atem riechen konnte, wenn er morgens zur Arbeit kam–, wechselte er zu Wodka, der weniger leicht zu bemerken war.




  Nicht dass er sich jemals völlig betrunken hatte. Sein Alkoholkonsum ging auch niemals auf Kosten der Sicherheit eines Patienten, Gott sei Dank. Aber durch all das beging er einen furchtbaren Betrug, jedenfalls beurteilte er selbst es so. Er ließ Chet im Stich, als der Junge ihn am nötigsten brauchte.




  »Arzt, hilf dir selbst«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen, und ein bekannter, bitterer Abscheu, den kein Kardiologe heilen konnte, senkte sich in sein Herz.




  Als Steele an diesem Abend erwachte, saß da Chet auf einem Stuhl, der vorher nicht da gewesen war. Der Junge balancierte ein Buch auf einem Knie, während er mit dem anderen das Ringbuch abstützte, in dem er schrieb.




  Er macht seine Hausaufgaben, dachte Steele. Mit halb geschlossenen Augen musterte er seinen Sohn, der so sehr Luana ähnelte. All die Nächte, in denen er in das Zimmer des Jungen gesehen hatte, eine rituelle Pflicht, gingen ihm durch den Kopf, bis zurück zu Chets erstem Schultag, der zu einem Meilenstein der Vergangenheit wurde. Daran fügten sich Erinnerungsfetzen aus der Kindheit des Jungen und drehten sich im Kreise, bis der Wirbel der Bilder alles, was er mit Luana verloren hatte und mit Chet noch verlieren konnte, in einem einzigen, Schwindel erregenden Panorama zusammendrängte, das an ihm vorbeirauschte. Schweiß brach ihm aus. Hätte ich das alles nicht durchmachen müssen, als ich im Sterben lag?, fragte er sich und versuchte, die Vergangenheit aus seinem Kopf zu verjagen. Aber die Gegenwart seines Sohnes machte das unmöglich.




  Obwohl Chet bereits einige Wachstumsschübe hinter sich gebracht hatte, wirkte er auf eine gewisse Weise immer noch klein– sein lockiges, schwarzes Haar, das so sehr ihrem glich, war nicht weniger widerspenstig als damals, als sie noch da war, um es zu bürsten. Er hatte auch dieselbe Gesichtsfarbe wie seine Mutter– eine Farbe, die sich mit dem Licht zu verändern schien–, zart wie Porzellan im Winter und kräftig durch das Gold der Sonne im Sommer. Aber am meisten hatte ihn immer die Ähnlichkeit ihrer Augen erstaunt. Der Schwung ihrer Augenbrauen und das tiefe Braun ihrer Augen waren sich so ähnlich, dass er manchmal schwören konnte, dass sie ihn durch Chets Augen ansah.




  »Hallo, Sohnemann«, sagte er ruhig.




  Der Junge zuckte erschreckt zusammen. Einen Augenblick lang überflog sein Gesicht tatsächlich die Freude, die Stimme seines Vaters zu hören. Dieser Ausdruck verschwand aber schnell und wurde durch die vorwurfsvolle, finstere Miene ersetzt, die inzwischen eher sein natürlicher Gesichtsausdruck geworden war. »Hallo, Dad«, erwiderte er, wobei seine Worte einem nervösen Zirpen ähnelten.




  »Ich bin froh, dich hier zu sehen«, fuhr Steele fort.




  Schweigen.




  »Wie spät ist es eigentlich?« In der uhrenlosen Welt der Herzintensivstation hätte es, soweit Steele wusste, genauso gut drei Uhr nachts wie nachmittags sein können.




  »Ungefähr sieben.«




  »Wo ist Martha?«




  »Sie ist etwas essen gegangen unten in der Cafeteria.«




  Martha McDonald war ihre Haushälterin, die auch bei ihnen wohnte. Seit Chets Geburt hatte sie immer auf die eine oder andere Weise dabei geholfen, sich um ihn zu kümmern. Als Luana starb, hätten weder Chet noch Steele ohne sie überlebt.




  »Hast du schon gegessen?«




  »Noch nicht. Ich esse etwas, wenn sie fertig ist.«




  »Es ist schon spät für dein Abendessen, nicht?«




  Der Junge zuckte mit den Achseln und widmete sich wieder seinen Büchern.




  Was fühlt er jetzt?, fragte sich Steele. Hat er Angst, dass ich ihm wegsterbe, genau wie seine Mutter? Natürlich. Gott, ich habe ihn fast zum Waisen gemacht. Und wie der Vater, so der Sohn; er ist durch ihren Tod innerlich immer noch genauso aufgewühlt und zerrissen wie ich. Schließlich ist er noch ein Kind. Wie könnte er sich anders fühlen. Wach auf, Daddy!




  Während er sich darauf konzentrierte, was er sagen sollte, um Chets gegenwärtige Ängste zu lindern, rollte ihm ein altes, unwillkommenes Rätsel durch den Kopf. Was wäre, wenn ich selbst vor, während und nach Luanas Tod besser klar gekommen wäre? Würde Chet es jetzt vielleicht als weniger schmerzlich empfinden? Habe ich auch meinen eigenen Sohn zu einer verlängerten Trauer verurteilt?




  »Weißt du, Chet, mein Herz kommt wahrscheinlich wieder ganz in Ordnung«, sagte er zögernd, und er war sich keineswegs sicher, dass er ihm überhaupt noch irgendwie irgendeine Sicherheit vermitteln konnte.




  Der Junge sah nicht auf, aber sein Füller stoppte mitten in der Bewegung.




  Er hat Interesse, dachte Steele und hoffte, dass er dieses Mal die richtigen Worte finden würde. »Tatsächlich werde ich schon in ungefähr zehn Tagen nach Hause kommen.«




  »Mom ist auch nach Hause gekommen«, antwortete er finster und starrte immer noch die Blätter seines Ringbuches an.




  Steele musste ein-, zweimal schlucken, während er eine Antwort zu finden versuchte. Nach ein paar Sekunden entschied er sich für das, was seiner Meinung nach Chets Ängste am direktesten ansprechen würde. »Mein Herzinfarkt ist nicht wie Moms Krebs. Ich kann vollkommen gesund werden. Und wer weiß, wenn du und Martha mich genug mit Diäten und sportlichen Übungen piesacken, werde ich vielleicht gesünder als je zuvor.«




  Chet zuckte zusammen, als ob man ihn auf eine noch frische Wunde geschlagen hätte. Er lief vor Wut rot an, warf seine Bücher auf den Boden und sprang vom Stuhl auf. »Du hast mich bei Mom angelogen. Da hast du mir auch gesagt, dass sie gesund wird. Warum sollte ich dir jetzt glauben? Und wieso glaubst du eigentlich, dass es mich überhaupt interessiert, ob du wieder gesund wirst oder nicht?«




  Steele sah eine solch tiefe, durchdringende Verletzung im wilden Blick seines Sohnes, dass ihm einen kurzen Augenblick lang so war, als ob Luana ihm aus dem Grab heraus Vorwürfe machte. »Chet, bitte komm mal zu mir«, bat er ihn ruhig.




  Der Junge schaute unbehaglich drein, aber dann wurde sein Ausdruck milder, und er trat zögernd vor.




  Als er nahe genug war, nahm Steele seine Hand und sagte: »Wie wäre es, wenn du deinen Daddy mal umarmst.«




  Chet zögerte, dann beugte er sich über ihn und legte seine Arme unbeholfen um die Schultern seines Vaters.




  Steele schloss seinen Sohn sanft in seine Arme und drückte ihn an sich. Er spürte, wie Chet sich zuerst versteifte und dann entspannte. »Ich liebe dich, Chet«, flüsterte er. »Ich schwöre, dass ich hier rauskomme, und ich verspreche dir, dass ich wieder dein Daddy sein werde.«




  Chet sagte nichts, lockerte aber auch nicht seine Umarmung.




  Vielleicht ist das ein Anfang, dachte Steele.




  Nachdem er sein ganzes Leben damit verbracht hatte, andere zu den Konsequenzen einer Krankheit zu verurteilen, fiel es ihm nicht leicht, selbst verurteilt zu werden.




  »Mindestens sechs Monate lang keine Arbeit in der Notaufnahme«, verkündete derselbe Chef der Kardiologie, der zuvor so begeistert über den Erfolg der Angioplastie gewesen war, »und dann sehen wir weiter.«




  »Ich soll sechs Monate still auf meinem Hintern sitzen?«, protestierte Steele ungläubig. »Das wird mich umbringen! Wie wär's mit drei Monaten?«




  »Sie kennen die Regeln, die die Rückkehr zur normalen Aktivität bestimmen, genauso gut wie ich, Doktor.«




  »Das sind nur Richtlinien, verdammt noch mal! Die sind dazu da, die Ärzte in ihren klinischen Entscheidungen anzuleiten, nicht, sie zu binden.«




  »Und genau das haben sie gemacht, Richard. Sie haben mich, den Arzt, bei meiner Entscheidung über Sie, den Patienten, angeleitet. Und das macht sie immer noch zu Regeln, soweit es Sie betrifft.«




  »Aber Sie haben selbst gesagt, dass bei mir ›alles so gut verlaufen‹ ist. Zählt das bei mir denn gar nicht?«




  »Ihre Tage als Raucher sind natürlich vorbei«, fuhr der alte Mann fort und setzte sich über Steeles Einwände hinweg, indem er sie einfach völlig ignorierte. »Die Schwestern werden Sie mit Lektüre über Diät, körperliche Bewegung und einem Plan für die Wiederaufnahme regelmäßiger körperlicher Aktivitäten versorgen. Was Sex betrifft, drei Monate lang nichts; danach können Sie langsam wieder anfangen.«




  Ich werde es meine Hand wissen lassen, hätte Steele beinahe gewitzelt, der angesichts der Lektion zunehmend übellauniger wurde.




  »Wie geht es Chet?«, fragte er Martha am Abend seiner Entlassung. Sie hatte ihm die Kleidung gebracht, die er brauchte. Chet hatte ihn nicht mehr besucht, sobald er von der Intensivstation der Kardiologie in ein normales Krankenzimmer verlegt worden war– vor fast einer Woche.




  »Was meinen Sie wohl?«, erwiderte die agile Sechzigjährige. »Er ist wütend auf Sie, weil Sie ihm Angst gemacht haben, dass Sie sterben werden, und er ist wütend auf Sie, weil Sie ihn immer noch dazu bringen, dass es ihm nicht egal ist, wenn Sie sterben. Und natürlich sind diese Gefühle alle mit dem üblichen Bedürfnis eines Dreizehnjährigen vermischt, dass sein alter Herr da ist, damit er ihn so oft wie möglich herausfordern kann.«




  Steele musste über die flinke, weißhaarige Frau grinsen, die unweigerlich direkt und unverblümt zu ihm war, wenn es um unangenehme Wahrheiten ging oder er einen Tritt in den Hintern brauchte. Auch die Tatsache, dass er in letzter Zeit nicht den Verstand oder den Mut zum Zuhören gehabt hatte, hatte sie keineswegs davon abgehalten. Seltsamerweise fasste er die Art, wie sie ihn bedrängte, als einen tröstlichen Ausdruck ihres Vertrauens auf– wie sie ihm sagte, dass sie immer noch glaubte, er könnte damit aufhören, ein solches Ekel zu sein, und weiterleben.




  Martha war verwitwet und hatte keine Kinder, und als Luana krank geworden war, bot sie an, die Haushaltsführung ganz zu übernehmen. Sie zog bei den Steeles ein und kümmerte sich um Luana, Sechs Monate später, nur wenige Wochen vor ihrem Tod, teilte Luana, deren strahlende Augen tief in die Augenhöhlen eingesunken waren, Steele mit, dass Martha auf Dauer dableiben würde. Steele, der zu jener Zeit kaum in der Lage war, für sich selbst zu sorgen, ergab sich in dieses Arrangement.




  Obwohl Steele sich bei dem Gedanken an die Gesichtszüge seiner Frau an jenem furchtbaren Morgen innerlich vor Schmerz zusammenkrümmte, zwang er sich, ein glückliches Gesicht zu machen. »Nur zu, Martha! Verlieren Sie nur keine Zeit, es mir richtig zu geben«, erwiderte er und kicherte schwach.




  »Na, das habe ich ja schon lange nicht gesehen«, sagte sie, und während ihre steingrauen Augen jetzt milder blickten, deutete sie auf sein Lächeln. »Es ist ein erbärmliches, verbissenes, kleines Ding, aber besser als nichts. Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht vergessen, es nach Hause mitzubringen.«




  Der Klang des Telefons riss ihn aus tiefem Schlaf.




  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie Schwierigkeiten machen würde!«, hörte er Morgan aufgeregt am anderen Ende der Leitung ausrufen.




  »Wer?«




  »Sullivan! Ich glaube, sie hat sich auf dem Gelände herumgetrieben.«




  »Wovon reden Sie überhaupt?«




  »Am Abend der Pressekonferenz hat ein Teenagerpärchen auf dem Parkplatz geparkt, offensichtlich um zu knutschen. Einer der Wachmänner hat das Autokennzeichen notiert, als er sie verscheucht hat. Ein paar Tage später hat er es einem Freund gegeben, der Polizist ist, und ihn gebeten, den Halter zu ermitteln, wenn er Zeit hat, nur um sicherzugehen. Es stellte sich heraus, dass der Wagen Sullivan gehört. Der Sicherheitschef hat mich gerade eben angerufen, gleich nachdem er das erfahren hatte. Ich nehme an, dass diese Kids auf sie gewartet haben, vielleicht haben sie die Wachen abgelenkt, damit sie entkommen konnte. Warum sollten sie sich sonst hier draußen in unseren Wäldern herumtreiben?«




  »Sind Sie sicher, dass sie an dem Nachmittag das Gebäude verlassen hat?«




  »Absolut. Ich habe die Tagschicht angerufen, und die Wachleute am Eingang des Gebäudes haben mir gesagt, dass sie sich im Besucherbuch ausgetragen hat. Aber am Tor erinnert sich niemand daran, dass eine einzelne Frau frühzeitig das Gelände verlassen hat. Möglicherweise hat sie sich im Dunkeln auf dem Gelände versteckt.«




  »Besteht die Möglichkeit, dass sie sich ins Gebäude zurückgeschlichen hat?«




  »Nein. Da sind wir uns sicher. Die elektronischen Anlagen dort machen es sicherer als den Tresorraum einer Bank. Aber draußen hätte sie sich stundenlang allein aufhalten können.«




  Der zweite Mann gab keine Antwort, sondern dachte fast eine Minute lang über diese letzte Information nach.




  Morgan brach das Schweigen. »Jedenfalls ist sie uns auf die Spur gekommen, oder nicht?«, erklärte er mit vor Angst versagender Stimme.




  »Nein, nicht unbedingt.«




  »Was zum Teufel hat sie dann hier gemacht?«




  »Wahrscheinlich hat sie Zweige und Blätter gesammelt.«




  »Was!?«




  »So würde doch auch ein Labor in Ihrer Branche vorgehen und alles überprüfen, in der Hoffnung herauszufinden, welche Vektoren Sie verwenden und ob sie die DNA aller Lebewesen in ihrer Umgebung infizieren.«




  »Dann ist bei uns alles in Ordnung«, erwiderte Morgan, und seine Stimme sank sofort um eine Oktave. »Mit unseren neuen Filtern wird sie keine Spuren von dem, was wir machen, finden, richtig?«




  »Richtig«, antwortete er, während er aus dem Bett stieg und sich zunehmend darüber Sorgen machte, wie schnell Morgan nervös wurde, wenn sie auf ein Hindernis stießen. Der Mann würde in Zukunft noch viel stärkere Nerven brauchen. »Und mehr noch, sie könnte uns möglicherweise einen großen Gefallen tun«, versicherte er ihm, da er annahm, dass es besser wäre, je sicherer sich Morgen fühlte.




  »Was meinen Sie damit?«




  »Denken Sie mal darüber nach. Sie könnten Sie mit der Tatsache konfrontieren, dass Sie wissen, dass sie illegal auf dem Gelände herumgeschnüffelt hat. Und dann könnten Sie die große Dr. Kathleen Sullivan dazu auffordern, die Ergebnisse der Untersuchungen zu veröffentlichen, die sie an den von ihr gesammelten Proben durchgeführt hat. Sie müsste erklären, dass wir so sauber sind wie frisch gefallener Schnee. Ein solches Gütesiegel von einer Person mit ihrer Glaubwürdigkeit würde garantieren, dass wir auf absehbare Zeit nicht weiter unter die Lupe genommen würden. Welche besseren Bedingungen könnten wir bekommen, um den Angriff durchzuführen?«




  »Aber was ist, wenn ihre Ergebnisse nicht dazu führen, dass sie einen Rückzieher macht?«




  »Dann wird unser Kunde dafür sorgen, dass sie verschwindet.«




  Drei Wochen später




  Sullivan erkannte die meisten der Journalisten, die um den langen Konferenztisch herum saßen, von ihrem Besuch bei Agrenomics wieder. Die Frau von Environment Watch, die sie herausgefordert hatte, weil ihr Forschungsergebnisse fehlten, die sich direkt auf Menschen bezogen, stand auf. »Was sind also Ihre Testergebnisse, Dr. Sullivan?«, fragte sie.




  »Guten Tag, meine Damen und Herren, und herzlich willkommen in meinem Labor«, erwiderte Sullivan und ignorierte pointiert die Frage. »Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, darf ich Ihnen das neueste Mitglied unseres Teams vorstellen, Azrhan Doumani, unseren wissenschaftlichen Mitarbeiter, der ein Stipendium der Universität Kuwait bekommen hat und bei uns seine Doktorarbeit über die Effekte nackter DNA schreibt. Ich war der Meinung, dass er dabei sein sollte, da er die Tests durchgeführt hat, die Sie diskutieren wollen.«




  Der junge Mann, der neben ihr am Kopf des Tisches saß, lächelte nervös und nickte. Seine dunklen Gesichtszüge standen in leuchtendem Kontrast zu seinem Laborkittel.




  »Und rechts neben ihm sitzt ein besonderer Gast, den ich eingeladen habe, heute bei uns zu sein. Einige von Ihnen werden ihn vielleicht schon kennen, den Umweltexperten Steve Patton, Vorsitzender der Blue Planet Society, ein langjähriger Freund und Kollege.«




  Ein vornehm aussehender, grauhaariger Mann im dunklen Anzug, der neben Doumani saß, erhob sich. Seine schlanke Gestalt und sein gebräuntes Gesicht verliehen ihm die gesunde Ausstrahlung eines Mannes, der sich viel in der freien Natur aufhält. Sie stand in seltsamem Gegensatz zur blässlichen Gesichtsfarbe und den weichlichen Körperformen der meisten Journalisten, die über die Natur berichteten. »Ich freue mich, hier zu sein«, bemerkte er mit breitem Grinsen.




  »Und ich werde keinerlei ungehobeltes Benehmen von Ihnen gegenüber diesen beiden Gentlemen dulden«, fügte Sullivan hinzu und unterstrich ihre fröhlich-scherzhafte Ermahnung mit erhobenem Zeigefinger und ihrem wohl bekannten Lächeln.




  Alle lachten, bis auf die grimmige Sprecherin der Environment Watch. »Wirklich, Dr. Sullivan«, setzte sie an und erhob ihre Stimme über das Gekicher ihrer Kollegen, »wir sind nicht hierher gekommen, um Ihnen zuzuhören, wie Sie Witze–«




  »Sie haben um dieses Interview gebeten, nicht ich!«, erwiderte Sullivan, und ihre Augen schossen plötzlich smaragdgrüne Flammen auf die Frau ab. »Hat es irgendeinen Sinn, wenn ich Sie frage, wer Ihnen den Tipp über meine außerplanmäßigen Aktivitäten bei Agrenomics gegeben hat?«




  Schweigen.




  »Ach ja, gib niemals eine Quelle preis. Nun ja, wenn Sie schon mal da sind, können wir uns auch unterhalten.«




  »Sie geben also zu, dass Sie heimlich Proben vom Grundstück des Laboratoriums entnommen haben?«, fragte ein Mann, der ihr gegenüber saß.




  »Selbstverständlich.«




  Ihre Antwort ließ einen Hagel von Fragen auf sie niederprasseln.




  »Warum?«




  »Was haben Sie mitgenommen?«




  »Wie haben Sie sie getestet?«




  Sie ließ ihren Blick ein paar Sekunden über ihre erwartungsvollen Gesichter schweifen und antwortete dann: »Ich werde damit beginnen, dass ich Sie daran erinnere, was ich Ihnen vor drei Wochen bei Agrenomics erklärt habe– dass die Genetiker Vektoren aus nackter DNA geschaffen haben, um Gene von einer Art auf eine andere zu übertragen, und wie sehr ich fürchte, dass diese Verbindungen, wenn sie erst einmal in die Umwelt entlassen werden, andere Organismen, einschließlich Menschen, infizieren. Ich habe mir überlegt, dass ein Weg, ihr Ansteckungspotenzial nachzuweisen, der Nachweis von Spuren in den Pflanzen wäre, die in der Nähe der Entlüftungsschächte von Einrichtungen wachsen, die genetische Vektoren verwenden.«




  Eine weitere Flut von Fragen.




  »Was haben Sie herausgefunden?«




  »Wurden Ihre Vermutungen bestätigt?«




  »Sind wir in Gefahr?«




  »Lassen Sie mich Ihnen erst einmal darstellen, was ich gemacht habe«, rief sie über den Lärm hinweg, »und dann werde ich mit meinen Ergebnissen abschließen.« Sie hielt sofort eine grüne Aktenmappe hoch, auf dem von Hand geschrieben DNA-Fingerabdrücke für Grünzeug stand.




  Alle am Tisch brachen in Gelächter aus, einschließlich der nüchternen Frau von Environment Watch.




  »Irgendein Witzbold in unserem Labor hat das Etikett geschrieben, aber es ist gar nicht so falsch«, fuhr Sullivan fort, als es wieder ruhig geworden war. »Was Gerichtsmediziner in Los Angeles mit blutbefleckten Handschuhen von Footballstars machen können, können wir mit Fichtennadeln, Wurzeln von Kentucky Bluegrass und Erdkrumen machen. Mit dem Unterschied, dass ich nach künstlichen Abschnitten nackter DNA-Vektoren suche, die es sich in den Chromosomen eines nicht vorgesehenen Wirtes gemütlich gemacht haben.«




  Die absolute Stille im Raum bestätigte Sullivan, dass sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Zuhörer hatte. »Mr. Doumani wird Ihnen jetzt den Prozess im Detail erklären.«




  Ein sehr erstaunter Azrhan Doumani, der offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, so früh aufgerufen zu werden, stand zögernd auf, schluckte ein paar Mal und stellte fest: »Als Dr. Sullivan mit ihren Proben zurückkehrte, haben wir jede einzelne zunächst einmal mit einem Schuss flüssigen Stickstoffs versehen. Dadurch gefroren sie und wurden fest und spröde, sodass wir sie mit Mörser und Stößel leicht zu einer feinen Masse zerreiben konnten.«




  »Wir wollen natürlich auch den Effekt des Trockeneises haben«, warf Sullivan ein und blinzelte ihrem nervösen Kollegen zu. »Weiße Dämpfe, die aus Bechergläsem quellen und sich über den Labortisch wälzen– das gibt immer tolle Bilder, wenn die Medien da sind.«




  Der Scherz brachte ein paar Lacher, aber Sullivan war es wichtiger zu sehen, dass sich die Schultern ihres jungen Schützlings ein wenig entspannten.




  »Dann greifen wir in die Werkzeugkiste der Genetiker«, fuhr er weniger steif als vorher fort, »nehmen eine Mischung chemischer Lösungen heraus, die C-Tab heißt, fügen sie in einer komplexen Abfolge von Schritten unserem gemahlenen Pulver hinzu, und nach ein paar Umdrehungen in der Zentrifuge erhalten wir schließlich eine Lösung mit reinen Chromosomen– den Genketten der Organismen–, die in all den Trümmern treiben. Die filtern wir ab, greifen wieder in unsere Trickkiste und holen diesmal das heraus, was die Genetiker zum Schneiden und Kleben benutzen– Restriktionsenzyme. Wir fügen sie zu unserer Lösung hinzu, wo sie die Chromosomen in Gene und die Gene in noch kleinere DNA-Abschnitte zerlegen, die getestet werden können. Jedes Enzym greift eine bestimmte Stelle auf dem Strang an, und in diesem Fall haben wir unsere Proben mit einem Enzym behandelt, das unter anderem DNA-Stücke eines Blumenkohl-Mosaik-Virus, auch Cauliflower-Mosaik-Virus oder kurz CaMV, abtrennen würde. Dies ist der Organismus, der in der Gentechnologie am häufigsten zur Übertragung benutzt wird. Unsere Idee war, nach DNA-Fragmenten von diesem Virus zu suchen, denn wenn wir diese Fragmente nachweisen könnten, hätten wir eine Bestätigung, dass ein Vektor die Vegetationsproben, die wir untersuchten, infiziert hatte.«




  Er machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser, und Sullivan nutzte den Augenblick, um das Interesse des Publikums einzuschätzen. Mehrere Stühle quietschten, es gab ein paar Huster, aber die Kassettenrekorder liefen weiter und die Schreibstifte blieben in der Luft, bereit, gleich weiterzuschreiben. Gut, er hat sie noch, dachte sie und atmete erleichtert auf, denn wenn sie die Testprozedur nicht verstanden, würden sie nicht die wahre Geschichte begreifen, die sich hinter all dem verbarg.




  Doumani fuhr fort. »Die Suche und Identifizierung dieser Fragmente unter all diesen Resten erfordert noch den Einsatz einiger weiterer Standardprozeduren unserer Branche– die verschiedenen DNA-Fragmente werden in einem Gel durch Elektrophorese getrennt, wobei man sie mit Hilfe eines heimtückischen Krebserzeugers namens Ethidiumbromid lokalisiert, das sie rosa einfärbt, und dann werden sie mit einem Waschmittel, das Gene Clean heißt, buchstäblich abgebürstet– bis wir schließlich soweit sind, von ihnen einen genetischen Fingerabdruck zu nehmen. Nun, ob wir auf einen Blutstropfen vom Tatort eines Verbrechens oder einen Vektor in Pflanzen aus sind, die Identifizierungsmethode bedient sich immer des grundlegendsten Werkzeugs, das Gentechniker benutzen– Präparate von DNA-Startsequenzen, die ›Primer‹ genannt werden. Wenn wir eine bestimmte Zusammenstellung dieser Primer zu DNA-Strängen hinzufügen, dann formieren sie sich und docken an genau den Abschnitten der Stränge an, wo die Nukleinsäuresequenzen zu ihnen exakt komplementär sind. Mit anderen Worten, für unsere Zwecke können wir diese Primer als Untersuchungssonden benutzen, um herauszufinden, ob ein bestimmter DNA-Typ in dem Strang, den wir untersuchen, vorhanden ist– vorausgesetzt, wir wissen, worauf wir ihn überprüfen müssen. In unserem Fall, da wir nur eine begründete Annahme darüber machen konnten, was sie für ihre Vektoren benutzten, können wir auch nur vermuten, welche Primer verwendet werden sollten, und haben uns wieder für diejenigen des Blumenkohl-Mosaik-Virus entschieden.« Er machte wieder eine Pause.




  Niemand machte ein Geräusch.




  Immer noch so weit, so gut, dachte Sullivan.




  »Wir haben jede der winzigen DNA-Proben, die wir untersuchen wollten, bis kurz vor dem Siedepunkt erhitzt«, fuhr Doumani fort, »genau auf vierundneunzig Grad Celsius, um die Doppelhelixstruktur der DNA in Einzelstränge aufzubrechen. Danach haben wir die Temperatur auf fünfundfünfzig Grad Celsius gesenkt und die Primer hinzugefügt. Dann haben wir diese Mischung sechzig Sekunden lang stehen gelassen…«




  Ein Dutzend Stühle begann über den Boden zu schrammen, und mehrere Zuhörer räusperten sich laut. Das Publikum machte deutlich, dass es an technischen Details nicht interessiert war. Während Azrhan weitersprach, warf er seiner wissenschaftlichen Betreuerin immer wieder verzweifelte und um Hilfe flehende Blicke zu.




  »Es ist genau so, als ob Sie eine Suppe kochen«, schaltete sich Sullivan ein. »Tatsächlich könnte ich eine Portion von dem Zeug auch in meiner eigenen Küche zusammenrühren, wenn meine Küchenuhr nicht kaputt wäre.« Vereinzelt war Gekicher zu hören, aber die Unruhe blieb. »Im Labor ist es sogar noch einfacher, weil wir dort eine Maschine haben, etwa doppelt so groß wie ein Mikrowellenherd, der diese ganze, knifflige Prozedur für uns erledigt; also lassen wir diesen Teil vielleicht einfach weg.«




  »Gott sei Dank!«, murmelte jemand erleichtert.




  »Denn was jetzt kommt, ist die geheime Zutat«, fuhr sie fort, wobei sie die Stimme senkte und so die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zog. »Ein Enzym namens Taq-Polymerase.«




  »Taq was?«, rief ein Mann aus, der sich zwei Sitzplätze weiter Notizen machte.




  »Taq-Polymerase«, erwiderte sie leichthin, so als ob sie ausdrücken wollte, dass doch eigentlich jeder mit diesem Fachwort vertraut sein sollte. »Meeresbiologen haben dieses Reagens vor Jahrzehnten entdeckt, und zwar in den Bakterien, die mitten im kochend heißen Wasser der Thermalquellen auf dem Meeresboden leben. Die Aufgabe dieser Substanz ist es, den Prozess in Gang zu setzen, durch den die DNA in diese Mikroben kopiert wird. Das ist dieselbe Rolle, die die verschiedenen Polymerasen in allen Pflanzen und Tieren auf dem ganzen Planeten spielen.




  Aber ein Mann namens Karry Mullis hat erkannt, dass diese Polymerase, im Gegensatz zu anderen, bei den hohen Temperaturen funktionierte, die wir benötigen, um die DNA aufzuspalten und spezielle Abschnitte mit den Primern zu markieren, wie es Azrhan so eloquent beschrieben hat. 1993 hat Mullis den Nobelpreis dafür bekommen, dass er diese Beobachtung benutzt hat, um die Polymerase-Kettenreaktion, auch Polymerase Chain Reaction oder kurz PCR genannt, zu entwickeln– das ist die Methode, die heute benutzt wird, um ausgehend von nur ein paar Molekülen ein bestimmtes Stück eines DNA-Stranges zu vervielfachen. Seit dieser Entdeckung ist die Erforschung der DNA durch die Menschen sehr viel einfacher geworden; die Entschlüsselung des menschlichen Genoms schreitet sehr viel schneller voran, als man es je erwartet hatte, und unsere Fähigkeit, durch Beweise auf der Grundlage eines mikroskopisch kleinen Tropfens Blut oder Samen Unschuldige zu befreien und Schuldige zu überführen, hat die Strafverfolgung für immer verändert.« Sie machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen, sodass sie sie mit dem Folgenden nicht überfordern würde.




  »Dr. Sullivan, machen wir es kurz: Was haben Sie gefunden?«, fragte die Frau von Environment Watch, und ihre Stimme klang wie ein Säureanschlag auf das Trommelfell.




  Zu Sullivans Überraschung sprang nun Azrhan auf, der auf seinen Sitzplatz gesunken war, als sie zu sprechen begonnen hatte, atmete tief ein, wie um sich selbst zu wappnen, und übernahm wieder die Pressekonferenz. »Unsere Maschine hat die Temperatur auf fünfundsiebzig Grad Celsius hochgefahren, die Taq-Polymerase hinzugefügt und eine ordentliche Menge Nukleotide hineingerührt– das sind die Bausteine der DNA. Normalerweise würde dadurch die gewünschte Reaktion starten, wenn der Blumenkohl-Mosaik-Virus vorhanden ist. Für diejenigen, die es interessiert: Die Taq-Polymerase bewegt sich an dem DNA-Strang, der kopiert werden soll, entlang, benutzt diesen als Vorlage, bringt die passenden Nukleotide heran und fügt sie in der richtigen Reihenfolge zusammen. Das Resultat ist ein neuer DNA-Strang, der genau komplementär zum Original ist. Aber wie Mullis entdeckt hat, kann sie an dem Strang, der kopiert werden soll, nur an den Stellen ansetzen, wo dieser Strang einen Primer hat.« Seine Stimme klang zuversichtlich, sein Vortrag war selbstsicher, und seine Augen sprühten vor Begeisterung für seine Arbeit, die er offensichtlich liebte. Er gewann die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zurück. »Mit anderen Worten, da unsere Primer für den Blumenkohl-Mosaik-Virus spezifisch waren, würden wir, wenn denn überhaupt eine Verdopplung auftrat, unseren Beweis bekommen, dass ein nackter DNA-Vektor erfolgreich die Flora auf dem Gelände von Agrenomics infiltriert hatte. Wenn wir darüber hinaus diese kopierten Stückchen der CaMV-Gene mittels Gel-Elektrophorese untersuchen würden, könnten wir sie nach ihrem Molekulargewicht sortieren und somit den genetischen Fingerabdruck dieses Eindringlings ermitteln.« Abrupt setzte er sich wieder, während alle voller Erwartung vorgebeugt auf ihren Stühlen saßen. Statt noch etwas zu sagen, sah er seine Mentorin an, als ob er darauf wartete, dass sie etwas sagte.




  »Können wir endlich erfahren, was Sie herausgefunden haben, nachdem Sie all die DNA untersucht hatten, die Sie produziert haben?«, rief ein Mann am Ende des Tisches, dessen Stimme vor Ärger überfloss.




  »Nichts«, antwortete Sullivan.




  Totenstille.




  »Wie bitte?«, brachte der Mann schließlich ungläubig hervor.




  »Ich sagte, wir haben nichts gefunden«, wiederholte Sullivan. »Es trat keine Verdopplung auf.«




  Ein ungläubiger Chor erhob sich.




  »Was!«




  »Dafür haben Sie unsere Zeit verschwendet?«




  »Himmel!«




  Über das Stimmengewirr hinweg erhob sich die bekannte schrille Stimme von Environment Watch: »Soll das heißen, dass Ihre Sorgen wegen nackter DNA-Vektoren nur Humbug sind?«




  »Keineswegs!«, rief Sullivan laut, um sich verständlich zu machen. »Es könnte einfach bedeuten, dass wir nicht wissen, welche Vektoren Agrenomics wirklich benutzt. Oder es könnte sogar sein, dass sie die entsprechenden, richtigen Filter installiert haben.«




  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihre Behauptungen ernst nehmen?«




  »Fragen Sie Agrenomics.«




  »Woher wissen wir, ob Sie bei anderen Forschungseinrichtungen, die nackte DNA-Vektoren benutzen, ob mit oder ohne Filter, nicht ebenso mit leeren Händen dastehen– ob das Zeug nicht einfach nicht infektiös ist?«




  »Wir wissen es nicht. Ich schlage vor, dass wir weltweit das Gelände jeder Anlage dieser Art untersuchen, um das herauszufinden. Und damit die Tests verlässlich sind, müssen die Gesellschaften dazu gedrängt werden, bekannt zu geben, welche Vektoren sie benutzen, sodass wir wissen, welche Primer wir einsetzen müssen.«




  Der anfängliche Ausbruch verflachte zu einem dumpfen Grummeln, während die übrigen Reporter, von denen die meisten nicht auf das Gespräch der beiden Frauen achteten, verärgert die Stühle zurückschoben, Notizblöcke in ihre Aktentaschen schoben und ihre Kassettenrekorder einpackten. Mehr als einmal hörte Sullivan das Wort Verarschung.




  »Warten Sie doch. Hören Sie bitte alle her!«, sagte Steve Patton und sprang von seinem Stuhl auf. »Sehen Sie denn nicht, dass die eigentliche Geschichte hier die Testmethode ist, die wir Ihnen gerade erläutert haben– dass es einen einfachen und billigen Weg gibt, zu überprüfen, ob nackte DNA die Umwelt infiziert hat?«




  »Vergessen Sie es, Mister«, knurrte der Mann am Ende des Tisches wütend. »Ich mag es nicht, wenn man mich manipuliert.« Er rauschte aus der Tür.




  »Dass niemand solche Tests durchführt, das ist es, worüber Sie sich aufregen sollten«, rief Patton ihm nach. »Dass nicht eine einzige Firma auf der Welt unabhängigen Genetikern den Zugang zu ihren Firmengeländen gestattet, den sie brauchen, oder die Vektoren nennt, nach denen wir suchen sollten– das ist der wahre Skandal. Und ich bin hier, um anzukündigen, dass die Blue Planet Society jede Untersuchung dieser Art finanzieren würde.«




  Der Reporter blickte sich nicht einmal um.




  Patton drehte sich zu Sullivan um und zuckte die Achseln.




  Sullivan schaute zu denen, die noch ihre Ausrüstung einpackten. »Wollen denn nicht wenigstens Sie diese Gelegenheit nutzen? Sie könnten berichten, wie diese einfachen Standardmethoden genutzt werden können, um eine grundlegende Überprüfung durchzuführen; dann wird sich vielleicht genug Druck aufbauen, dass es tatsächlich geschieht. Wenn das passiert, wird möglicherweise jemand irgendwo die harten Beweise finden, die wir brauchen, damit jeder aufwacht und begreift, dass die Risiken real sind. Und wenn wir wirklich Glück haben, wird das passieren, bevor irgendein Labor zufällig eine Katastrophe mit dauerhaften Folgen verursacht, wie zum Beispiel ein modernes Gegenstück zur Spanischen Grippe.«




  Einige verharrten, um zuzuhören, aber die meisten, immer noch kochend vor Wut, gingen. Die Frau von Environment Watch sagte nichts mehr, sondern blieb stehen, wo sie gerade war, und sah Sullivan beharrlich und nachdenklich an. Nach einigen Sekunden nickte sie und schloss sich den anderen an.




  »Es ist so unfair«, meinte Azrhan später, als er mit Sullivan und Patton im Büro seiner Mentorin seinen Tee trank. »Sie waren es doch, die darauf bestanden hatten, hierher zu kommen.« Jetzt, nachdem er sich in seinem ersten Treffen mit der Presse bewährt hatte, erschien er viel entspannter.




  Sullivan seufzte müde. »Ich hatte so sehr gehofft, dass wir sie überzeugen könnten, mit uns ins Boot zu steigen– eine Forderung zu veröffentlichen, dass eine Prüfung vorgeschrieben wird und die benutzten Vektoren bekannt gegeben werden müssen.« Sie lachte sarkastisch auf. »So wie es aussieht, werden sie uns wohl anhängen, dass wir blinden Alarm geschlagen hätten, oder, wenn wir Glück haben, meinen sie, dass es keine Nachricht wert ist, und bringen gar nichts.« Unbewusst spielte sie mit den Ausdrucken herum, die ihre negativen Ergebnisse dokumentierten. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass Bob Morgan irgendwie herausgekriegt hat, was ich gemacht habe. Als ob er so sicher war, dass ich ›mit leeren Händen dastehen‹ würde, wie diese Schreckschraube von Environment Watch es ausgedrückt hat, dass er die Durchführung der Tests selbst zu den Medien hat durchsickern lassen– nur um mich zu diskreditieren.«




  »Das ist lächerlich«, meinte Patton und lachte.




  »Ist es das? Wer sonst könnte es wissen? Mit Sicherheit hat niemand von uns geplaudert. Und er ist solch ein Mistkerl– ich kann mir sehr gut vorstellen, dass er sich köstlich darüber amüsiert, dass ich öffentlich sagen musste, dass ich auf seinem Firmengelände keine Beweise für Umweltverseuchung finden konnte.«




  Patton musste hinter vorgehaltener Hand lächeln. Durch die dünnen Metallfassungen seiner runden Brillengläser und seine grauen Haarlocken glich er auf eine Art einer weisen Eule, was sie verdross.




  Azrhan hingegen starrte sie an, und seine Augen weiteten sich in ernsthaftem Erstaunen. »Glauben Sie wirklich, dass er so etwas tun würde?«, fragte er.




  »Darauf können Sie wetten, dass ich das glaube. Und wenn er sicher sein konnte, dass ich nichts finden würde, dann bedeutet das umgekehrt garantiert, dass sie einen Vektor benutzen. Einen Vektor, von dem er weiß, dass wir niemals die richtigen Primer erraten würden. Oder sie haben tatsächlich wirksame Filter.«




  Azrhan nickte, trank weiter schweigend seinen Tee und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen, wo sich die winterliche Dämmerung über Manhattan senkte. Sullivan folgte unbewusst seinem Blick und sah, wie die Glasfassaden der Wolkenkratzer die letzten Sekunden des Sonnenuntergangs einfingen.




  »Konzentriere dich auf die Presse, Kathleen«, sagte Patton und kicherte. »Du wirst mehr erreichen, wenn es dir gelingt, unsere Botschaft bei ihnen unterzubringen, als dich an Agrenomics festzubeißen.« Er erhob sich aus seinem Sessel auf der anderen Seite ihres Schreibtisches. »Und ich würde diese ›Schreckschraube‹ von Environment Watch noch nicht abschreiben. Ich hatte den Eindruck, dass sie dir am Ende zugehört hat.«




  »Gehst du schon?«, fragte Sullivan leicht enttäuscht. Sie hatte gehofft, mit ihm zu Abend zu essen.




  »Es tut mir Leid, aber ich treffe einen potenziellen Spender für die Blue Planet Systems auf einen Drink. Aber sprechen wir später weiter. Ich werde zu Hause sein.«




  »Sicher«, sagte sie und versuchte, den Anfall von Eifersucht zu unterdrücken, der in ihr aufstieg. Die meisten seiner ›potenziellen Spender‹ waren reiche Gesellschaftsdamen, Frauen, die es genossen, in seiner Begleitung zu sein, und bereit waren, ihm viel mehr anzubieten als Geld. Nur ruhig, Sullivan, warnte sie sich, du wusstest, wer er ist, als du es dir erlaubt hast, in sein Bett zu steigen. »Ich hoffe, du landest einen Volltreffer, um der Umwelt willen«, fügte sie lächelnd hinzu. Der derbe Scherz war ein Rückfall in die Zeiten, als sie nur gute Freunde gewesen waren und sie sich daran ergötzte, ihn wegen seines ungehörigen Verhaltens aufzuziehen.




  Er grinste sie fröhlich an und beugte sich zu ihr, um sie zum Abschied zu küssen. Sie drehte das Gesicht weg und bot ihm die Wange statt ihrer Lippen.




  Während er aus der Tür verschwand, wandte sie sich Azrhan zu. Diskret blickte er weiter aus dem Fenster. Sie fand die Stille unangenehm und sagte: »Da ist immer noch etwas, was ich nicht verstehe.«




  »Und was, Dr. Sullivan?« Falls er fühlte, dass zwischen ihr und Patton etwas war, ließ er es sich nicht anmerken.




  »Warum sollten die Leute bei Agrenomics so furchtbar nervös werden, wenn jemand auf ihr Gelände kommt?«




  »Wie meinen Sie das?«




  »Wenn Morgan sich so sicher fühlt, dass Leute wie ich mit all meiner Erfahrung nichts Belastendes finden werden, wofür sind dann all diese bewaffneten Wachleute gut?«




  »Vielleicht macht er sich Sorgen wegen Industriespionage?«




  »Vielleicht«, sagte Sullivan, stellte ihre Tasse ab und packte ihre Papiere zusammen, um Feierabend zu machen. Dabei stieß sie das gute Dutzend unbeantworteter Weihnachtskarten um, die sich im Laufe der letzten Wochen auf ihrem Schreibtisch angesammelt hatten. Das erinnerte sie daran, wie sehr sie die Arbeit an ihren Proben davon abgehalten hatte, sich auf die rasch näher kommenden Feiertage vorzubereiten. »Oder vielleicht hat er noch etwas anderes zu verbergen– etwas, das man nicht finden kann, indem man draußen um das Gebäude herumschleicht und den Werkzeugkasten des Genetikers verwendet. Jedenfalls werde ich ganz bestimmt Agrenomics im Blick behalten.«




  »Was ist los, Mom?«, fragte Lisa und sah sie über den Küchentisch hinweg an. Beide hatten die gleichen grünen Augen und das gleiche kastanienbraune Haar. »Du hast dein Abendessen kaum angerührt. Und das, obwohl ich wenigstens sechs Minuten vor der Mikrowelle geschuftet habe, um es für dich zu machen.«




  Kathleen Sullivan lächelte. »Ach, es ist nur ein bisschen Ärger, den ich heute mit den Medien gehabt habe.«




  Der Teenager legte den Kopf schief und verlieh den jugendlichen Gesichtszügen einen skeptischen Ausdruck. »Komm schon. Du machst dir doch nie Sorgen über die Medien. Nein wirklich, ich sehe dich doch jede Auseinandersetzung genießen, und meistens bist du es auch noch selbst, die sie anzettelt.« Sie dippte einen gebratenen Hühnerflügel in eine Soße mit Blauschimmelkäse. »Was ist wirklich los?«




  »Nein, im Ernst–«




  »Mutter, geht es um Steve Patton?«




  Sullivan lehnte sich zurück und betrachtete mit einer seltsamen Mischung aus Traurigkeit und Stolz die schlanke, junge Frau, die so schnell groß und dabei so scharfsinnig geworden war. Seitdem ihr Mann sie beide vor sieben Jahren verlassen hatte, hatte Lisa allzu schnell ihre Kindheit hinter sich gelassen und eine Robustheit entwickelt, die ihr im Leben sehr nützlich sein würde. Aber dieser Sprung hatte sie um die unschuldige Phase voller Albernheiten und Dummheiten gebracht, die die meisten ihrer Freundinnen in der frühen Jugend durchleben mussten. Zum millionsten Mal fühlte sie dieses vertraute Bedauern darüber, was ihr eigenes Versagen als Ehefrau ihre Tochter gekostet hatte. Sie setzte ein wehmütiges Lächeln auf und fragte: »Wer hat dich eigentlich so schlau gemacht?«




  »Ich habe dir doch gesagt, dass du den Typen in die Wüste schicken sollst.«




  »Lisa, so ist das nicht. Wir sind Freunde–«




  Lisa streifte das Fleisch mit den Zähnen vom Knochen, stand auf und holte eine Colaflasche aus dem Kühlschrank. »Wenn ich einen Freund hätte, der mit anderen Frauen rummacht, würdest du mir auch sagen, dass ich ihn in die Wüste schicken soll.«




  »Lisa!«




  »Hast du ihm überhaupt gesagt, was du fühlst?«




  »Nicht direkt, aber–«




  »Mein Gott, Mutter, wie kann eine Frau, die so clever ist, nur so dumm sein? Und wenn ich daran denke, dass ich mich auf dich verlassen habe, als es um einen Rat in meinem Liebesleben ging.«




  Sullivan begann zu lachen. »Ich bin also großartig in Genetik und lausig bei Männern. Das ist peinlich genug, als dass mir nicht auch noch meine allwissende, siebzehnjährige Tochter darüber eine Vorlesung halten sollte–«




  »Oh ja, sag mir, wo ich Unrecht habe. Schauen wir die Sache mal an: Er hat andere Frauen, macht dich verrückt, und trotzdem grinst du und erduldest es, weil ihr euch beide versprochen habt, euch nicht weiter aufeinander einzulassen, außer Kumpel zu sein, die zufällig Sex miteinander haben.«




  Sie merkte, dass sie rot wurde. »Lisa!«




  »Isst du das nicht mehr?«, fragte der Teenager und bediente sich an dem größten Teil dessen, was noch auf dem Teller seiner Mutter lag.




  Sullivan musste lachen. »Komm her, du Frau von Welt. Was ich brauche, ist eine Umarmung.«




  Ihre Tochter grinste, kam um den Tisch herum und drückte sie ganz fest. »Du verdienst das Beste von einem Mann, Mommy. Du hast mir beigebracht, das zu erwarten. Vergiss es nicht bei dir selbst.«




  Sullivan wartete an diesem Abend bis elf Uhr, bevor sie schließlich Patton anrief. Lisa hat Recht, sagte sie zu sich selbst. Ich kann so nicht weitermachen. Es ist Zeit, mit meinem Sexpartner zu reden und zuzugeben, dass ich für ein derartiges Arrangement einfach nicht abgehoben genug bin. Wie konnte ich nur so dumm sein, jemals zu denken, dass es gut für mich sein würde?




  Während sie seine Nummer wählte, trieben ihre Gedanken zu jener Nacht vor ungefähr zwölf Monaten zurück, in der sie Liebende wurden. Ihre letzte Beziehung war gerade abgekühlt– die fünfte in ebenso vielen Jahren, die so geendet hatte–, und Steve hatte sie zu einem Benefizdinner mit anschließendem Tanz eingeladen. »Kannst du einen Ratschlag von einem Mann annehmen, der fünfzehn Jahre älter ist als du?«, fragte er sie ernst, während er sie zu Walzerklängen über das Parkett schob.




  »Vielleicht.«




  »Weißt du, wie du es vermeidest, einen Mann nach dem anderen zu haben, den du nie wirklich mögen oder lieben wirst, weil er nicht halb so brillant ist wie du, Kathleen?«




  »Sag's mir.«




  »Verscheuche die Einsamkeit, indem du Sex mit einem Freund hast, der genauso viel Grips hat wie du selbst, ohne weitere Bindung. Es wird dich davor bewahren, dich mit Verlierern einzulassen, von denen du dich befreien musst.«




  »Und wer könnte dieser Freund sein?«




  Plötzlich presste er sie an sich und raubte ihr den Atem, während ihre Schenkel aneinander vorbeiglitten. Die Wildheit in seinen Augen, als er sie ansah, verriet ihr, dass er keine Scherze machte.




  »Ja, Steven, ich denke, das würde mir gefallen«, hatte sie gesagt, denn die Idee erschien ihr in ihrer Einfachheit verlockend.




  Eine Zeit lang war es wundervoll gewesen, bis seine anderen sexuellen Abenteuer sie zu stören begannen. Obwohl er kein Geheimnis daraus machte, was er tat, und sie wiederholt aufforderte, sich jeden anderen zu angeln, den sie haben wollte, merkte sie zunehmend, dass sie gefühlsmäßig weit mehr an ihn gebunden war, als sie es beide je beabsichtigt hatten. Dennoch widerstrebte es ihr immer mehr, etwas davon zu sagen. Wenn sie es täte, so fürchtete sie, würde es ihr Verhältnis zueinander unmöglich machen, besonders in ihrer Arbeit, und ihre Unruhe wurde noch größer.




  »Hallo«, sagte er und riss sie aus ihrer Träumerei. Seine heisere Stimme und sein Atmen waren durch den Lautsprecher kaum zu hören.




  In ihr überschlug sich alles. Sie waren so oft miteinander im Bett gewesen, dass sie wusste, wie er sich anhörte, wenn er gerade mitten im Liebesakt war. Sie zwang sich zu lachen. »Entschuldigung, Steve. Ich nehme an, ich habe dich gerade in einem schlechten Moment erwischt.«




  Er lachte schmutzig in sich hinein. »Überhaupt nicht. Das ist ziemlich aufregend, Kathleen. So eine Art Fantasie, die ich hatte.« Sein Atem wurde rauer.




  »Gute Nacht, Steve«, sagte sie, kämpfte gegen den Impuls, ihn zu fragen, wen er bei sich hatte, und legte den Hörer heftiger auf, als sie es beabsichtigt hatte.




  Sie verließ das Bett und lief in ihrem kleinen Schlafzimmer auf und ab. Sie war hin und her gerissen zwischen Gefühlen der Eifersucht und der Wut auf ihn, dass er sie so aus der Fassung brachte. Es war umso frustrierender, als sie sich eingestehen musste, dass sie ihm nichts wirklich vorwerfen konnte. Immerhin hatte er genau das geliefert, was er versprochen hatte– Sex mit einem Freund, ohne weitere Bindung.




  »Verdammt!«, murmelte sie. »Zur Hölle mit ihm!«




  Nachdem sie ein paar Dutzend Runden durch den Raum gedreht hatte, entschloss sie sich, Lisas Rat zu folgen und ›den Typen in die Wüste zu schicken‹.




  4




  Der Vorabend des Dritten Jahrtausends


  Rodez, Frankreich.




  Der massive, steinerne Turm erhob sich bedrohlich über Pierre Gaston, als er an der riesigen Kathedrale vorbeieilte. Er schien über dem Nebel zu schweben. Ihre Bleiglasfenster glühten in sanften Blau-, Rot- und Grüntönen, die wie Wasserfarben im Grau der Umgebung zerflossen. Dennoch sah er in diesem Anblick keine Schönheit. Vielmehr bedrückte ihn die Masse des Bauwerks, und er hüllte sich noch tiefer in seinen Mantel, als er es schon wegen der Kälte tat.




  Ihm war bewusst, dass nicht nur das Wetter und die mittelalterlichen Monumente seine verdrießliche Stimmung hervorriefen. Der wirkliche Grund, warum er in dieser Nacht der Nächte, die in tausend Jahren nur einmal vorkam, genau wie sonst auch von der Arbeit zu einem einsamen Mahl und einer ebenso einsamen Wache vor dem Fernseher nach Hause eilte, verbitterte ihn so sehr, dass ihn der Magen schmerzte. Es würde noch erbärmlicher als üblich sein, wo er doch der ganzen Welt zusehen würde, wie sie eine Party feierte, zu der er nicht eingeladen war. Mit 42, unverheiratet, und von seinem Patron in dem Labor, wo er seit zehn Jahren arbeitete, als durchschnittliches Talent abgestempelt, brauchte er solch zusätzliche Hinweise auf die Mittelmäßigkeit seines Lebens nicht.




  Er versuchte die Leute zu ignorieren, die an ihm vorbeizogen, während er mühselig die schmale, mit Kopfstein gepflasterte Straße entlangtrottete, die zu seiner Wohnung führte. Aber ihr fröhliches Schnattern und Lachen und die guten Wünsche, die sie sich gegenseitig zuriefen, hallten von den jahrhundertealten Steinwänden wider und folgten ihm nach, bis er nicht mehr anders konnte, als sich vorzustellen, wie sie nach Hause eilten, um sich auf Bälle und Partys vorzubereiten. Sogar das Rattern der metallenen Rollläden, die überall im Viertel heruntergelassen wurden, störte ihn, denn sie gaben ihm einen Hinweis darauf, dass die Ladeninhaber früh schlossen, denn auch sie hatten noch etwas Besonderes vor. Der Anblick der Kellner hinter den Fenstern der Bistros und Restaurants, die weiße Tischtücher ausbreiteten und Gedecke auflegten und in Vorbereitung auf die Feierlichkeiten hin und her eilten, deprimierte ihn noch mehr.




  Er erreichte sein Haus– ein schmuddeliges, verputztes Gebäude, das einem Schuhkarton ähnelte und in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts ohne Rücksicht auf die umliegende Architektur gebaut worden war. Er schlug die schwere Eingangstür hinter sich zu, hartnäckig darauf bedacht, auch das kleinste der Jubelgeräusche auszusperren, sodass sie nicht in den schäbigen Hausflur mit seinen muffigen Gerüchen eindringen und dadurch sein Quartier noch unerträglicher machen würden. Er schleppte sich die Treppe hinauf, deren Stufen mit den fadenscheinigen Resten eines ehemals kastanienbraunen Teppichs bedeckt waren, holte seinen Schlüssel heraus und roch sofort den Duft ihres Parfüms.




  Es schwebte in der abgestandenen Luft vor seiner Tür.




  Sie ist da!, dachte er. Sie musste mit dem Schlüssel, den er ihr gegeben hatte, die Wohnung aufgeschlossen haben.




  Er drehte auf der Stelle den Schlüssel herum und ging hinein. »Ingrid?«, fragte er leise. Keine Antwort, nur die Stille der leeren Räume. Er schaltete das Licht ein. Die tristen, verloren dastehenden Möbel seines Wohnzimmers begrüßten ihn. Ein Blick in Schlafzimmer, Küche und Bad vervollständigte seine Suche. Trotzdem blieb seine freudige Erregung. Sie war nach Rodez zurückgekehrt, und das bedeutete, dass er sie mit Sicherheit sehen würde. Allerdings war er auch verwirrt. Sie war in seine Wohnung gekommen und war wieder gegangen. Warum war sie nicht geblieben, wie sie es sonst getan hatte? Sie musste gewusst haben, dass er ihre Anwesenheit bemerken würde, sobald er ihr Parfüm erkannte– er hatte es für sie gekauft, als sie zuletzt zusammen in Paris gewesen waren. Es musste eine Notiz geben, eine Nachricht, irgendetwas, um ihm zu erklären, was los war. Schnell durchstreifte er noch einmal seine Wohnung, diesmal auf der Jagd nach einem Stück Papier.




  Nichts.




  Er hatte eine andere Idee. Er ging zu seinem Computer und schaltete ihn ein. Als der Bildschirm aufleuchtete, sah er, dass er eine neue Datei enthielt. Er versuchte, sie zu öffnen, aber ein Piepton erklang und ein Hinweis erschien, dass ein Passwort benötigt wurde. Er tippte Ingrid. Der Apparat ließ ein glückliches Gesicht auf dem Bildschirm erscheinen und zeigte ihm dann, was er haben wollte. Eifrig las er das Dokument.




  Mein Schatz, es ist viel zu gefährlich für uns, uns hier zu treffen. Ich bin sicher, dass ich verfolgt werde. Bringe mir, was du hast, zu ›unserem Platz‹ mit und lösche diese Nachricht.




  Er hastete die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und lief durch die Straßen den Weg zu seiner Arbeitsstelle zurück. In seiner Aufregung wirkte sogar seine Umgebung anders auf ihn als zuvor, denn jetzt fühlte er sich als Teil der Feierlichkeiten, da auch er nun zu einem Treffen eilte. Und was für eine Begegnung das sein würde! Der Gedanke an ihren nackten Körper und ihre speziellen Gelüste ließ die Lust durch seinen Körper strömen. Er spürte die zunehmende Schwellung, während er lief.




  Sie kontrollierte, wann sie sich sahen, wohin sie gingen und den Sex– besonders den Sex. So war es gewesen, seit sie sich vor weniger als einem Jahr auf dem Kongress in Paris, wo er einen Vortrag hielt, kennen gelernt hatten. So selten er sie auch sah, so war sie doch derjenige Teil seines Lebens geworden, für den es sich lohnte, den Rest zu ertragen. Nicht in seinen wildesten Träumen hatte er geglaubt, dass sich jemals eine Frau wie sie für ihn interessieren würde. Sein Spiegelbild im Schaufenster fasste grausam zusammen, warum. Übergewichtig, nicht besonders groß, mit vorzeitigem Glatzenansatz. Er war nicht gerade die Sorte Mann, nach denen Frauen im Allgemeinen auf der Suche waren, und schon gar nicht Frauen wie sie. Er kam kaum darum herum, sich den wahren Grund dafür einzugestehen, dass sie Interesse an ihm zeigte– die Geheimnisse, die er ihr weitergab–, aber selbst dann gab sie ihm ein Gefühl des Stolzes, dass er etwas für die ganze Welt tat und einer Sache diente, die sie für heilig hielt.




  Er erinnerte sich daran, wie sie ihn damals bei dieser ersten Begegnung aus all den anderen Vortragenden ausgewählt hatte. Sie war groß, hatte einen schmalen Hals, ihr Haar war zu einem goldenen Zopf geflochten und auf ihrem Kopf zusammengedreht, sie glich einfach einer Königin. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, hatte sie ihn auf Englisch gefragt, und ihre blauen Augen hatten sich in ihn gebohrt, während sie behauptete, Norwegerin zu sein und kein Französisch zu sprechen.




  Englisch war für ihn kein Problem.




  Ihre Fragen, während sie Cocktails tranken, erschienen ihm endlos und auf der Basis erstaunlich guter Information. In jener Nacht, als sie ihn mit zu sich ins Bett nahm, fühlte er sich wie ein Rockstar mit seinem eigenen Groupie.




  Seitdem war sie in Abständen immer wieder zu ihm gekommen, wie es ihr gerade passte. Er bemühte sich, immer ein ›Geheimnis‹ für sie bereit zu haben. Der Grad ihres Vergnügens an dem, was er brachte, bestimmte anschließend unweigerlich den Grad seines Vergnügens im Bett, manchmal sogar, ob es überhaupt so weit kam. Aber wenn er ihr etwas gab, das ihr besonders gefiel, dann murmelte sie während ihrer leidenschaftlichen Spiele, die darauf folgten, wie sehr sie ihn anbetete. Es waren jene Augenblicke, in denen es ihm gelang, sich selbst vorzumachen, dass er ihr glaubte.




  Letztes Mal war es besonders gut gewesen. Er hatte ihr einen Leckerbissen gegeben, von dem er aus ihren Fragen wusste, dass er sie interessieren würde, und die Entdeckung entzündete ein Feuer in ihrem Liebesspiel, das seine kühnsten Erwartungen übertraf. Er trieb auch ihre Forderungen in neue Höhen. »Führe das, was du im Labor gemacht hast, noch einen Schritt weiter, und gib mir eine lebende Probe«, forderte sie und rotierte mit dem Becken über ihm, wodurch sein Schwanz zu neuer Ekstase gereizt wurde. »Ich werde damit an die Öffentlichkeit gehen, und die Enthüllung wird die Welt so sehr schockieren, dass die Regierungschefs keine andere Wahl haben werden, als bessere Sicherheitsmaßnahmen zu erzwingen.«




  Insgeheim hatte er sich über diese grandiose Proklamation amüsiert, genau wie über all ihre anderen säbelrasselnden Ankündigungen in der Vergangenheit. Was auch immer sie mit den Informationen gemacht hatte, die er ihr gegeben hatte, ihre Sache hatte nicht eine einzige Schlagzeile damit errungen. Nicht dass es ihn interessiert hätte. Seine eigene Sache– sie zu besitzen, wann immer er konnte– blieb seine erste Priorität.




  »Dafür würde ich dich mit dem größten Orgasmus deines Lebens belohnen«, war sie fortgefahren und hatte in sein Ohr geschnurrt, und er hatte ihr bereitwillig zugestimmt.




  Als er seinen Bus entdeckte, der weiter vorne gerade von der Haltestelle losfahren wollte, spornte ihn die Aussicht, dass sie heute Nacht dieses Versprechen erfüllen könnte, zu einem solch untypischen Geschwindigkeitsausbruch an, dass er den Bus noch rechtzeitig erreichte, um an Bord zu klettern.




  Die Fabrik, die das Labor beherbergte, befand sich auf einem Morgen von Flutlicht beleuchteter Rasenflächen, Gebüsche und Bäume am Ortsrand, ungefähr einen Kilometer hinter der letzten Haltestelle des öffentlichen Nahverkehrs. Das Gebäude selbst war einstöckig, fensterlos und weitläufig ausgebreitet, mit beigefarbener Aluminiumfassade und von einem Dach bekrönt, das dicht mit Abzugsschächten besetzt war. Das Grundstück grenzte auf der Rückseite an die Felder eines Bauernhofs und hatte auf der Vorderseite eine Einfahrt mit einem übergroßen Stahltor. Ein bescheidenes Schild, das an den Gitterstäben angebracht war, trug die Aufschrift Agriterre Inc. was Gaston jedes Mal ein zynisches Lächeln auf die Lippen zauberte. Die Bevölkerung am Ort glaubte immer noch, dass die Firma Düngemittel entwickelte, um die Ernteerträge zu steigern– eine geschickte Verdrehung der Wahrheit, und die Manager gaben sich große Mühe, diese aufrechtzuerhalten. Seit Gründung der Firma hatten sie dem Personal eine strikte Geheimhaltungsregelung verordnet und sie mit der Androhung empfindlicher Geldbußen bewehrt.




  Er stand jetzt im Nebel unter einer Videoüberwachungskamera, die sich über seinem Kopf befand, nahm die Chipkarte heraus, steckte sie in das automatische Schloss und schritt durch das Tor. Während er den Weg entlangging, der zum Haupteingang führte, spürte er die Feuchtigkeitströpfchen in der kühlen Luft auf seiner Haut und empfand das Gefühl als angenehm. Drinnen wünschte ihm der einsame Wachmann, der das schlechte Los gezogen hatte, in dieser einmaligen Nacht der Geschichte arbeiten zu müssen, Bonne Année , ein gutes neues Jahr. Gaston erwiderte den Gruß, trug sich ein und begab sich ohne weitere Erklärungen in sein Büro. Durch die Art seiner Arbeit war jedermann daran gewöhnt, dass er zu allen Stunden des Tages kam und ging.




  Er schloss den Schreibtisch auf und holte die Computerdiskette heraus, auf der die Erläuterung der Methode gespeichert war, die seiner Arbeit zu Grunde lag. Diese Kopie war für Ingrid bestimmt. Dann ging er in das Labor und fand die Phiole mit der Substanz selbst, die er in einem Kühlschrank unter einigen anderen Arbeitsproben versteckt hatte. Nur er hantierte mit ihnen. Das durchsichtige Röhrchen enthielt eine opake Flüssigkeit, die kaum anders als wässrige Milch aussah, und doch war ihm klar, dass sie möglicherweise die Welt verändern könnte. Dieses eine Mal, dachte er, liegt Ingrid mit ihrer Übertreibung vielleicht doch nicht so falsch. Wenn sie diesmal das, was er ihr gab, wirklich in die Medien brachte, würden ihre Enthüllungen wahrscheinlich die Gesetzgeber schocken. So sehr, dass sie den Gebrauch der Genvektoren, wie sie es verlangte, regulierten– was ihm allerdings egal war.




  Und Agriterre Incorporated würde rasen vor Wut, das war ihm klar. Schon als er damit angefangen hatte, Informationen an Ingrid weiterzugeben, hatte er begriffen, dass diese Firma Geheimnisverräter ins Gefängnis bringen würde. Speziell in diesem Fall hätten die Anwälte der Firma eindeutig die Möglichkeit, ihn des Diebstahls zu bezichtigen, wenn es ihnen gelang, die undichte Stelle bis zu ihm zurückzuverfolgen. Aber in letzter Zeit hatte er besondere Vorkehrungen getroffen, die ihm den Verhandlungsspielraum verschaffen würden, den er brauchte, um das Gefängnis zu umgehen– falls er jemals erwischt werden sollte. Taiwan und Oahu. Diese beiden Wörter betrafen jenen Teil des Geheimnisses, in den er noch niemanden eingeweiht hatte, nicht einmal Ingrid. Und er wusste, dass Agriterre, ebenso wie die Mutterfirma Biofeed International, wirklich allem zustimmen würden, damit es so blieb. Der Gedanke an den Brief, den er aufgesetzt und in der Obhut seines Notars deponiert hatte– der im Falle seiner Verhaftung an Dr. Kathleen Sullivan geschickt werden sollte–, gab ihm ein Gefühl der Zuversicht, als er die Anlage verließ und sich zu dem Ort aufmachte, an dem Ingrid auf ihn warten würde.




  Der Bau der Kathedrale von Rodez war in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrtausends begonnen worden und hatte bis zur Vollendung vier Jahrhunderte gedauert. Sie war beinahe so groß wie Notre-Dame in Paris und beherrschte bis zum heutigen Tag die Stadt, die sich um sie herum entwickelt hatte. Selbst aus der Entfernung erschien das Bauwerk enorm groß, wie es dort auf einem sanft geneigten Hügel thronte und sich die Häuser und Werkstätten mit ihren kleinen, senkrecht aufsteigenden Schornsteinen um sie herum drängten wie Kinder um die Rockzipfel der Mutter.




  Er betrat den düsteren Innenraum und empfand diese erhabene Pracht als hochmütig und arrogant, dazu erschaffen, die demütigen Bittsteller einzuschüchtern, wenn sie zu den schwach erleuchteten Nischen und Winkeln und zu den Bögen der Decke hinauf schauten. Er erschauerte, als sich die feuchtkalte Luft auf ihn herabsenkte, bis sie wie ein klammes Leichentuch auf ihm lag und ihn in diesem Hause Gottes weit mehr auskühlte als die Kälte draußen. Das Licht, das er wahrnahm, stammte von hunderten von Kerzen, die überall flackerten– auf dem Altar, neben den Beichtstühlen und in den Dutzenden von Seitenkapellen, wo ein paar Menschen im Gebet versunken knieten. Die langen Reihen der Kirchenbänke im Mittelschiff waren leer, soweit er es erkennen konnte, denn sie reichten bis in die Dunkelheit im hinteren Teil der Kirche. Er ging durch das Seitenschiff bis zu diesem dunklen Teil, da er annahm, dass es dort sein würde, wo Ingrid sich verbarg. Seine Schritte hallten von den Steinplatten wider, die den Boden bildeten, und der Klang vermischte sich mit dem Murmeln der Gebete und gelegentlichem unterdrückten Husten.




  Sie hatte ihn immer vorgewarnt; wenn sie es jemals für zu unsicher halten würde, sich in seiner Wohnung zu treffen, würde er sie in der Kathedrale finden. »Das ist der ideale Ort, wo eine einzelne Person allein im Dunkeln sitzen oder zwei Menschen sich zusammensetzen und miteinander flüstern können, ohne dass es irgendjemand merkwürdig findet«, hatte sie ihm einmal ganz ernst erklärt. Er hatte es ziemlich melodramatisch gefunden, und doch begann er sich Sorgen zu machen, was sie an diesem Abend abgehalten hatte. Nicht weil er wirklich glaubte, dass sie in unmittelbarer Gefahr wären– das wäre die Konsequenz, wenn sie an die Öffentlichkeit ging–, sondern weil sie bei anderen Gelegenheiten ihre Anwesenheit in seiner Wohnung abgekürzt und auf den Sex verzichtet hatte. Dann nämlich, wenn sie befürchtete, dass man ihr gefolgt war.




  Heute Abend sollte sie besser nicht solch einen Mist bauen, dachte er und wurde plötzlich wütend. An einigen Abenden hatte er protestiert, als sie früher gehen wollte, und manchmal hatte sie sich erweichen lassen, aber darauf bestanden, dass sie wenigstens von seinem Wohnhaus wegbleiben sollten. Sie hatten es dann an abgelegenen Stellen getrieben– in Hinterhöfen, Parks, wo immer es Schatten gab–, und die Heimlichkeit schien sie noch mehr zu erregen. Während er sich an diese Zeiten mit ihr erinnerte, regten sich wieder seine Lenden.




  Er hatte ungefähr drei Viertel des Weges durch die Kirche zurückgelegt– eine Strecke von über hundert Metern–, als er an einer großen Wandnische hinter einem schmiedeeisernen Gitter vorbeikam, dessen Eingang offen stand. Der Raum dahinter war ziemlich groß und beherbergte hinten in einer Ecke einen großen, antiken Beichtstuhl, und in seiner Mitte standen ein Tisch und zwei Stühle. Hier war das Licht besonders trübe, und massive Säulen zu beiden Seiten verdeckten die Sicht auf den Rest der Kirche. Auf dem Schild über einem Opferstock stand Kapelle der Versöhnung.




  Genau so ein Ort, wie Ingrid ihn wählen würde, dachte er und ließ seine Hand auf den Eisenstangen ruhen, während er überlegte, ob er noch weiter im Kircheninnern suchen sollte. Aber alles, was er dort hinten im Schatten erkennen konnte, war eine Reihe hoch aufragender, alter, steinerner Grabstätten, deren Deckel lebensgroße Statuen trugen, wahrscheinlich von den heiligen Männern, die darin lagen, und Baugerüste an einer Stelle, wo eine brüchige Mauer restauriert wurde.




  Er entschloss sich, trotzdem nachzusehen, da er dachte, dass sie sich vielleicht hinter einem der Gräber versteckte, als er den Duft wahrnahm und erstarrte. Wenn auch schwach, so war es doch eindeutig ihr Parfüm. Tabu, hatte auf dem Etikett gestanden. In den Monaten, seitdem er es ihr geschenkt hatte, war es für ihn zu einem Aphrodisiakum geworden, und er bemerkte, wie schon ein Hauch davon ihn in wenigen Sekunden voll erigieren ließ und ihn für sie bereitmachte. Er kontrollierte seine Atmung und erinnerte sich daran, wie er einmal die Spur eines anderen Parfüms an ihrer Hüfte wahrgenommen hatte. Die Vorstellung, dass andere Männer ihr solche Geschenke machten und ihren Körper benutzten, hatte ihn beinahe verrückt gemacht. Aber er hatte es nie gewagt, sie nach ihren anderen Liebhabern zu fragen. Er schob all diese quälenden Gedanken beiseite und dachte nur: Heute Nacht ist sie mein.




  Nur, wo war sie?




  Er schritt rasch auf die Grabplatten zu, aber im selben Moment verschwand jede Spur ihres Duftes. Er kehrte zum Tor der Kapelle zurück, wo er es wieder roch, aber in der Nische konnte er niemanden erkennen, sie blieb leer. Er sah sich um und suchte eine andere Stelle, an der sie sich vielleicht verbarg, entdeckte aber nichts.




  Er öffnete das Tor und ging hinein. Diesmal füllte die Duftspur seine Nüstern so stark, dass sein Herz schneller schlug. Sie wurde noch stärker, als er sich dem hölzernen Beichtstuhl näherte. Er war aus dunklem Mahagoni gefertigt und bestand aus zwei seitlichen Abteilen mit einem viel breiteren Mittelteil für den Priester. Die Luft versetzte ihn jetzt in einen Rauschzustand, als er den Knauf der mittleren Tür ergriff.




  Es fiel genug Licht in das abgedunkelte Innere, dass er sie dort seitlich auf einer Bank sitzen sehen konnte, nackt, die langen Beine vor ihre Brust gezogen. Sie lächelte ihn an. »Was hat dich so lange aufgehalten, mein Liebling, und was hast du für mich?«, flüsterte sie.




  Er ging hinein und zog die Tür hinter sich zu. Die seitlichen Gitter, durch die der Priester normalerweise sprach, ließen genug Licht ein, dass er noch das Funkeln ihrer Augen erkennen konnte, als sie ihn ergriff und zu sich hinzog. »Ich habe gefragt, was du für mich hast«, wiederholte sie in sein Ohr.




  Er hatte die Phiole in einer Tasche transportiert, um sie in der Nachtluft kühl zu halten. Er nahm sie und die Diskette aus seiner Jackentasche und steckte beide zwischen die Falten ihrer Kleider, die sie neben sich sauber zusammengelegt aufgestapelt hatte.




  »Was ist, wenn ein Priester gekommen wäre?«, fragte er, als sie aufstand und seine Gürtelschnalle öffnete.




  »Ich hätte ihm nicht die Beichte abgenommen.«




  Als seine Hosen auf seine Füße gerutscht waren, drehte sie ihm den Rücken zu und rieb ihre Hüften gegen seine Lenden. Sie spreizte ihre Beine, beugte sich vor, streckte die Arme aus, um sich auf der Bank abzustützen und gurrte: »Hier werden wir es so machen.« Geschickt beugte sie den Rücken, griff zwischen ihren Beinen hindurch und führte ihn in sich ein. Erregt ergriff er ihre Hüften und begann zu stoßen, aber sie schob ihn zurück, bis ihre Hüften ihn an der Tür eingekeilt hatten. »Beweg dich nicht«, befahl sie leise.




  Als er sich nicht mehr bewegte, begann sie zu pumpen, langsam, geschickt und ganz leise. Er konnte nichts anderes tun, als seinen Atem zu kontrollieren, um kein Geräusch zu machen. Gerade als er spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, unterbrach sie ihre Bewegung, wartete und begann dann von neuem. Diesen Prozess wiederholte sie mehrere Male, bis er dachte, dass er ohnmächtig werden würde. »Beuge dich nach vorne, mein Liebling. Du darfst jetzt nicht umfallen«, riet sie ihm ruhig, als ob sie den Zustand des Schwindels kannte, in den sie ihn versetzt hatte.




  Er verlagerte sein Gewicht und stemmte seine Hände über ihr gegen die Rückwand der Zelle, um sich abzustützen. Sie fing an, ihn wieder wie zwischen Mühlsteinen zu reiben, aber diesmal so drängend, dass er begriff, dass sie ihn endlich kommen lassen würde. Während er sich ihrer Kontrolle unterwarf und sie ihn seiner Erleichterung immer näher brachte, bemerkte er kaum, dass sich die Tür hinter ihm langsam öffnete. Der Wechsel des Lichts fiel schließlich in sein Auge, doch selbst als er den Kopf zu drehen begann, erwischte er kaum einen Blick auf die schattenhaften Körper vor dem Beichtstuhl. Mein Gott, die Priester haben uns gefunden, dachte er in der Sekunde, bevor einer der Eindringlinge ihn von hinten ergriff und ihm mit einem bösartigen, gemeinen Dreh das Genick brach.




  Während Ingrid seine letzten Zuckungen auskostete, lächelte sie und murmelte: »Der Größte, den du je gehabt hast, mein Liebling, genau wie ich es dir versprochen habe.«




  Plaza Hotel, New York




  »Ein glückliches neues Jahr, Kathleen«, sagte Steve Patton und erhob sein Champagnerglas, während die Festgäste um sie herum Luftschlangen warfen und im goldgeschmückten Ballsaal Konfetti regnen ließen.




  »Wirklich, Steve?«




  »Natürlich.«




  »Aber das hängt zum Teil von dir ab.«




  »Wie meinst du das?«




  »Ich kann nicht so weitermachen wie bisher.«




  Er erstarrte, das Glas noch immer in der Hand.




  »Ich bin einfach nicht dazu in der Lage, Sex so abzutrennen, wie du es machst«, fuhr sie fort. »Das soll keine Kritik sein. Es ist einfach nur so, dass ich mich nicht damit abfinden kann, nur eine Frau von vielen auf deiner Liste zu sein. Das bringt mich völlig durcheinander.«




  Er sah sie an, als ob sie in einer fremden Sprache redete.




  »Du hast nichts falsch gemacht, Steve«, fügte sie hinzu. »Du bist, was du bist, ein eleganter Schurke und ein wunderbarer Liebhaber. Was du mir in diesem vergangenen Jahr gegeben hast, war in gewisser Weise genau das, was ich brauchte, aber jetzt muss ich mit meinem eigenen Leben weiterkommen. Ich denke, ich bin altmodisch genug, um von einem Mann mehr zu verlangen. Vor allen Dingen möchte ich dich nicht als Freund verlieren, und es ist lebenswichtig, dass wir enge Kollegen bleiben, besonders jetzt, wo noch so viel wichtige Arbeit zu tun ist–«




  Er legte einen Finger auf ihre Lippen, und sie verstummte. »Kathleen, ich hätte gerne eine Chance, der Mann zu sein, der dir mehr gibt. Ich habe nur geglaubt, du wolltest Raum haben und keine Verpflichtungen. Meine Affären sind nur Spielereien, wunderbare Zwischenspiele zwischen mir und bereitwilligen Frauen, die niemandem schaden, und ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Aber bitte glaube nie, dass das, was ich mit dir habe, so zufällig ist. Du bist meine beste Freundin, und ich war in diesem vergangenen Jahr der glücklichste Mann der Welt.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns zusammenziehen.«




  Sie zog die Hand zurück. »Steve, du machst dich über mich lustig.«




  »Ich hatte Frauengeschichten, weil sie zu meinem Lebensstil passten. Ich war unterwegs, bin im Land herumgereist, habe die meiste Zeit in Hotelzimmern gelebt. Ich habe immer geglaubt, dass meine Arbeit es unmöglich macht, etwas mit einer Frau anzufangen. Du hast das alles geändert, Kathleen.«




  »Steve, was erzählst du mir da?«




  »Komm mit in meine Wohnung und lass es mich dir zeigen.«




  In dieser Nacht liebte er sie intensiver und leidenschaftlicher, als sie es bisher von ihm kannte. Seine Wildheit befreite sie, entzündete eine Hemmungslosigkeit, der sie sich hingab, als sie auf ihm saß und sie beide bis an die Grenzen der Lust trieb, sie dort hielt und vor Erregung erbebte, bis ihrer beider Ekstase genug abebbte, dass sie die rhythmischen Bewegungen wieder aufnehmen und den köstlich langsamen Anstieg wiederholen konnten.




  Dann klingelte das Telefon. Zu ihrer Überraschung nahm er ab, bedeutete ihr aber, weiterzumachen.




  Sie fuhr zögerlich mit ihren Bewegungen fort, plötzlich voller Scheu, dass man sie hören könnte.




  »Hallo«, sagte er mit dieser vertrauten, rauen Stimme und hob dabei die Hüften und drang tiefer ein, sodass sie trotz des plötzlichen Bewusstseins ihrer Situation aufstöhnte. Er grinste boshaft und stemmte sich noch höher, gerade als er sagte: »Ja, Mandy, dir auch ein glückliches neues Jahr.« Sie spürte ihn in sich stoßen, drängend und fordernd.




  Zuerst zögerte sie, dann dachte sie: Was, wenn Mandy diejenige ist, die kürzlich bei ihm war? Eine herrliche Erregung durchströmte sie und ließ den Wunsch in ihr aufkommen, die Frau wissen zu lassen, wie es war, am anderen Ende der Leitung zuzuhören, und sie kreiste auf Pattons Becken, hielt nichts zurück, entschlossen, ihn in Hörweite ihrer Rivalin zum Höhepunkt zu bringen. Diesmal war er es, der stöhnte. Er ließ den Hörer auf das Bett fallen, griff ihren Hintern, und sie kamen gleichzeitig und geräuschvoll. Dann ließ sie sich auf seine Brust fallen, kicherte und dachte: Nimm das, Mandy, wer auch immer du bist.




  Eine Stunde später, während sie im Taxi nach Hause fuhr, war sie wegen dem, was sie getan hatte, und den Gefühlen, die sie erfahren hatte, hin und her gerissen. Einerseits hatte es Spaß gemacht, aber andererseits beunruhigte sie ihre elektrisierte Reaktion auf seine Verrücktheiten, und die Aussicht, wohin solche Spiele führen könnten, behagte ihr nicht. Obwohl sie Steve wahrscheinlich mehr bedeutete, als sie vermutet hatte, war er das, was er war, sagte sie sich selbst, ein Frauenheld, perfekt für ein ›wunderbares Zwischenspiel‹, aber viel mehr nicht. Trotz seines ungeheuerlichen Angebotes, zusammenzuleben, war ihr klar, dass sie nichts Besseres erwarten konnte, als die Nummer eins auf seiner Liste zu sein, so wie sie es heute Nacht gewesen war. Und das, hatte sie erkannt, konnte eine Art Kontrolle werden, besonders wenn sie durch Eifersucht genährt wurde, und sie dachte an den Eifer, mit dem er Mandy und sie gegeneinander ausgespielt hatte. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sein Zusammensein mit anderen, besonders wenn er ihr weiterhin etwas bedeutete, sie weitaus unglücklicher machen würde, als es das schon getan hatte. Sie wusste, es würde sie schließlich zerstören. Abgestoßen vom Gedanken an einen solchen sexuellen Masochismus erschauerte sie, während sie die tiefe Schwärze des ersten Morgens im neuen Jahrtausend vor dem Fenster vorbeigleiten sah, und sie nahm sich erneut vor, die Beziehung zu ihm abzubrechen. Lisa hat Recht. Ich verdiene etwas Besseres.




  Als sie vor ihrer Wohnung im East Village aus dem Taxi stieg, kitzelte ein kühler Nieselregen ihre Wangen. Es fühlte sich an wie eine reinigende Dusche.




  5




  Die ersten Tage von Steeles Genesung nach der Entlassung aus dem Krankenhaus verliefen nicht schlecht, und das einzig aus dem Grunde, da die Ärzte und Martha ein Programm für jeden seiner Schritte ausgearbeitet hatten. Zwischen seinen Spaziergängen, zweimal täglich, die in regelmäßigen Abständen um einen halben Block verlängert wurden, seinen sorgfältig geplanten Mahlzeiten, dreimal täglich, und all den Visiten für Tests und Checks hatte er nur wenig Zeit nachzudenken, was ihm ganz recht war.




  Außer nachts. Dann saß er meistens im Wohnzimmer, starrte den Flügel an und trank bedächtig ein Glas Scotch. Keine Notwendigkeit, dass ich mir über meinen Atem am Morgen Gedanken mache, hatte er sich gesagt, als er von Wodka wieder zu Whisky wechselte.




  »Auf diesen Verhaltensregeln, die Sie mitgebracht haben, steht nichts davon, weiter Alkohol zu trinken«, ermahnte ihn Martha ein paar Tage nach seiner Heimkehr mit finsterem Blick und hielt ihm die Blätter vor die Nase.




  »Zwei Glas pro Tag, Martha. Das ist gut fürs Herz. Das hat schon vor Jahren in allen medizinischen Fachblättern gestanden«, erklärte er und prostete ihr mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu.




  »Ach, wirklich? Dann müssten Sie ja schon das gesündeste Herz des Landes haben.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie schmollend aus dem Raum zu ihrem Schlafzimmer und murmelte: »Und wurde zufällig die Größe des Glases erwähnt?«




  Der Flügel hatte Luana gehört. Ob sie nun professionell Chöre begleitete, in Schulen unterrichtete oder Privatstunden gab, sie hatte ihr ganzes Leben lang eine grenzenlose Leidenschaft für Musik, einschließlich des Traumes, eines Tages einmal an einer Meisterklasse für Konzertpianisten teilzunehmen. Als bei ihr ein inoperabler Krebs der Bauchspeicheldrüse diagnostiziert wurde, Prognose sechs Monate, trug sie sich unverzüglich ein, um an dem Vorspiel teilzunehmen, das sie so oft verschoben hatte. »Wenigstens werde ich wissen, ob ich gut genug bin«, erklärte sie und versenkte sich in die Stunden täglichen Übens, die notwendig waren, um das Stück vorzubereiten, das sie vorspielen wollte– Mozarts Klavierkonzert Nr. 20.




  Die Intensität ihres Spiels war für Steele fast nicht zu ertragen. Jede Note, von auserlesener Eindringlichkeit bis zur Schmerzgrenze, schien die wenige Zeit abzuhaken, die ihr noch blieb. Als der Tag des Wettbewerbs näher kam, wurde sie zu schwach, um längere Zeit auf der Klavierbank zu sitzen, und seine Verzweiflung wurde stärker. Sie machte dennoch weiter, ruhte sich zwischen den einzelnen Teilen der Partitur aus und bestand darauf, dass er ihr Spiel auf Band aufnahm. In ihrem Auftrag legte er die Aufnahmen der Jury vor, mit einem Begleitschreiben ihres Arztes, der ihr attestierte, dass sie aus medizinischen Gründen nicht persönlich vorspielen konnte. Eine Woche später erhielt sie ein Telegramm, indem ihr mitgeteilt wurde, dass sie sie unter der Bedingung annehmen würden, dass sie gesund genug sei, um am Unterricht teilzunehmen.




  Der Stolz, den er in diesem Moment in ihren erschöpften Augen aufleuchten sah, schien ebenso dem Triumph ihres Geistes über den Krebs zu gelten, der ihren Körper zerstörte, als auch ihrem musikalischen Sieg. Als er ihr zu sagen versuchte, wie sehr er sie liebte und dass er ihre Courage bewunderte, lächelte sie.




  »Ich bin auch stolz auf mich, und das macht mir Lust auf Sex. Komm her«, sagte sie und zog ihn an sich. Es sollte das letzte Mal sein, dass sie sich liebten.




  An dem Tag, an dem sie starb, schloss er den Deckel der Klaviatur ab. Er wusste, dass sie das nicht gewollt hätte, aber schon der Gedanke zu hören, wie jemand anderes das Instrument spielte, in das sie ihre Seele gelegt hatte, war zu viel für ihn.




  Eines Abends fragte Martha: »Soll ich es für Sie verkaufen? Es ist morbide, wie Sie die ganze Zeit dasitzen und es anstarren.«




  »Nein!«, fuhr er sie an.




  Sie rührte das Thema nie wieder an.




  Rückkehr zur Alltagsaktivität nannten die Ärzte jenen Teil des detaillierten Planes, der ihm immer mehr Spielraum einräumte. In seinem Fall bedeutete es, dass er immer weniger wusste, was er mit sich anfangen sollte. Das Ergebnis war, dass er sich entschloss, im Krankenhaus vorbeizuschauen, in der Hoffnung, mit Kollegen zu reden und mit dem Personal seiner eigenen Notaufnahme den Krankenhausklatsch auf den neuesten Stand zu bringen. Zunächst empfingen sie ihn mit offenen Armen.




  »Gott sei Dank geht es Ihnen wieder gut.«




  »Und ob wir Sie vermissen!«




  »Wir werden uns schon irgendwie durchschlagen, bis Sie wieder da sind.«




  Als er jedoch anfing, Akten zu lesen, den Ärzten über die Schulter zu sehen und unaufgefordert Ratschläge zu geben, wurde er schnell so lästig, dass die Blicke genervt zur Decke gingen, wenn er nur in Sicht kam.




  »Schon wieder hier, Dr. Steele?«




  »Wir kommen gut zurecht, wirklich.«




  »Entschuldigung, Richard. Ich hab's eilig.«




  Schließlich verbrachte er seine Nachmittage damit, stattdessen im Central Park herumzuspazieren und etwas Wärme im bleichen Wintersonnenschein zu tanken. Als ihn das nicht wirklich ablenkte, verlängerte er seine Ausflüge um einen Umweg und schaute auf einen Drink in einer Bar des Plaza Hotels vorbei, den Arm voller Zeitungen. Gegen Ende der Woche betrachteten ihn die Kellner als Stammkunden und kannten sogar seinen Namen.




  Zu Hause blieben die Beziehungen zwischen ihm und Chet so gespannt wie immer. Der Junge schien nicht schnell genug aus dem Hause kommen zu können, wenn er morgens zur Schule ging. Als Steele schließlich früh genug aufstand, um mit ihm zu frühstücken, stopfte der Teenager in mürrischem Schweigen eilig den Rest seiner Mahlzeit in sich hinein und machte damit klar, dass er die Abwesenheit seines Vaters bevorzugte. Die Abende erwiesen sich nicht als besser. Der Junge arrangierte es, dass er normalerweise die Hausarbeiten bei einem Freund machte, und wenn Vater und Sohn doch beim Abendessen aufeinander trafen, wurde die Mahlzeit von der Stimmung her eine Wiederholung des Frühstücks. Chet blieb nur so lange am Tisch, wie er brauchte, um Marthas ausgezeichnete Speisen zu verschlingen.




  »Ohne seinen Appetit und Ihre Kochkünste würde ich ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen«, lamentierte Steele eines Abends, nachdem der Junge wie üblich verschwunden war und er und Martha ihr Abendessen beendet hatten.




  »Ich werde weiter die Mahlzeiten zubereiten, damit er kommt. Zum Sprechen bringen müssen Sie ihn schon selbst.«




  »Und wie mache ich das?«




  »Indem Sie mehr von dem sagen, was Sie ihm auf der Intensivstation erzählt haben.«




  »Er hat mit Ihnen darüber gesprochen?«




  »Oh ja. Und er wollte auch wissen, ob ich glaube, dass Sie es ernst meinen.«




  »Mein Gott!«




  »Ich habe ihm gesagt: ›Natürlich hat er es ernst gemeint‹, aber das muss er von Ihnen selbst hören.«




  Eine Stunde später hatte Steele sich bereits seinen Drink eingeschenkt und war in den Bergen von Kissen auf dem Sofa versunken, um wie jede Nacht vor sich hin zu brüten, als es an der Tür klingelte.




  »Ich gehe schon«, rief Martha fröhlich. »Ich habe vergessen, es Ihnen zu sagen. Ihr Freund Greg Stanton hat heute Nachmittag angerufen und gefragt, ob es in Ordnung ist, wenn er vorbeikommt. Ich habe gesagt: ›Sicher, kommen Sie nur.‹ Und dass Sie sich freuen würden, ihn zu sehen.«




  In all den Jahren hatte er gelernt, dass diese Frau mit Sicherheit niemals etwas vergaß. »Martha!«, rief er in scharfem Ton. »Das haben Sie absichtlich nicht erwähnt.«




  »Also, warum sollte ich so etwas wohl tun?«, rief sie über die Schulter hinweg, während sie zur Wohnungstür ging, und ihre Stimme war voll unschuldiger Überraschung.




  Vielleicht weil du gedacht hast, dass ich es niemandem erlauben würde, auch nicht einem alten Kumpel wie Greg, dass er mein nächtliches Selbstmitleid stört, dachte Steele und wurde sekündlich noch griesgrämiger.




  Der große Mann, der mit festem Schritt den Raum betrat, trug einen makellosen dunklen Anzug mit grauem Hemd und rabenschwarzer Krawatte. Er sah schlank und fit aus. Wenn sich auch seine gekräuselten blonden Haare bereits auf den Rand seines kahlen Schädels zurückgezogen hatten, wirkte er jünger als Steele, obwohl sie in etwa gleichaltrig waren. Mein Freund, wie immer siehst du sehr eitel aus, dachte Steele, der ausgesprochen übel gelaunt war.




  Steele fand schon immer, dass Stanton ein wenig fanatisch war, wenn es um sein Aussehen ging. Als sie sich in der medizinischen Fakultät kennen lernten, war Greg ein eifriger Schwimmer gewesen, nicht so sehr, um in Form zu bleiben oder Wettbewerbe zu gewinnen, sondern um einen Waschbrettbauch zu haben, wenn er das Hemd auszog. Als er frühzeitig sein Haar verlor, wurde er noch mehr von seinem Training besessen. »Hey, die einzige Möglichkeit, mein jugendliches Aussehen zu behalten, ist ein flacher Bauch«, flachste er oft.




  »Das und großartiger Sex«, stimmte seine Frau Cindy ihm für gewöhnlich zu.




  Nachdem er Dekan geworden war, hatte er sein Programm um hochwertige Anzüge erweitert.




  Steele stand auf, tätschelte unbewusst den kleinen Bauchansatz, den er sich zugelegt hatte, seitdem er nicht mehr arbeitete, und strich seine verknitterte Strickjacke glatt. »Du siehst großartig aus, und wie immer wie aus dem Ei gepellt, Greg. Ich brauche dich nur zu sehen, und schon fühle ich mich heruntergekommen.«




  »Hi, Richard«, begrüßte ihn sein Freund herzlich. »Hast du deswegen nicht mehr auf meine Anrufe geantwortet? Ich verspreche dir, fett zu werden, wenn es dir dadurch besser geht.«




  Bei dem Seitenhieb zuckte Steele zusammen. Er musste sich eingestehen, dass er absichtlich das Schlechteste von dem Mann gedacht hatte. Auch das war ein Teil seines ununterbrochenen Kampfes, sich alle vom Leib zu halten, die ihn an die glücklichen Zeiten erinnerten, als Luana noch am Leben war. Besonders hart hatte er daran gearbeitet, Greg Stanton aus dem Weg zu gehen.




  Der Mann hatte mehr als einmal versucht, für ihn da zu sein, als Luana starb. Das hatte Steele nicht überrascht. Schon zu ihren gemeinsamen Studentenzeiten hatte er immer schnell moralische Unterstützung angeboten, und sein beißender Witz und seine Vorliebe für hervorragende Leistungen waren ein perfektes Stärkungsmittel gegen die Mutlosigkeit gewesen, die alle Ärzte in der Ausbildung von Zeit zu Zeit bekämpfen mussten. Auch waren sie sich nicht nur als Studienkollegen näher gekommen. Nach Steeles Hochzeit mit Luana waren Greg und Cindy, die beide gerne ausgingen, bald eng auch mit ihr befreundet, sodass sie alle vier fröhliche Zeiten miteinander verbrachten. Dann erschienen Kinder auf der Bildfläche. Gregs zwei Töchter, die mehrere Jahre jünger waren als Chet, waren für den Jungen wie Schwestern, und er genoss es, für die beiden den älteren Bruder zu spielen. Sie alle waren durch Luanas Tod am Boden zerstört, und Gregs Familie scharte sich um Steele und Chet und tat ihr Möglichstes, um sie zu trösten. Aber Steele, der Himmel und Hölle daran setzte, um alle Erinnerungen an das, was er verloren hatte, auszusperren, lehnte all ihre zahlreichen Versuche ab, bei ihm zu sein; zunächst, indem er ihre Angebote mit der Begründung abwies, zu beschäftigt zu sein– und dann reagierte er überhaupt nicht mehr auf ihre Anrufe. Schließlich riefen zunächst Cindy und dann auch Greg nicht mehr an.




  »Warum rufen Sie sie nicht an?«, hatte Martha fassungslos gefragt.




  Weil sie endlich kapiert haben, dass sie mich allein lassen sollen, dachte er für sich und suhlte sich in seinem Selbstmitleid.




  Ja, Greg Stanton war ein eitler Mann, aber er war auch der beste Kumpel, den Steele je gehabt hatte. »Es tut mir Leid, Greg. Ich war ein Esel«, entgegnete er und riss sich selbst aus diesen schmerzvollen Erinnerungen. »Ich war einfach noch zu verwirrt, war immer noch so von der Rolle, besonders nach allem, was du und Cindy für mich getan habt–«




  »Hey, ich bin nicht gekommen, damit du dich schuldig fühlst«, unterbrach Greg ihn und tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Das kannst du auch allein in der Freizeit tun. Eigentlich bin ich hier in meiner offiziellen Funktion als dein Dekan. Du musst mir einen Gefallen tun, für die Fakultät. Ich möchte, dass du eine Spezialaufgabe übernimmst.«




  Seine Direktheit warf Steele aus dem Gleis. Da er die Sympathie des Mannes erwartet und gefürchtet hatte, fand er seinen Ausdruck Spezialaufgabe interessant, umso mehr, als Greg, der Dekan der medizinischen Fakultät, als sein oberster Chef mit ihm sprach. Aller Unmut darüber, in seinem eigenen Heim überfallen zu werden, wich schnell der Neugier. »Ach?«, erwiderte er. »Setz dich. Möchtest du etwas trinken?«




  Greg zog die Augenbraue hoch, als er das überreichlich gefüllte Glas in Steeles Hand sah. »Ich bin nicht so durstig, danke«, antwortete er und ließ sich auf dem Rand eines Sessels nieder. Er kam gleich zur Sache. »In ungefähr dreieinhalb Monaten, Anfang Mai, wird die UNO eine Konferenz über die Gesundheitsrisiken genetisch veränderter Nahrungsmittel durchführen. Ich bin gebeten worden, einen Arzt zu benennen, der die amerikanische Delegation begleitet. Ich hätte gerne dich für den Job.«




  Der gewisse Reiz, den Steele anfänglich verspürt hatte, verschwand. »Du lieber Himmel, bei dem Zeug geht es doch nur um Pflanzen«, protestierte er, entsetzt, dass Greg überhaupt mit einem solchen Angebot an ihn herangetreten war. »Das ist was für Gartenbaufachleute oder Botaniker, nicht für Ärzte!«




  »Es geht um Nahrung, Richard! Nahrung, die wir alle essen, einschließlich unserer Kinder.«




  »Dann such dir einen Diätetiker«, gab er zurück und war sich zunehmend sicher, dass da noch irgendeine Wohltätigkeitssache hinter dem Angebot stand.




  Greg beugte sich vor und sah Steele mit seinen blauen Augen durchdringend an. »Sei doch nicht so abweisend. Das Problem mit der Delegation ist, dass da schon mehr als genug Pflanzenspezialisten, Forscher und Ernährungsexperten drin sind.« Er zögerte und schürzte die Lippen, als ob er sich nicht sicher war, was er jetzt sagen sollte. »Ich kann hier keine offiziellen Erklärungen abgeben, weil ich keine handfesten Beweise habe«, fuhr er fort und senkte die Stimme, als ob er eine vertrauliche Information weitergäbe, »aber die Sache macht mir Angst. Zum Teufel, es sollte allen Ärzten Angst machen. Glaube jetzt nicht, dass ich von dir erwarte, dass du nur meinen Worten vertrauen sollst. Sieh dir mal an, was im Internet über genetisch veränderte Organismen steht, und informiere dich. Wenn du bis morgen nicht genauso alarmiert bist wie ich, schicke ich jemand anderen. So oder so. Ich werde einen erstklassigen Klinikarzt bei der Konferenz haben, und du kannst beruhigt sein, dass ich deswegen zu dir gekommen bin– nicht, weil du aus dem Gleis geraten bist oder ich mit deinem traurigen Hintern Mitleid habe.«




  Überrascht, dass Greg seine Gedanken erraten hatte, fuhr Steele zusammen.




  »Sei doch mal ehrlich, Richard!«, fuhr sein Freund fort und klang ungeduldig. »Trotz des Loches, in das du dich vergraben hast, und obwohl du dich von allen zurückgezogen hast, gibt es immer noch ein paar Leute, die glauben, dass du für deine Branche noch verdammt nützlich sein könntest. So, und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest; es war ein langer Tag, und ich muss jetzt nach Hause zu Cindy und den Mädchen.« Er stand auf, und bevor Steele ein Wort sagen konnte, fügte er hinzu: »Übrigens, wenn du noch mehr schlechte Nachrichten verträgst– sie würden dich wirklich immer noch gerne sehen, und Chet natürlich auch. Sie haben das Gefühl, dass du sie im Stich gelassen hast, und offen gesagt, bin ich es leid, dich immer zu entschuldigen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Tür.




  Steele saß lange da, starrte den Flügel an. Er rührte kaum seinen Drink an und fühlte sich, als ob Greg einen Eimer eiskaltes Wasser über seinem Kopf ausgeschüttet hätte. »Ich nehme an, ich bin nicht mehr in Gefahr, bemitleidet zu werden«, murmelte er schließlich, stand auf und ging in den kleinen Hobbyraum, wo er und Chet sich einen Computer teilten. Er stellte seinen Scotch an die Seite, zog sich einen Stuhl heran, ging ins Internet und gab genetisch modifizierte Organismen in die Suchmaschine ein. Der Bildschirm informierte ihn, dass es zu diesem Thema über fünftausend Einträge gab. Ich sollte es besser eingrenzen, dachte er und gab als weiteres Stichwort Gesundheitsrisiken ein. Dadurch erhielt er nur noch halb so viele Artikel, aus denen er auswählen konnte.




  Er sah sofort, dass viele davon Deklarationen von Umweltschutzgruppen waren, die marktschreierische Schlagzeilen und wenig Wissenschaft enthielten. Frankensteins Mahlzeit, Tödliche Leckereien, Die neuen Killertomaten– die Titel der Webseiten brachten ihn zum Kichern. Manche waren künstlerisch geschickt gestaltet und imitierten Horrorfilme aus den Fünfzigern. Andere machten sich über die Werbung von Markenprodukten lustig, indem sie beispielsweise den bekannten, aber kränklich wirkenden Zeichentricklöwen zeigten, der irgendeinen dubiosen, grünlich aussehenden Müsliriegel anbot, dessen Zutatenliste sich wie das Inhaltsverzeichnis eines Chemiebaukastens las.




  Am anderen Ende des Spektrums fand er unglaublich abgehobene Artikel, die dokumentierten, wie Pflanzen, die mit Genen von so esoterischen Organismen wie dem Cowpea Chlorotic Mottle Virus– kurz CCM-Virus– immunisiert wurden, das neue genetische Material an jede andere Mikrobe weitergeben konnten, die zufällig auf ihren Stielen oder Blättern lebten. Wen interessiert das?, dachte Steele, bis er einen Link horizontaler Gentransfer anklickte. Der Artikel, der auf dem Bildschirm auftauchte, machte deutlich, warum so viele Wissenschaftler sich auf diesen Prozess konzentrierten.




  Es gibt genug Beweise, dass das veränderte genetische Material auch in Vektoren von menschlichen Viren, Bakterien, Parasiten oder Zwecken gelangt, die auf diesem Wirt leben, wenn wir die Gene einer Pflanze oder eines Tieres modifizieren. Ebenfalls gibt es Studien, die die Vermutung nahe legen, dass in normalen Tieren, die solche genetisch veränderten Pflanzen aufnehmen, genau diese von Menschen erzeugten DNA-Abschnitte über den Darm in die Blutbahn gelangen. Dies ist besonders Besorgnis erregend, da es ein Szenario möglich erscheinen lässt, in dem ein so genanntes normales Tier Genvektoren in jeden beliebigen Mikroorganismus einschleusen könnte, der in seinem Darm lebt oder durch seinen Körper zirkuliert.




  Steele dachte sofort an Tierarten, die als Reservoir für menschliche Krankheitserreger bekannt waren, wie Rinder für Tuberkulose, Nagetiere für den Hanta-Virus oder die Damwild-Zecken, die die Spirochäten übertrugen, die ihrerseits die Lyme-Borreliose verursachten. Bei dem Gedanken, dass diese tödlichen Organismen in einen DNA-Vektor gelangen könnten, bekam er eine Gänsehaut.




  Er rollte den Bildschirm weiter und überflog die Zusammenfassungen anderer wissenschaftlicher Beiträge, die diese Behauptungen erhärteten.




  Fremde DNA, die in den Körper gelangt, überlebt vorübergehend im Verdauungstrakt und gelangt in den Blutstrom; von Mäusen aufgenommene DNA erreicht periphere Leukozyten, Milz, Leber und Keimdrüsen über die Darmschleimhäute; wir werden, was wir essen.




  Moment mal, dachte er. Hier wird angedeutet, dass die DNA in dem, was wir essen, schließlich Teil unserer eigenen genetischen Struktur werden könnte. Aber wenn das so ist, dann passiert das seit Urzeiten ständig. Wozu also jetzt dieses ganze Getue? Nachdenklich geworden, begann er den Artikel kritisch zu überprüfen, wie er es auch mit seinen medizinischen Zeitschriften tun würde. Dann las er, was dem Autor wirklich Sorgen bereitete– wie die Vektoren selbst ein altes Phänomen zum Schlechten verändern könnten.




  Bis jetzt haben die Evolution und die Zeit die DNA, der wir ausgesetzt waren, kontrolliert. Genetisch veränderte Nahrungsmittel unterwerfen unsere Systeme jedoch künstlichen Nukleinsäuresträngen, die nie in der Natur vorgekommen sind, die dazu geschaffen wurden, Artengrenzen zu überspringen, und dies kann vollkommen unbekannte Langzeiteffekte auslösen. Tatsächlich könnten diese künstlichen Vektoren, die dazu geschaffen wurden, existierende, natürliche Barrieren des horizontalen Gentransfers zu überwinden, ein System von Kontrollen und Gleichgewichten umgehen, das solche Sprünge seit Millionen von Jahren zu unserem Vorteil reguliert hat.




  Er war jetzt völlig in die Materie vertieft und begann Publikationen aus neuerer Zeit zu studieren, und dabei wurde er immer unruhiger. Zuerst las er, dass eine Gruppe norwegischer Wissenschaftler an Laborratten Kartoffeln verfüttert hatte, deren Gene so verändert worden waren, dass sie Lectin produzierten, eine Substanz, die die Widerstandskraft von Pflanzen gegen Würmer und Insekten erhöhen sollte. Die Ratten verloren Gewicht, das Lectin band sich an ihre weißen Blutzellen, und die Zahl ihrer T-Zellen stieg an; ein Ergebnis, das an eine Art Immunreaktion denken ließ. Die Autoren führten dies auf die genetisch veränderte Nahrung zurück. Die Kritiker der Studie behaupteten, dass die Ratten Gewicht verloren und eine Immunreaktion gezeigt haben könnten, weil sie fehlernährt worden seien, denn das Futter, das ausschließlich aus Stärke bestand, sei nicht durch Eiweiß ergänzt worden. Beide Seiten schlugen jedoch vor, dass weitere Untersuchungen mit besserer Kontrolle aller Variablen durchgeführt werden sollten, bevor das Produkt in die Nahrungskette gelangt.




  Es waren die nachfolgenden Ereignisse, die Steele völlig sprachlos machten. Die Wissenschaftler, die die ursprünglichen Daten veröffentlicht hatten, verloren ihre Arbeit, niemand versuchte, die Studien zu wiederholen, und die Herausgeberin der Zeitschrift, die die Arbeit veröffentlicht hatte, wurde zur Zielscheibe heftiger Kritik von prominenten Sprechern der Biotech-Industrie. Es war ihr hoch anzurechnen, dass die Zeitschrift anschließend eine deutliche Entgegnung veröffentlichte, in der sie ihre Entscheidung verteidigte, ›die Debatte über die Unterdrückung von Informationen zu fördern‹.




  Nur weiter so, dachte Steele und beglückwünschte die belagerte Frau dazu, dass sie nicht nachgegeben hatte.




  Während er sich weiter durch einen Artikel nach dem anderen fraß, steuerte er immer mehr in die politische Landschaft des Themas. Schnell wurde ihm ein breiter Trend in Nordamerika klar– die Stimme von Handel und Industrie hatte die Kontrolle über die Debatte übernommen. ›Es gibt keinen anerkannten Beweis, dass genetisch veränderte Nahrungsmittel für die menschliche Gesundheit schädlich sind.‹ Dieser Satz wurde immer und immer wieder von verschiedenen Experten zitiert, die wirtschaftliche Interessen in der Branche hatten. ›Es gibt also keinerlei berechtigten Anlass für Kontrollen, die unser Recht, die Produkte zu vertreiben, beschränken würden.‹




  Genau das, was die Tabakindustrie immer gesagt hat, dachte Steele.




  Einige Wissenschaftler, eindeutig eine Stimme der Minderheit in diesem Teil der Welt, gaben die offensichtliche Antwort: ›Es stand noch nicht genug Zeit zur Verfügung, um zu sehen, welches die Nebeneffekte sein könnten.‹ Aber sie schienen nur bei wenigen der öffentlichen Persönlichkeiten Beachtung zu finden. Besonders genial erschien ihm ein Vorschlag, den er auf der Webseite von Environment Watch fand:




  Die prominente, aus den Medien bekannte Genetikerin Dr. Kathleen Sullivan schlägt vor, die Methode der Polymerase-Kettenreaktion, kurz PCR, zu benutzen, um das pflanzliche Leben im Umkreis aller Labors zu überprüfen, die Genvektoren verwenden, und so festzustellen, ob die direkte Umgebung kontaminiert wurde.




  Scheint mir eine gute Idee zu sein, stimmte er zu.




  Als Nächstes überflog er eine Reihe von Zeitungsartikeln und erfuhr, dass sowohl Republikaner als auch Demokraten die wirtschaftlichen Aussichten der Biotechnologie vorantrieben– beide Parteien wollten diese Technik sowohl im eigenen Lande entwickeln als auch in die ganze Welt exportieren–, und dass hunderte von Milliarden Dollar auf dem Spiel standen. Es war für ihn nicht überraschend, dass die beiden Parteien erkleckliche Beiträge von allen Unternehmen der Branche einstrichen, wobei die größten Namen auf beiden Seiten gleich hohe Beträge ausspuckten. Während er weitere Artikel durcharbeitete, dämmerte es ihm, dass der Name eines Unternehmens alle anderen dominierte– Biofeed International.




  Er schob seinen Stuhl zurück und streckte sich, damit er die Müdigkeit aus den Knochen vertrieb. Er griff nach einem Schreibblock, um sich Notizen zu machen, während er über all das, was er gelesen hatte, nachdachte. Steele kam bald zu drei Schlussfolgerungen: Erstens schienen die Vereinigten Staaten mit Klauen und Zähnen darum zu kämpfen, strengere Kontrollen des Geschäfts mit genetisch veränderten Organismen und der Vermarktung von Methoden zur Erzeugung von Genen, die die Artengrenzen überspringen, zu vermeiden. Zweitens, angesichts der zahlreichen Beispiele möglicher unerwünschter Konsequenzen der Methoden, die er gerade gesehen hatte, war die Wahrscheinlichkeit, dass ein schwerer, für Menschen schädlicher Fehler auftreten würde, Schwindel erregend groß. Drittens, wenn tatsächlich ein schwerer Irrtum auftreten würde, würde es keine Möglichkeit geben, ihn ungeschehen zu machen oder das fehlerhafte Material zurückzurufen, so wie eine Firma ein fehlerhaftes Produkt zurückzieht oder die Food and Drug Administration– die oberste Gesundheitsbehörde– Medikamente verbietet, die unerwartete und gefährliche Nebenwirkungen zeigen. Stattdessen würde der Fehler unauslöschlich in das Genom des Opfers eingebaut. Und wenn Fortpflanzungszellen– Eizellen und Spermien– mitbetroffen wären und der Wirt lange genug lebte, um sich zu vermehren, würde er auch nicht mit dem Wirt sterben.




  »Verdammte Scheiße!«, sagte Steele leise. Er konnte kaum glauben, dass sich die Möglichkeit einer solchen möglichen Katastrophe für die Menschheit in seinem eigenen Land entwickelt hatte, und dass er, ebenso wie die meisten anderen, wie es schien, sie so völlig ignorieren konnte. »Du hast keine Witze gemacht, Greg. Das ist wirklich beängstigend.«




  Er sah nach der Uhrzeit, die in der Ecke des Bildschirmes angezeigt wurde, und war überrascht, dass es fast zwei Uhr morgens war. Vier Stunden waren wie im Fluge vergangen, ohne dass er es gemerkt hatte. Selbst sein Drink stand noch unberührt da, wo er ihn abgestellt hatte. Seit Luanas Tod hatte er sich noch nie in eine Sache so vertieft.




  Er nahm die Broschüre über die Konferenz in die Hand, die Greg ihm dagelassen hatte. Er erkannte sofort den Namen der Moderatorin wieder: Dr. Kathleen Sullivan, von der Webpage von Environment Watch, die er vorher gelesen hatte. Er erinnerte sich auch daran, dass er vor einigen Jahren die Fernsehsendung der Frau gesehen hatte und dass ihn ihre fantasievolle Art zu denken ziemlich beeindruckt hatte. Ich freue mich darauf, mit ihr zu sprechen, dachte er und hatte sich längst entschlossen, an der Konferenz teilzunehmen. Jetzt erst fiel ihm der Tagungsort auf– Hawaii.




  Er wollte schon den Computer ausschalten, als ein weiterer Titel seine Aufmerksamkeit erregte: Identifikation eines Paranuss-Allergens in transgenen Sojabohnen.




  Als er das nächste Mal vom Bildschirm hochsah, dämmerte bereits der Morgen.




  »Dad?«




  »Morgen, Chet«, begrüßte ihn Steele hinter einem Becher mit dampfendem Kaffee. Anstatt zu Bett zu gehen, hatte er lieber geduscht, sich angezogen und, nachdem er die Eigentümlichkeiten von Marthas Kaffeemaschine ergründet hatte, genug Kaffee gebraut, um eine ganze Schicht in der Notaufnahme zu versorgen. Er hatte sich an den Küchentisch gesetzt und gewartet, bis sein Sohn aufstand. Bis dahin nippte er bereits an seinem dritten Becher Kaffee.




  Der Junge sah auf seine Armbanduhr und stellte fest: »Du bist früh auf.« Es klang wie eine Anklage.




  Steele ergriff dasselbe Zögern, derselbe leichte Schwindel, den er oft zu Beginn einer Wiederbelebung spürte, wenn er sich über den Patienten beugte, der beinahe schon tot war, wenn er einschätzte, was zu tun war, und sich für die kommende Aufgabe bereitmachte. Nur dass er in der Notaufnahme über eine geübte Technik verfügte, die er abrufen konnte, und in jenen brenzligen Augenblicken konnte er die Zweifel immer durch einen Plan ersetzen, bevor er sich in seine Tätigkeit stürzte. Nun, da er seinem Sohn gegenübersaß und versuchte, ihre sterbenskranke Beziehung wiederzubeleben, konnte er nur auf seine Instinkte zurückgreifen, und diese waren wegen Nichtgebrauch eingerostet. »Genau genommen war ich sogar die ganze Nacht auf«, begann er. »Bitte setz dich. Ich möchte dir etwas sagen.«




  Chet runzelte sofort seine Stirn. »Warum? Was ist los?«, fragte er und blieb stehen.




  Steele schürzte mehrere Male die Lippen, als ob er seinen Mund vorwärmen müsste, um die Worte zu bilden, die er sagen wollte. »›Los ist‹, dass ich dir im Krankenhaus ein Versprechen gegeben habe und dass ich mir sehr viel Zeit gelassen habe, es zu halten. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«




  Das Stirnrunzeln des Teenagers wurde noch stärker, aber er sagte nichts.




  Oh Mann, dachte Steele und wünschte, dass Martha auftauchen und ihm sagen würde, wie er sich verhalten sollte. Überhaupt, war es nicht sowieso ihre Idee gewesen? »Wenn du mich lässt, möchte ich wirklich gerne wieder dein Daddy sein.«




  Chet wich von seiner Seite des Tisches zurück und verzog das Gesicht, als ob er gerade in eine Zitrone gebissen hätte. »Da-ad!«, protestierte er, wobei es ihm gelang, das Wort zweisilbig auszusprechen. Unruhig verlagerte er ständig sein Gewicht von einem Bein auf das andere.




  »Ist schon gut, Sohnemann. Ich werde dich nicht mehr behelligen. Du sollst nur wissen, dass ich dich lieb habe und dass ich versuchen werde, hier nicht mehr so ein Ekel zu sein. Wenn ich doch eins bin, gibst du mir schnell einen Tritt in den Hintern, okay?«




  Die Anspannung in Chets Gesichtszügen verwandelte sich langsam in Unglauben. »Hast du die ganze Nacht gebraucht, um dir diesen sentimentalen, zuckersüßen Mist auszudenken? Mein Gott!«




  Autsch!, dachte Steele und merkte, wie die Frustration in ihm hochstieg. »Komm, setz dich«, beharrte er in der Hoffnung, dass er denselben beruhigenden Einfluss auf seinen Sohn ausüben würde, den er routinemäßig in den schlimmsten Krisen über eine ganze Notaufnahme verbreiten konnte. »Ich gebe zu, dass ich da ungeschickt bin. Ein Grund dafür, dass es so seltsam klingt, ist vielleicht, dass wir wirklich lange nicht mehr miteinander gesprochen haben–«




  »Und wer ist schuld daran?«, schnappte Chet.




  »Ich«, erwiderte Steele sanft und sah seinen Sohn die ganze Zeit an.




  Dass er dies zugab, verschlug dem Jungen offenbar die Sprache. Er wurde rot und musste dann mehrfach schlucken, als ob ihm ein Frosch im Hals steckte.




  »Deine Mutter konnte ihre Gefühle mit Worten ausdrücken«, fuhr Steele fort. »Ich gebe zu, dass mir das verdammt schwer fällt. Aber das heißt nicht, das wir es nicht versuchen können, selbst wenn wir uns damit schwer tun. Immerhin, du und ich– wir haben doch nur uns beide–«




  »Glaubst du vielleicht, dass ich das alles nicht weiß!«, schrie Chet. »Jeeesus, du behandelst mich immer noch wie ein kleines Kind. Und es war Mom, die aus uns eine Familie gemacht hat– sie wusste, wie das geht. Du wirst das nie wissen!« Wütend schulterte er seine Schultasche, holte sich ein paar Joghurts aus dem Kühlschrank und stampfte aus dem Haus.




  »Jeeeesus!«, murmelte Steele und streckte den Fluch lang genug, um seinen Sohn um wenigstens eine Silbe zu übertreffen.




  »Haben Sie es?«, fragte der Mann, kaum dass Morgan den Hörer abgenommen hatte.




  »Ja, sie hat es gestern Abend sicher abgeliefert, sobald sie aus dem Flugzeug aus Marseille ausgestiegen war.«




  »Und was gibt es Neues über die Polizeiermittlungen dort?«




  »Nach allem, was sie berichtet, scheint sich alles in unserem Sinne zu entwickeln. Die Behörden behandeln den Fall, als ob Pierre Gaston einfach abgehauen wäre. Seine Vermieterin hat bestätigt, dass er sich im vergangenen Jahr mit einer ziemlich gut aussehenden Frau getroffen hat. Sie kennen die Franzosen– die nehmen an, dass es eine Liebesaffäre ist und er sich irgendwo versteckt hat, um einem wütenden Ehemann aus dem Wege zu gehen.«




  »Was ist, wenn sie die Leiche finden?«




  »Das, hat man mir versichert, ist höchst unwahrscheinlich.«




  Der Anrufer dachte schweigend darüber nach. »Trotzdem war das auf jeden Fall eine viel zu riskante Operation«, sagte er nach einem Moment. »Wir können uns keine weiteren Aktionen dieser Art leisten. Sagen Sie Ihrer ›Botin‹, dass sie ihren Boss entsprechend informieren soll.«




  »Ich werde der Frau überhaupt nichts sagen. Einer ihrer Leute hat mir beschrieben, wie sie Gaston ins Jenseits befördert hat. Sie mag zwar toll aussehen, aber für meinen Geschmack macht ihr das, was sie tut, ein bisschen zu viel Spaß. Übrigens hatte sie eine Nachricht für Sie.«




  »Nämlich?«




  »Ihr Boss ist immer noch ungeduldig.«




  6
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  Morgan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, und er musste würgen, als der Hubschrauber vornüberkippte, im Sturzflug in die Dunkelheit eintauchte und ihn in den Sicherheitsgurt presste. »Scheiße! Keine Cowboyspiele, hab ich gesagt!«, schrie er in das Mikrofon seines Kopfhörers.




  Der Mann neben ihm antwortete darauf, indem er den Steuerknüppel nach links zog und die Maschine durch eine Kurve rauschen ließ, die der Stolz jeder Achterbahn wäre. Genauso abrupt zog er wieder hoch, wobei er in die Dunkelheit des Cockpits grinste, und ließ das wendige, unbeleuchtete Vehikel haarscharf über ihr eigentliches Ziel, ein Feld mit zwei Wochen altem Futtermais, hinwegrasen. Er betätigte einen Schalter, und ein Scheinwerfer unter dem Rumpf beleuchtete die Sprossen, kaum drei Zentimeter groß und keine 15 Fuß unter ihnen in langen, dicht beieinander stehenden Reihen wie Zöpfe. Er drückte den Schalter zum Öffnen der Sprühmitteltanks, die speziell für diesen Zweck auf der Unterseite des Rumpfes angebracht worden waren, senkte zwei je viereinhalb Meter lange Düsen ab, die unter ihnen hingen wie die Beine eines gigantischen Insekts, und bürstete im Flug über die jungen Pflanzen hinweg. Nachdem er mehrfach durch sein Nachtsichtglas aus dem Seitenfenster gesehen hatte, sagte er durch seinen Kopfhörer: »Ich sehe nichts aus den Düsen hinter uns ausströmen. Es sieht aus, als ob wir gar nichts von unserer Ladung abgeben. Was für ein Zeug ist das?«




  Morgan, der vollauf damit beschäftigt war, zu schlucken, um sich nicht übergeben zu müssen, machte eine Handbewegung, dass er im Moment nicht antworten könne. Während er darauf wartete, dass sich sein Magen beruhigte, studierte er eine illegal erworbene Karte von Biofeeds riesiger Farm längs des Red River im südlichen Oklahoma und ärgerte sich, dass sie vielleicht nicht am richtigen Ort waren. Das Dokument zeigte deutlich das Feld, auf dem ein neuer, schnell wachsender Futtermais angepflanzt worden war, aber er hatte keine Ahnung, ob der Rohling neben ihm den Koordinaten genau gefolgt war. Da er nicht daran gedacht hatte, sich dieselbe Nachtsichtausrüstung zu besorgen, die der Pilot trug, konnte er vor dem Fenster praktisch nichts erkennen, das ihm helfen würde, sich zu orientieren. Zudem hatten sie den Flug so gelegt, dass er bei größter Dunkelheit und einem Minimum an Mondlicht stattfand.




  Als sich sein Magen weit genug beruhigt hatte, dass er sprechen konnte, ohne zu würgen, wählte er seine Worte sorgfältig. Während er die Operation dieser Nacht geplant hatte, hatte er sich entschlossen, bei allen technischen Erklärungen so dicht wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, um sicherzugehen, dass der Mann am Steuerknüppel genug Details verstand, um nicht irgendwelche katastrophalen Abkürzungen zu nehmen, die die ganze Mission zum Scheitern bringen würden. »Das sind mikroskopisch kleine Goldpartikel, die mit extrem hoher Geschwindigkeit abgeschossen werden und dazu dienen, die wachsartige Oberfläche der Pflanzenblätter zu durchlöchern und dem, was als Nächstes kommt, Zugang zu verschaffen.«




  »Werden die Farmer die Löcher sehen?«




  »Nicht mit bloßem Auge.«




  »Und das, was als Nächstes kommt– das Zeug im Tankwagon?«




  »Das ist ein Betriebsgeheimnis.«




  »Hey, was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«




  Morgan tat so, als ob er überlegte, ob er ihm die Information anvertrauen sollte oder nicht. »Das ist eine neue Art Insektizid und Dünger«, log er und hoffte, dass er genau die richtige Zurückhaltung in seine Stimme gelegt hatte. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, außer dass es nicht gefährlicher als die üblichen organischen Phosphate ist, mit denen Sie sonst arbeiten. Wenden Sie dieselben Vorsichtsmaßnahmen an, und alles ist in Ordnung.«




  Das schien den Mann zufrieden zu stellen, denn er konzentrierte sich wieder auf die Schläuche unter ihm.




  Morgan saß schweigend da und starrte in die Nacht hinaus. Ihm war unangenehm bewusst, wie dicht sie über dem Boden waren, während sie darüber hinwegflogen. Als er im vergangenen Herbst die Örtlichkeit auskundschaftete, hatte er viel Zeit in Cafés herumgehangen und die Farmer gefragt, welcher Ernteflieger am meisten Erfahrung und am wenigsten Angst hatte, tief zu fliegen. Die Suche führte ihn zu Mike Butkis, dem kahlköpfigen, tätowierten Draufgänger mittleren Alters an den Armaturen neben ihm.




  »Ich habe in jedem Gelände jeden Hubschrauber geflogen, den es gibt«, brüstete er sich bei ihrem ersten Treffen, »von großen Armeemaschinen in Vietnam bis zu den kleinen Moskitos, die von den Drogenbossen und Waffenschmugglern in den Dschungeln Südamerikas benutzt werden.«




  Könnte unser Mann sein, hatte Morgan gedacht und ihm ein Bier spendiert. »Wir testen überall in den Südstaaten neue Produkte für Biofeed International«, sagte er zu dem Piloten, um ihm zu erklären, was zu tun war. »Nur dass es sich um das handelt, was die Wissenschaftler einen Doppelblindversuch nennen. Wir müssen die Substanzen nachts im Geheimen auf bestimmte Felder ausbringen. Auf diese Weise werden die Auswerter, die am Ende der Wachstumssaison merkliche Unterschiede zwischen den behandelten und den unbehandelten Ernten festzustellen versuchen, nicht im Voraus wissen, was was ist, und ein unbeeinflusstes Urteil abgeben.«




  Butkis schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren. »Wie viel?«, fragte er mit breitem Südstaatenakzent und kippte sein Bier. Nach wenigen Minuten hatte er einem enormen Pauschalpreis zugestimmt, der sowohl seine Dienste als auch sein Versprechen umfasste, dass er den Mund halten würde.




  Morgan starrte weiter nach vorn in die Dunkelheit und umklammerte jedes Mal, wenn aus der Nacht ein Nebelstreif auf ihn zutrieb, die Armlehnen. Er fühlte sich immer noch nicht wohler als zu Beginn des Fluges und erwartete immer noch, dass plötzlich ein Gebäude oder ein Baum in ihrer Flugbahn auftauchen würde, obwohl er wusste, dass Butkis' Sicht fast so klar war wie am Tage. »Nächstes Mal bringen Sie mir auch solch eine Nachtbrille mit«, forderte er durch das Mikrofon von dem Piloten. »Es ist verdammt nervenaufreibend, absolut nichts sehen zu können.«




  »Mein Gott! Ein Haus!«, kreischte Butkis und zog die Maschine mit einem scharfen Ruck ein paar Fuß in die Höhe.




  Morgans Herz schlug ihm bis zum Hals, bis er Butkis' meckerndes Lachen in seinem Kopfhörer hörte und begriff, dass es nur ein Ulk gewesen war. »Sie Arschloch! Das ist nicht witzig!«, schrie er.




  Einige Stunden später hatten sie die zu besprühenden Felder präpariert und landeten neben dem isolierten Gleis, auf dem der Tankwagon wartete. Butkis, der die Industriegasmaske und die Schutzkleidung aus Gummi trug, die er für gewöhnlich anzog, wenn er mit Insektiziden hantierte, schloss die entsprechenden Schläuche an und pumpte den Inhalt des Tankwagons in die Container des Hubschraubers. Obwohl die Maschine jedes Mal elfhundert Liter laden und bis zu hundertzehn Liter pro Minute versprühen konnte, würde es nach Morgans Berechnungen immer noch zehn Nächte dauern, bis sie die ganze Fläche abgedeckt hatten, die zu bearbeiten war.




  In seiner Aktentasche hatte er die Telefonnummern von sechs Piloten, die er zusätzlich zu Butkis rekrutiert hatte. Sie waren in Bereitschaft und warteten nur auf seinen Bericht, wie die erste Mission in dieser Nacht verlaufen war, um dann anderswo im Land gleichartige Operationen zu starten. Ein halbes Dutzend voll beladener Tankwagons wie dieser stand schon überall in den südlichen USA in der Nähe von Biofeed-Geländen bereit, und jede Woche schickte Agrenomics International einen weiteren auf den Weg.




  Minuten später flogen er und Butkis wieder dicht über das Feld, das sie gerade verlassen hatten. »Das ist schon besser«, kommentierte der Pilot, als er die Sprühdüsen aktivierte und dabei aus dem Seitenfenster spähte. »Das Zeug kann ich sehen.«




  Morgan saß still, wie angewurzelt. Bis jetzt war er mit der Logistik beschäftigt gewesen, die zur Durchführung ihres Planes notwendig war, mit der Gefahr, erwischt zu werden, und mit den körperlichen Risiken für sie selbst, wenn sie mit den Stoffen, die sie benutzten, einen Fehler machten. Aber jetzt, da er die ersten ihrer Vektoren freiließ– und sie damit unwiderruflich in die Nahrungskette einschleuste–, brach ihm angesichts des ungeheuerlichen Ausmaßes dessen, was er in Gang gesetzt hatte, der kalte Schweiß aus.




  Nicht dass er plötzlich sein Gewissen entdeckt hatte oder dass er von später Reue ergriffen wurde. Sicherlich hatte er genug Gier in sich und war ausreichend auf Profit aus, um derartige Störungen zu überwinden. Nein, er schrieb es dem Gefühl zu, das in seiner Vorstellung ein Mörder Sekunden nach seinem ersten Mord verspürte: dass er nämlich in aller Ewigkeit nicht ungeschehen machen konnte, was er gerade getan hatte. Nur dass er in diesem Fall die allererste genetische Massenvernichtungswaffe der Welt entfesselt hatte.




  Er versuchte alle Gedanken daran zu vertreiben, was jetzt unter ihm geschehen würde, aber im Geiste kehrte er immer wieder zu einem Briefing zurück, auf dem einer der überlebenden Gentechniker des ›Kunden‹ alles nur zu gut und mit großem Eifer erklärt hatte. »Die nackten Vektoren mit den Virusgenen werden in ein Spray aus Fettpartikeln gehüllt, damit sie intakt bleiben, und dringen rasch in die kleinen Öffnungen ein, die die vorhergehende Bombardierung in den Zellwänden der Maissprösslinge erzeugt hat. Bis zu diesem Zeitpunkt werden diese Zellen auf die Verletzungen reagieren, wobei auch Ligasen freigesetzt werden, also die Enzyme, die als Teil des Reparaturmechanismus der Zellen darauf spezialisiert sind, Sequenzen der Pflanzen-DNA auszuschneiden und einzubauen. Nur dass die Enzyme in diesem Fall auch die Gene der Invasoren ausschneiden und einbauen werden.




  Bis zum Morgen werden Fragmente der Vektoren und ihrer besonderen Fracht in Kernen der Pflanzenzellen eingebaut sein, bereit, Teil des genetischen Räderwerks der Pflanze zu werden. Hier werden sie gelesen, kopiert und an neu gebildete Zellen weitergegeben, während der Sprössling wächst. Dabei bildet sich ein so genanntes genetisches Mosaik. Bis Mitte Mai werden diese neuen Pflanzen, die schon so verändert sind, dass sie schnell reif werden, Saat produziert haben und Monate vor dem gewöhnlichen Futtermais erntereif sein. Nach unseren Insider-Informationen beabsichtigt Biofeed, diesen Mais kommerziell als eine schnell keimende Sorte zu vertreiben, die für eine zweite Aussaat im späten Frühling geeignet ist. Die Farmer werden die Aussicht, ihre Ernteerträge pro Saison zu verdoppeln, zweifellos attraktiv finden und die Saat in den Boden bringen. Niemand wird bemerken, dass die meisten Zellkerne auch eine tödliche genetische Botschaft tragen, die sie an die nächste Pflanzengeneration weitergeben. Gegen Ende des Sommers, wenn die zweite Ernte reif wird, werden sie nicht nur zu Futter für Nutzvieh, sondern auch für Aasfresser– Nagetiere, Vögel, sogar Insekten. Wir gehen jede Wette ein, dass unser Passagier in wenigstens einer dieser Kreaturen finden wird, was er zum Überleben braucht, und sich in einem amerikanischen Wirt niederlässt, wo er sich vermehren kann– genauso, wie er einmal in Afrika und, wie wir glauben, vor mehr als zwei Jahrtausenden in Athen eine Zuflucht gefunden hat. Dann wird das große Sterben beginnen, nur dass es diesmal im Herzland Amerikas sein wird.«




  »Und welches ist dieser amerikanische Wirt, in dem er Fuß fassen kann?«




  »Das ist eines unserer am besten gehüteten Geheimnisse– nur eine Hand voll unser führenden Persönlichkeiten kennt es–, und genau das macht den Reiz unseres Planes aus. Niemand auf diesem Planeten außer Ihnen, nicht einmal bei Ihrem allmächtigen CDC in Atlanta, war je in der Lage herauszufinden, worum es geht– selbst wenn sie tausend Tierarten getestet hätten.«




  »Und wie haben Sie Erfolg gehabt, wo das CDC gescheitert ist?«




  »Studieren Sie die Geschichte dieses Organismus. Seine Erforschung ist so gefährlich, dass nur ein Dutzend Institute auf der Welt so ausgerüstet sind, dass sie damit arbeiten können, und auch dann nur innerhalb strikter Grenzen, wegen der extremen Risiken, die damit verbunden sind. Das Ergebnis dieser Untersuchungen ist, dass der tödlichste Organismus auf der Erdoberfläche auch der geheimnisvollste ist– seine Pathogenität ist noch kaum verstanden, die lebenden Reservoirs, in denen er sich zwischen den Attacken versteckt, sind unbekannt, und die Mechanismen, mit deren Hilfe er in Primaten eindringt, sind ein ungelöstes Rätsel. Was alles unseren Zwecken dienlich ist.«




  »Sie haben uns immer noch nicht erklärt, wie Sie den Wirt identifiziert haben.«




  »Wir hatten die weitaus hingebungsvolleren Mitarbeiter– Virologen und Genetiker, die bereit waren, den höchsten Preis zu bezahlen, nicht nur, um die Geheimnisse dieses perfekten Killers zu lüften, sondern auch, um das Segment seines genetischen Codes, das die tödlichen Toxine produziert, zu identifizieren und ihn in einen hoch infektiösen Vektor einzubauen. Es ist ihnen übrigens gelungen, die versteckten Gene durch den Einsatz genetischer Regler– so genannter Promotoren und Transposone– mit Zeitzündern zu versehen. Tatsächlich wird der Code des Virus nur aktiviert und vollständig zum Ausdruck kommen, wenn er auf ein Enzym trifft, das allein in seinem natürlichen Wirt vorkommt. Dadurch ist gesichert, dass er nicht unbeabsichtigt das Wachstum des Futtermaises beeinflusst. Aber sobald er in die Därme eines Tieres gelangt, in dem er gedeihen kann– ob Gliederfüßler oder Wirbeltier–, wird er aktiviert, er wird in die Zellen dieses Wirtes eindringen, sich vervielfältigen und sein Gift ausschütten.«




  »Für mich klingt das alles wie eine Menge leeres Geschwafel. Woher soll ich wissen, dass Sie irgendetwas davon wirklich gemacht haben?«




  »Sehen Sie«, hatte der Techniker gesagt und einen Videomonitor eingeschaltet.




  Morgan erschauerte in dem windigen Cockpit und versuchte, die Erinnerungen an das, was er als Nächstes gesehen hatte, zu vergraben. Aber die grobkörnigen Bilder gingen ihm dennoch ständig durch den Kopf, so lebhaft, wie er sie beim ersten Mal gesehen hatte. Inzwischen aber, da sie Teil seiner Albträume geworden waren, erinnerte er sich so an sie, wie er von ihnen träumte– in Schwarzweiß. Das Video, das dazu gedacht war, die Genialität dessen zu zeigen, was ihre heldenhaften Genetiker an jenem weit entfernten Ort entwickelt hatten, bevor US-Flugzeuge sie und ihr Labor in die Hölle gebombt hatten, dokumentierte die Versuche, die diese so genannten Wissenschaftler durchgeführt und gefilmt hatten.




  Vor seinen Augen flackerten Szenen von Männern, Frauen und Kindern, die in ihren eigenen Exkrementen in Gefängniszellen hockten und deren Haut mit dunklen Flecken übersät war, während ihnen aus Mund, Nase und Rektum Blut floss. Einige von ihnen starrten mit zweifelndem Gesichtsausdruck in die Kamera, als ob sie sagen wollten, dass sie noch nicht glauben konnten, dass sie solch ein Elend befallen hatte. Andere stöhnten und krümmten sich auf dem Boden und warfen flüchtige Blicke auf die Kamera. Ihre Augen waren trübe, dunkel und flehend, und sie schienen sich selbst in ihren letzten Stunden noch an die Hoffnung zu klammern, dass irgendjemand sie von ihren Qualen befreien könnte. Noch andere schienen ihren Untergang akzeptiert zu haben, lagen bewegungslos in ihrem Dreck, öffneten von Zeit zu Zeit die Augen und starrten ins Leere. Ihre ausdruckslosen Gesichter hingen kraftlos herunter wie lose Haut.




  Bei den am weitesten fortgeschrittenen Fällen signalisierte nur noch ihre angestrengte Atmung, dass sie am Leben waren. Verschreckte Kinder standen neben ihren sterbenden Eltern und schrien ungehemmt, während sie die dünnen Ärmchen ausstreckten und vergeblich um Trost flehten. Eines dieser Kinder, beschmiert mit den dunklen Streifen seines eigenen Kotes und des Kotes seiner Mutter, hörte auf, die Brust der Frau, die nicht mehr reagierte, anzustoßen, und wankte auf die Kamera zu. Während der Junge wimmerte und seine Hände durch das Gitter streckte, damit ihn jemand mitnahm, kommentierte die Stimme des Filmenden kalt: »Die Hauptorgane des Bauchraumes– Leber, Milz und in gewissem Ausmaß die Nieren– verflüssigen sich innerhalb weniger Tage…«




  Butkis zog die Maschine wieder einmal durch eine enge Kurve und flog dicht über dem Boden zum Wagon zurück, um nachzutanken. In einer Wolkenlücke erschien kurz der Mond und warf sein schimmerndes Licht auf die nassen, jungen Blätter, die sie gerade besprüht hatten, und verwandelte das ganze Feld in Silber. »Hübsch, nicht?«, kommentierte der Pilot, warf dann den Kopf in den Nacken und sang: »Ohhhhh-klahoma, wo wir Dünger sprühen und der Mais in den Himmel wächst…«
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  Mittwoch, 3. Mai 2000, 14.00 Uhr


  In der Umgebung von Kailua.




  Kein Lüftchen wehte, doch Kathleen Sullivan sah, dass sich ein weißer Vorhang in dem Fenster im oberen Stockwerk des heruntergekommenen, grauen Farmhauses leicht bewegte. Die Hitze brütete über dem baumlosen Hof, und der ausgedörrte Boden unter ihren Füßen war hart wie Beton. Die wenigen Grasbüschel, die noch übrig waren, hatten sich längst in gelbes Stroh verwandelt. Es gab keine Hunde– sie war eine ganze Minute in ihrem Wagen sitzen geblieben, bevor sie die Tür öffnete, um sicherzugehen, dass sich keiner auf sie stürzen würde. Dennoch blieb sie auf der Hut und ging langsam, während sie nervös am Haus vorbeispähte, wo eine verfallene Scheune und ein mittelgroßer Stall sich aneinander lehnten wie zwei Haufen ausgeblichenes Treibholz.




  Da sie nichts sah, wuchs in ihr der Verdacht, dass er überhaupt keine Tiere hatte. Auch konnte sie nirgendwo landwirtschaftliches Gerät wie Traktor oder Pflug entdecken. Vielleicht bearbeitet er das Land nicht mehr, dachte sie und schaute auf die wenigen, kleinen Felder, die sich von einem wackligen Zaun hinter der Scheune bis zum steilen Fuß der Koolau Range in weniger als einer Meile Entfernung erstreckten. Unter einem schäbigen Carport entdeckte sie allerdings einen relativ neuen, roten Pick-up, der in völligem Gegensatz zu dem heruntergekommenen Eindruck des Ortes stand. Dann kam ein leerer, verrosteter Hühnerstall in Sicht, der längs des baufälligen Zaunes stand. Mehr als alles andere zog dieser ihre Aufmerksamkeit auf sich.




  Sie ging weiter bis zu einer verblassten, grünen Eingangstür, spähte durch die schmutzigen Fensterscheiben auf beiden Seiten der Tür hinein und klopfte laut. Durch das Klopfen ihrer Fingerknöchel auf dem Holz lösten sich Teilchen der abblätternden Farbe von der sonnenverbrannten Oberfläche.




  Aus dem dunklen Innern kam nur Schweigen.




  Sie ging ein paar Schritte zurück und sah gerade noch rechtzeitig nach oben, um eine Hand zu sehen, die den Vorhang losließ, der sich bereits vor ein paar Minuten bewegt hatte. »Mr. Hacket?«, rief sie. »Ich bin Dr. Sullivan. Das Gesundheitsministerium hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Ich untersuche den Ausbruch von Hühnergrippe, der sich hier vor achtzehn Monaten ereignet hat.«




  Immer noch nichts.




  Verdammt!, dachte sie und überlegte, ob sie einfach zu dem Gelände, das sich um den Hühnerstall erstreckte, gehen, ihre Proben nehmen und wieder gehen sollte. Sie war extra ein paar Tage früher zur Konferenz angereist, um solche Proben und so viele Informationen wie möglich über den Fall zu sammeln. Sie hatte es sogar arrangiert, dass sie ein genetisches Labor in der Universität benutzen und mit allem, was sie lieferte, eine Polymerase-Kettenreaktion durchführen konnte– alles in der Hoffnung, genetische Vektoren zu finden und zu demonstrieren, wie sie eine Krankheit dazu bringen konnte, die Artengrenze zu überspringen. Sie hatte sogar Azrhan, ihren Assistenten, gebeten, sie zu begleiten und ihr bei der Arbeit zu helfen, aber er hatte sie gebeten, ihm freizugeben. »Meine Eltern kommen aus Kuwait zu Besuch, und ich kann sie unmöglich in New York allein lassen«, erklärte er. Dabei klang er unglücklich, weil er die spannende Konferenz und ihre Ereignisse verpassen würde.




  Vor 18 Monaten, als bekannt wurde, dass die Hühnergrippe auf Oahu die Artengrenze übersprungen hatte, hatte sie das Planungskomitee gedrängt, sich für Hawaii als Tagungsort zu entscheiden. Es war nur ein Kandidat von mehreren, die in Betracht gezogen wurden. »Es ist immerhin ein starkes Argument, dass wir, wenn solche Überschreitungen auch durch Zufall ohne Hilfe eines genetischen Vektors stattfinden können, sicherlich die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass solche Katastrophen mit ihrer Hilfe viel leichter passieren können. Und welch besseren Weg könnte es geben, die Gefahren des horizontalen Gentransfers klarzumachen«, hatte sie damals argumentiert, »als die Kliniker und Wissenschaftler mit einzubeziehen, die die daraus entstandene Infektion so erfolgreich eingedämmt haben? Wenn man sie die Geschichte in eben der Stadt erzählen lässt, wo der tödliche Genaustausch tatsächlich stattgefunden hat, wird die abstrakte Gefahr für jeden anwesenden Delegierten erschreckend real.« Ihre Absicht, vor Ort Untersuchungen durchzuführen, behielt sie für sich, da ihr klar war, dass die UN-Körperschaft eine solche Kontroverse scheuen würde.




  Schlurfende Schritte auf der anderen Seite der Tür rissen sie aus ihren Gedanken. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Eine feuchte Kühle schlug ihr entgegen, begleitet von einem dumpfen Modergeruch.




  »Mr. Hacket?«




  Der Spalt öffnete sich weit genug, dass sie einen gebeugten, alten Mann mit hagerem, spitzem Gesicht erkennen konnte, der sie aus tief liegenden Augen ansah. Der anfängliche Geruch aus dem Inneren des Hauses wurde stärker: das säuerliche Aroma ungewaschener Haut, Zigarettenrauch mit einem Unterton abgestandenen Urins. »Was wollen Sie?«, fragte er mit feindseliger, hoher Stimme, die fast wie die einer Frau klang.




  »Mr. Hacket, ich untersuche den Hühnergrippeausbruch–«




  »Damit will ich nichts mehr zu tun haben. Die verdammten Nachbarn wollen nicht einmal mehr mit mir reden– sie sagen, dass ich daran schuld bin und dass alle ihre Hühner getötet worden sind. Verschwinden Sie von hier. Ich will nicht, dass Sie oder irgendwer sonst den ganzen Ärger noch mal aufrührt–«




  »Mr. Hacket, ich möchte nur ein paar Proben vom Boden und den Pflanzen rund um den Stall nehmen, wo Sie die Hühner gehalten haben–«




  »Wozu?« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu Bögen zusammen wie der Rücken eines wütenden Straßenkaters.




  »Weil wir den Verdacht haben, dass irgendetwas das Virus so verändert hat, dass es Menschen angreift.«




  »Was hat es verändert?«




  Oh, Bruder, dachte sie. Wie soll ich einem Einsiedler Genetik erklären? »Also, das ist kompliziert, aber einige Firmen verändern die Genstruktur von Nahrungsmitteln, und die Vektoren, die sie verwenden–«




  »Sie meinen diesen Frankenstein-Fraß, von dem ich gelesen habe? Solches Zeug haben wir hier nicht.«




  Vielleicht war er ja doch nicht solch ein dummer Eremit. »Was ist mit Kaffeepflanzen? Manche Versuchsfarmen züchten jetzt genetisch veränderte Pflanzen, die koffeinfrei sein sollen. Gibt es so etwas bei Ihnen in der Nähe –?«




  »Nein! Und jetzt verschwinden Sie von meinem Land und lassen sich nicht wieder hier blicken. Ich habe eine Waffe für Unbefugte!« Er schlug die Tür zu und schloss ab.




  »Du lieber Himmel!«, murmelte sie, schätzte die Strecke ab, die sie würde laufen müssen, wenn sie ein Röhrchen Erde füllen und dann Reißaus nehmen wollte. Sie hatte wirklich damit gerechnet, die Ergebnisse in ihre Präsentation aufzunehmen. Aber ein alter Kerl wie dieser könnte wirklich auf sie schießen.




  »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, fluchte sie, gab die Idee auf, drehte sich um und ging.




  »Muss vom Festland sein«, murmelte der alte Mann, der aus dem Fenster spähte und die blasse Hautfarbe der Frau bemerkte, während sie zu ihrem Wagen zurückging. »Sieht nicht schlecht aus«, fügte er hinzu, während er ihren Hintern taxierte, der sich bei jedem Schritt bewegte, und den Anblick ihrer Beine genoss, als ihr Rock beim Einsteigen in den Wagen hochrutschte.




  Während er sich davon überzeugte, dass sie auf den Highway zurücksetzte, sprach er weiter seine Gedanken laut vor sich hin, wie es seine Gewohnheit war– das Ergebnis lebenslangen Alleinseins. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass sie in diesem Virusmist herumstochert und ich wieder den ganzen Ärger kriege. Aber denen wird das vielleicht noch weniger gefallen«, murmelte er, stand auf und ging zu der Schreibtischschublade, in der er seine wichtigen Papiere aufbewahrte. »Und wenn sie sich Sorgen machen, ist es ihnen vielleicht noch mehr wert als vorher, dass ich dichthalte. Zum Teufel, vielleicht kann ich mir außer dem Pick-up auch noch ein Boot kaufen.« Mit der Linken hielt er die Visitenkarte am ausgestreckten Arm von sich weg, sodass er beim Wählen die Nummer lesen konnte.




  »Verdammte Bastarde«, murmelte er, während das Freizeichen ertönte. Er hätte sich schon dafür in den Hintern treten können, dass er für sein Schweigen keine größere Summe von ihnen verlangt hatte. Aber sie hatten noch vor den Leuten von der Gesundheitsbehörde vor seiner Tür gestanden– sobald die Zeitungen darüber zu berichten begannen, dass ein Kind in der Gegend an Hühnergrippe gestorben war. Zehn Riesen hatten sie ihm dafür geboten– als Entschädigung für seine Hühnerzucht, hatten sie erklärt–, dass er kein Wort darüber sagte, wie sie ihm in der Woche davor ein paar Hühner und einen Vorrat an Futtermais abgekauft hatten. Er nahm das Geld und bestand darauf, dass sie noch einen Laster drauflegten, den er schon länger haben wollte, und das alles für das Versprechen, ihren kürzlichen Einkauf geheim zu halten.




  Dann brachten die Behörden den toten Jungen mit seinem Hühnerstall in Verbindung und fragten ihn tagelang nach seinen Geschäften aus, soweit sie entweder die Hühner oder deren Eier betrafen. Da er fürchtete, im Gefängnis zu landen, wenn sie herausfanden, dass er zunächst Informationen zurückgehalten hatte, bestand er weiter darauf, dass er in letzter Zeit keine neuen Hennen gekauft hatte. Der Stress dieser Nervenzerreißprobe aber hatte ihn aufgebracht, besonders weil er sich für so wenig Geld hatte über den Tisch ziehen lassen. »Diesmal müssen sie richtig löhnen«, murmelte er und wartete immer noch darauf, dass sich jemand meldete.




  »Biofeed International, Büro Hawaii«, flötete die Empfangsdame.




  Er nannte ihr den Namen des Mannes, mit dem er zu tun gehabt hatte.




  »Mr. Bob Morgan arbeitet nicht mehr für uns. Möchten Sie mit seinem Nachfolger sprechen?«




  »Ja, möchte ich.«




  Aber nachdem er ein paar Minuten mit einem sehr jung klingenden Mann gesprochen hatte und vorsichtig auf das ›Arrangement‹ anspielte, das er mit Morgan über ›Schäden‹ an seinen Hühnern geschlossen hatte, kam Hacket zu dem Schluss, dass der Typ nichts von dem Deal wusste. »Geben Sie mir wieder die Vermittlung«, verlangte er schroff.




  »Unsere letzte Adresse von Mr. Morgan war eine Firma namens Agrenomics in der Nähe von White Plains, New York«, erklärte sie ihm fröhlich. »Ich gebe Ihnen die Nummer.«




  Nachdem er aufgelegt hatte, dachte er über die Kosten für ein Ferngespräch nach und kam zu dem Schluss, dass der Anruf sich lohnen würde. Alles, was er von Bob Morgan brauchte, war der Name von jemandem bei Biofeed, der von ihrem Geheimnis wusste und sich dafür interessieren könnte, dass eine gewisse Dr. Kathleen Sullivan jetzt auf seiner Farm herumschnüffelte und Fragen über Hühnergrippe stellte. Natürlich müsste diese Person, wer auch immer es sein mochte, bereit sein, für diese Information wenigstens das Geld für einen netten Motorsegler auszuspucken.




  Montag, 8. Mai, 19.15 Uhr




  Steele hatte seit den Straßendemos, deren Zeuge er während seiner Studienzeit geworden war, nichts Vergleichbares mehr gesehen. Vor dem Eingang des Kongresszentrums von Honolulu liefen als Monarchfalter kostümierte Schauspieler im Kreis und flatterten mit ihren Flügeln. Dann ließen sie sich auf den Bürgersteig fallen und ›starben‹ mit einer Selbstsicherheit, die einer Version von Schwanensee für Schmetterlinge würdig war. Andere Thespisjünger, die als riesige, mutierte Maiskolben verkleidet waren, verteilten Pamphlete mit der Frage: Wissen Sie, was in den Cornflakes ist, die Sie heute gefrühstückt haben? Ein Ballett von fleckigen Tomaten, aus deren offenen Wunden grüner Schleim quoll, tanzte und wirbelte durch die Menge.




  Passanten auf dem Heimweg nach der Arbeit, die meisten Hawaiianer, fassten dies alles als Fiesta auf, lachten und zeigten auf die verschiedenen kostümierten Darsteller. Daraufhin traten sofort besonders Eifrige mit Lautsprechern auf den Plan, die unverzüglich hinüberliefen und versuchten, jegliche Freudenbekundungen dieser Art zu unterdrücken, indem sie »Vernichtet vergiftete Nahrungsmittel!« bellten. Steele, der sich kopfschüttelnd seinen Weg durch diese humorlosen, aufdringlichen Aktivisten bahnte, war ihre aggressive Taktik völlig fremd, und er glaubte, dass das Einzige, wovon sie die Erde befreiten, das Lächeln der Menschen sein würde.




  Als er jedoch erst einmal drinnen zwischen der dicht gedrängten Menge der Delegierten vor dem Empfangskontor stand, verspürte er eine Erregung, die ihm vertrauter war– eine Erregung, die er vor einem Vierteljahrhundert bei Abrüstungsmärschen, Friedensdemonstrationen und Versammlungen zur Rettung des Planeten kennen gelernt hatte. Das Summen der Faxgeräte, die Botschaften ausspuckten, ersetzte das Rattern der Vervielfältigungsmaschinen, der Laptop war das Mittel geworden, um weltweit Manifeste zu verbreiten, und das unaufhörliche Trillern der Handys verlieh der Versammlung die Geräuschkulisse einer Voliere– aber die besondere Elektrizität, die in der Luft lag, wenn sich die besten und begabtesten Köpfe der Welt versammelten, um Klage gegen ein großes Unrecht zu führen, hatte sich kein bisschen verändert. Sie war für ihn heute noch genauso fühlbar wie damals.




  Die Überzahl Frauen bestätigte etwas anderes, das gleich geblieben war– es sind meist die Weibchen einer Art, die dem Ruf folgen, wenn Mutter Erde bedroht ist. Er lächelte, als er daran dachte, dass er sich der einen oder anderen Sache nur angeschlossen hatte, um mit einer hübschen Kommilitonin ins Gespräch zu kommen. So hatte er auch Luana kennengelernt– er hatte gesehen, wie sie Protestplakate malte, und hatte zum Pinsel gegriffen, um ihr zu helfen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, zu wessen Rettung sie geeilt waren. Er grinste immer noch, als ihm schließlich auffiel, dass er in der Lage gewesen war, eine Erinnerung an sie zu genießen, ohne dass es ihm das Herz zerriss. Gut, gut, dachte er und erkannte, dass dies vielleicht das erste Anzeichen dafür war, dass er die Fesseln seiner Trauer abstreifen würde.




  Auf dem Empfang am selben Abend stand er in der Menschenmenge und beobachtete, wie Kellner im ›Aloha-Dress‹– Hawaiihemden und zerknitterten Hosen– Tabletts stemmten, auf denen sich roter Schellfisch, gelbe Paprika und grüne Avocados türmten, alle in weißen Reis und schwarze Algen gewickelt. Um sich herum hörte er eine Sprache, die ihm vertraut und fremd zugleich war. Fachausdrücke wie Retrovirus, Ribosom und Genexpression gehörten zu seinem Jargon, aber sie erreichten sein Ohr verwoben mit Wörtern wie Transposon, Plasmid und promiskes Gen. Er hatte keinen blassen Schimmer, was diese neuartige Terminologie bedeutete, so wenig, dass er zu zweifeln begann, ob er den Vorträgen würde folgen können. Um alles noch schlimmer zu machen, schien er der einzige Arzt auf der Party zu sein, und das große ›Dr. med.‹ auf seinem Namensschild wurde zum Signalfeuer für die anderen Delegierten.




  »Oh, Sie sind Arzt.«




  »Richtig!«




  »Haben Sie Befürchtungen hinsichtlich der Aufnahmerate genetischen Materials in die Empfänger edibler, gentechnologisch produzierter Vakzine?«




  »Edibler was?«




  »Welche Position vertreten Sie beim Einsatz retroviraler Vektoren?«




  »Retroviral? Sie meinen, wie bei AIDS?«




  »Abgeschwächt natürlich.«




  »Das hoffe ich doch.«




  Viele gleichartige Gespräche später entdeckte er am anderen Ende des Saales eine Frau, die sich ähnlicher Aufmerksamkeit zu erfreuen schien. Zu seiner Erleichterung sah er, dass auf ihrem Namensschild, das durch einen Menschenauflauf wie um ihn selbst herum erkennbar war, ebenfalls ein ›Dr. med.‹ stand. Er registrierte auch ihre gebräunte Haut und die Tatsache, dass sie einen traditionellen polynesischen Wickelrock trug und ihr Haar zu einem breiten Zopf geflochten hatte, der ihr bis zur Taille reichte.




  Vielleicht lebt sie hier, dachte er und starrte sie weiter an, während sie lächelte und auf alle Fragen, die ihr gestellt wurden, ausführliche Antworten gab. Tatsächlich sieht sie so aus, als ob sie mir ein paar Tipps geben könnte, wie man auf all die Fragen antwortet, die diese Meute stellt. Froh, einen Grund zu haben, sich ihr vorzustellen, arbeitete er sich zu ihr durch.




  Aber bevor er halbwegs dorthin gelangt war, winkte ihn der Mann, der ihn schon wegen der ediblen Vakzine verhört hatte, zu einer anderen Gruppe hinüber. »Dr. Steele, da ist jemand, den Sie kennen lernen sollten, der Ihren Widerstand gegen retrovirale Vektoren teilt–«




  »Meinen Widerstand?«




  »Dr. Steele ist die medizinische Autorität auf dieser Konferenz«, beharrte er.




  »Autorität? Oh nein, bei weitem nicht. Ich fürchte, ich werde beobachten und noch sehr viel lernen müssen, bevor ich zu etwas nütze bin.«




  »Unsinn, Doktor!«, warf einer der etwas älteren Herren in der Runde ein. »Wir haben seit Jahren auf diesen Rummelplätzen um einen echten Arzt gebettelt.« Er hatte graues, gelocktes Haar, trug eine breitrandige Brille und Kleidung– dunklen Blazer, hellblaues Hemd, lohfarbene Hosen–, als ob er gleich auf seine Yacht gehen würde. Er zeigte mit ausladender Geste in den Saal. »Hier laufen alle herum und behaupten, dass die Gesundheit der menschlichen Rasse am Abgrund steht, und die meisten haben nie etwas anderes als Ratten als Patienten gehabt.«




  Ein kurzes Gelächter ergriff die Gruppe.




  »Nun, das ist für mich trotzdem immer noch eine ganz neue Welt«, antwortete Steele, während er mit den anderen gluckste. »Aber vielen Dank für die Ermutigung.«




  »Zögern Sie nicht, mir zu sagen, wenn ich Ihnen helfen kann«, antwortete der Mann und überreichte ihm seine Karte. »Mein Name ist Steve Patton, und ich bin ein unheilbarer Umweltschützer, der nie aus den Sechzigern herausgekommen ist«, fügte er grinsend hinzu. Dann entschuldigte er sich, drehte sich um und ging ruhig zu einer Ecke, wo ein halbes Dutzend Journalisten gerade eine hübsche Frau mit kurzen, kastanienbraunen Haaren und äußerst bemerkenswerten grünen Augen interviewte. Sie und Patton begrüßten sich mit einem formell wirkenden Kuss auf die Wange, und das Paar führte das Interview gemeinsam fort.




  Das ist Dr. Kathleen Sullivan, dachte Steele, der sie aus ihrer Fernsehsendung wiedererkannte. Er würde später mit ihr sprechen müssen, um herauszufinden, bei welchen Podiumsdiskussionen sie ihn dabeihaben wollte. Er entschuldigte sich bei denen, die noch um ihn herum standen, und während er seinen Weg zu der Frau fortsetzte, mit der er eigentlich hatte sprechen wollen, warf er einen Blick auf die Visitenkarte. Präsident– Blue Planet Society, las er und erkannte eine der hervorragendsten Umweltschutzgesellschaften in den Vereinigten Staaten. Er steckte die Karte in seine Jackentasche und murmelte: »›Unheilbarer Umweltschützer‹, ja, leck mich am Arsch.«




  Er blieb in höflichem Abstand hinter ihr, der ›Dr. med.‹, stehen und wartete, bis die letzte Gruppe von Fragestellern fertig war. Sie stand nahe am Rand eines offenen Balkons vor einem Fächer aus flammend orangen, blutroten und fuchsienfarbenen Strahlen, als die Sonne gerade in den Ozean eintauchte. Im letzten Aufglühen des Lichtes konnte er sehen, wie sich der Umriss ihrer langen Beine und die Rundung ihrer Hüften unter dem dünnen Material ihres Rockes abzeichnete. Verlegen, dass er zum unfreiwilligen Voyeur wurde, sah er zur Seite, warf aber immer wieder kurze Blicke in ihre Richtung. Nur um zu sehen, ob sie fertig war, redete er sich ein. Doch ihre Silhouette blieb immer noch sehr freizügig, bis er schließlich wieder den Blick auf sie richtete und dort ruhen ließ, überrascht, dass er Interesse verspürte.




  Eine Brise bewegte die Falten ihres Kleides und hob den Rock um ihren Körper ganz leicht an wie eine Glocke. Während er sie betrachtete, stellte sie ihre Beine weiter auseinander, als ob sie die kühle Luft frei um ihre unteren Extremitäten streichen lassen wollte. Obwohl er sich wegen seiner plötzlichen Lüsternheit schämte, ließ er dennoch seine Augen aufwärts schweifen, wobei er ihre schmale Taille musterte und besonders den Schwung ihres schlanken, eleganten Halses, wo sich einige Haarsträhnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, an ihre bronzefarbene Haut schmiegten. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, nur den Umriss ihrer Wange, und im letzten Licht des Sonnenuntergangs entdeckte er einen feinen Flaum auf der Wange, wie ein zarter Hauch. Der Duft ihres Parfüms machte seinen Rausch komplett.




  Sie hörte auf zu sprechen, entschuldigte sich bei ihren letzten Zuhörern und drehte sich um, nur um ihn dabei zu ertappen, wie er sie anstarrte. »Hallo«, sagte sie zögernd und sah ihn verwirrt an.




  Er spürte, wie er errötete. »Äh, hallo. Ich bin Dr. Richard Steele aus New York«, begann er und streckte die Hand aus. »Ich habe die Hoffnung, dass Sie einem Medizinerkollegen ein wenig helfen könnten. Sie scheinen mit all den Fragen, die man Ihnen stellt, keinerlei Schwierigkeiten zu haben. Ich bin neu in dem Geschäft und komme nicht halb so gut zurecht. Offen gesagt, ich komme mir langsam dumm vor.«




  Sie musterte ihn einen Augenblick lang mit verschränkten Armen und leicht zur Seite geneigtem Kopf, lange genug, dass er an der zierlichen Form ihrer schlanken Nase und an ihren vollen Lippen Gefallen finden konnte. Dann lächelte sie, und in ihren Mundwinkeln bildeten sich kleine Lachfalten, aber ihre Augen waren an diesem Gruß unbeteiligt. Sie blieben dunkel und gleichgültig und verliehen ihrem Blick eine Traurigkeit, die im Gegensatz zum Gesamteindruck stand. »Natürlich helfe ich Ihnen, wenn ich kann«, sagte sie, ergriff seine Hand und ließ ihr Namensschild sehen. »Ich bin Dr. Sandra Arness aus Honolulu. Ich fürchte, das ist der Grund, warum mich so viele Leute gelöchert haben. Die meisten wollten nur wissen, wo man gut essen kann.«




  Er kicherte. »Also, jetzt bin ich aber erleichtert. Und ich dachte schon, dass ich im Vergleich zu Ihnen hoffnungslos unterqualifiziert bin. Welche medizinische Fachrichtung vertreten Sie?«




  Ihre Augen wanderten kaum merklich von ihm weg. »Ich bin praktische Ärztin«, sagte sie schnell. »Aber im Moment habe ich ein Sabbatjahr und praktiziere nicht. Und Sie?« Die Frage kam wie ein Return beim Tennis.




  »Notfallmedizin. Nur dass ich vor über fünf Monaten von einem Herzinfarkt ausgepunktet wurde.«




  »Oh, das tut mir Leid. Werden Sie wieder arbeiten können?«




  »Hoffentlich. Meine neuen Meister, die Kardiologen, bestehen darauf, dass ich warte, bis sie sich sicher sind. Aber es geht mir schon wieder gut.«




  Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte, und zwirbelte den langen Stiel ihres Champagnerglases zwischen den Fingern.




  »Sagen Sie, darf ich Ihnen die Luft aus dem Glas lassen?«, bot er an.




  »Sicher«, antwortete sie.




  Als sie zusammen zur Bar gingen, bemerkte er, dass sie keinen Ehering trug.




  Nachdem sie ihre Gläser wieder gefüllt hatten, fanden sie einen freien Tisch in einer Ecke. Während sie sich unterhielten, vermied sie, ihm viel von sich zu erzählen, gab beiläufig zu, dass sie geschieden war und gab vage ›Gesundheitsprobleme‹ als Grund dafür an, dass sie zur Zeit nicht arbeitete, und als er fragte, warum sie an der Konferenz teilnahm, stellte sie einfach fest: »Das Thema interessiert mich.« Dennoch waren ihre Fragen an ihn so eindringlich und mitfühlend, dass er ihr, bevor eine Stunde vergangen war, seine Schwierigkeiten anvertraut hatte, sich an das Leben als Witwer zu gewöhnen, seine problematische Beziehung zu Chet und seinen emotionellen Aufruhr, nachdem er fast gestorben war. »Sie sind sicher, dass Sie keine Psychiaterin sind?«, witzelte er nervös und zog sich instinktiv zurück, nachdem ihm klar wurde, wie weit er ihr sein Herz ausgeschüttet hatte. »Bei mir zu Hause habe ich das alles noch keinem gesagt.«




  »Ich weiß nur eine Menge über Verlust, das ist alles«, antwortete sie, »und es ist leicht, Ihnen zuzuhören.« Sie legte ihre Hand sanft auf seinen Unterarm, und ihre Augen waren voll Schmerz, als ob sie frisch verwundet wären.




  Steele erwiderte ihren Blick und glaubte eine Einladung darin zu lesen, in diesen dunklen Seen zu versinken. Soll ich ihr vorschlagen, auf mein Zimmer zu gehen?, dachte er und konnte kaum atmen. Er streckte die Hand aus, um mit seinen Fingerspitzen die Innenseite ihres Handgelenks zu berühren, als er aus der Entfernung eine Stimme hörte. »Du lieber Gott, kaum lässt man es zu, dass die beiden einzigen Ärzte am Ort sich finden, schon fachsimpeln sie.«




  Sandra zog blitzschnell die Hand zurück.




  Er drehte sich um und sah Kathleen Sullivan mit strahlendem Lächeln und ausgebreiteten Armen auf ihr gemütliches Plätzchen zusteuern.




  »Hi, Dr. Steele, ich weiß, wir haben uns noch nicht kennen gelernt«, begrüßte sie ihn. »Ich bin Kathleen Sullivan. Willkommen in Honolulu!« Sie wandte sich Sandra zu. »Und Sie sind Doktor–?« Sie schielte auf das Namensschild und versuchte die kleinen Buchstaben vor dem ›Dr. med.‹ zu entziffern.




  »Arness«, kam ihr die Frau zu Hilfe, lächelte freundlich und hielt ihr dieselbe Hand entgegen, die Sekunden zuvor so einladend die seine berührt hatte.




  Sullivan drückte sie herzlich. »Ich hoffe, dass ich Sie nicht bei etwas Wichtigem unterbreche, aber ich muss Ihnen Dr. Steele für eine Minute ›steelen‹–« Sie begann zu kichern. »Entschuldigung, aber ich mache furchtbar gerne Kalauer!«, erklärte sie und lachte immer noch. »Die billigste Form von Humor, sagt man, aber ich bin nun mal so ein Mädchen, das billige Witze mag. Sobald ich seinen Namen auf der Teilnehmerliste entdeckt hatte, wusste ich, dass ich es versuchen musste. Aber ich muss ihn wirklich kurz ausborgen, Dr. Arness«, fügte sie hinzu. Sie setzte plötzlich eine ernste Miene auf, und ihre Stimme bekam einen entschuldigenden Ton. »Nur für ein paar Minuten, um ihn über das morgige Programm zu informieren–«




  »Ja, natürlich, Dr. Sullivan. Er gehört ganz Ihnen. Ich wollte sowieso gerade gehen.« Sie stand auf. »Gute Nacht Ihnen beiden. Ich sehe Sie dann morgen bei den Sitzungen.«




  »Gute Nacht, Dr. Arness«, rief Sullivan ihr freundlich nach und nahm dann den Stuhl, auf dem sie bis eben gesessen hatte. »Dr. Steele, ich möchte gerne, dass Sie mit mir auf der Hauptsitzung an der Podiumsdiskussion über die Gefahren der nackten DNA teilnehmen. Wir werden uns auf den Fall von Hühnergrippe konzentrieren, der hier vor achtzehn Monaten die Artenbarriere übersprungen hat, um zu veranschaulichen, welche Art von Ereignissen durch diese Vektoren gefördert werden können…«




  Als Steele sich wieder auf den Stuhl ihr gegenüber hinsetzte und ihr zuhörte, beobachtete er, wie Sandra Arness durch die Tür verschwand. Vielen lieben Dank auch, Kathleen Sullivan, dachte er sarkastisch. Du hast es sicherlich geschafft, mich davor zu beschützen, heute Nacht vielleicht meine eigene kleine Begegnung mit ein bisschen DNA zu haben, nackt oder wie auch immer.




  »Wie hat diese Hühnergrippe gelernt, Menschen zu töten?«, fragte Dr. Julie Carr am nächsten Morgen. Sie stand neben einer riesigen Leinwand, auf die sie eine schwarzweiße Elektronenmikroskop-Aufnahme eines Grippevirus projiziert hatte.




  Niemand antwortete, da jedem in dem voll besetzten Hörsaal klar war, dass die Frage nur rhetorisch war.




  »Die Antwort liegt in diesen Borsten«, fuhr sie fort und zeigte mit einem Laserpointer auf die mit Stacheln besetzte Oberfläche des eiförmigen Gebildes. »Sie bestehen aus Glycoproteinen. Einige sind reich an Hämagglutinin, einem Molekül mit drei Enden, das einen bestimmten Rezeptor auf der Zelloberfläche seines Wirtes erkennt und an diesen andockt, wodurch bestimmt wird, welche Arten es befallen kann und welche nicht. Andere enthalten Neuraminidase, ein Molekül, das diese Verbindungen löst und das Virus freisetzt, damit es sich weiterverbreiten kann, falls die Infektion einer bestimmten Zelle aus irgendeinem Grund nicht erfolgreich ist. Zusammen bilden sie auch die molekulare Schablone, gegen die ein Wirt seine Immunreaktion aufbaut. Schon kleine Abweichungen in einer dieser beiden Strukturen ermöglichen es dem Virus, den Antikörpern auszuweichen, die der Körper bei früheren Infektionen gebildet hat, und erhöhen seine Virulenz. Dieses Kerlchen hier sollte nur Stacheln haben, die zu den Molekülen von Hühnerschleimhäuten passen…«




  Sie wechselte zum nächsten Dia, wieder mit einem Grippevirus, dessen spitze Auswüchse jedoch zum Teil leuchtend grün gefärbt waren.




  »Was Sie hier sehen, ist ein farblich bearbeitetes Computerbild, um Ihnen zu zeigen, wo diese spezifischen Proteinschlüssel das ELISA-Reagens für H5N1, den Hühnergrippestamm, an diesem besonderen Grippevirus aufgenommen haben. Aber als ich ELISA für H2N3, den menschlichen Grippestamm, hinzugefügt habe, habe ich das hier bekommen…«




  Auf der Leinwand erschien das Bild eines Grippevirus, der von einem leuchtenden Mosaik aus Grün und Rot überzogen war.




  »…der schlimmste Albtraum eines Virologen– eine echte Hybride, ein Mischwesen, dessen Proteinhülle zwei Sätze von Strukturschlüsseln enthält, die ihm Zugang zu den Zellmembranen sowohl von Vögeln als auch Menschen verschafft. Diese Doppelidentität konnte er nur durch ein so genanntes rekombinantes Ereignis erworben haben– den Austausch genetischen Materials zwischen zwei Organismen–, in diesem Fall den Einbau von Genen des Hühnergrippestammes in den genetischen Code der menschlichen Grippe.« Sie unterbrach sich, nahm einen Schluck Wasser und fuhr dann fort. »Wir nehmen an, dass dies in der Nase des Jungen stattgefunden hat, wo sich bereits Menschengrippeviren befanden. Wahrscheinlich bekam er Kotpartikel voller Hühnergrippeviren auf die Hand, als er eine der kranken Hennen hielt, dann rieb er sich die Nase, und bingo, lagen die beiden Stämme nebeneinander. Gott sei Dank lässt die geschichtliche Erfahrung vermuten, dass die Rekombination von H5N1 und H2N3 ein seltenes Ereignis ist– die bekannten Fälle einer Infektion von Menschen durch H5N1 beschränken sich auf diesen Fall und ein Vorkommen in Taiwan vor drei Jahren. Ich sage Gott sei Dank, denn die Virulenz von Hühnergrippe bei Menschen in großem Maßstab ist unvorstellbar. Wir besitzen keine Immunisierung dagegen– schließlich lebte das Virus seit Millionen von Jahren gut isoliert in Vögeln. Wenn die Hybride, die hier aufgetreten ist, Fuß gefasst und sich ausgebreitet hätte, wären wir in derselben Situation gewesen wie beispielsweise die hawaiianischen Ureinwohner im achtzehnten Jahrhundert, als sie zum ersten Mal mit Masern in Berührung kamen, die die europäischen Eroberer in sich trugen. Da sie nie mit dieser Kinderkrankheit Kontakt gehabt hatten, starben weit über zwanzig Prozent der örtlichen Bevölkerung, die sich damit infiziert hatten.




  Dass wir vor achtzehn Monaten einem ähnlichen Schicksal entgangen sind, kann nichts anderes als ein Wunder sein, trotz der prompten Maßnahmen der Gesundheitsbehörden und unserem außergewöhnlichen Glück, dass der Junge in einer relativ isolierten Gegend gelebt hat, wo er nicht viel Kontakt mit anderen Kindern hatte. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«




  Eine dynamische Rednerin, dachte Steele und fiel in den enthusiastischen Applaus mit ein, der die zierliche Virologin auf dem Weg zu ihrem Sitzplatz begleitete. Sie saß drei Stühle von Steele entfernt und gehörte zu dem Podium von zwölf Experten, die Sullivan auf der Bühne versammelt hatte.




  »Vielen Dank, Julie«, sagte die Genetikerin und ging zum Mikrofon. »Wie Sie gesehen haben, gehört Dr. Carr weltweit zur Speerspitze der Innovation in der Entwicklung bildhafter Färbetechniken für die Elektronenmikroskopie. Drüben in New York wären ihre Vergrößerungen problemlos neben den Bildern Salvador Dalis im Museum of Modern Art zu Hause.« Sie machte eine kleine Pause und ließ das leise Gelächter verklingen. Dann grinste sie verschmitzt und fügte, an Dr. Carr gewandt, hinzu: »Dort könnten Sie dafür eine Menge mehr bekommen, als die meisten von uns als Wissenschaftler verdienen.« Diese Bemerkung rief lautstarke Zustimmung hervor.




  »Gut! Lassen Sie uns fortfahren. Wir haben jetzt gesehen, wie eine Krankheit die Artengrenze überspringen und welche Katastrophe das sein kann. Aber wäre es immer noch ein ungewöhnlicher Ausnahmefall, wenn zufällig genetische Vektoren Teil des Verfahrens würden? Ich befürchte, dass diese künstlichen Verbindungen solche Ereignisse immer wahrscheinlicher machen werden. Stellen Sie sie sich so ähnlich wie Würmer vor, wenn Sie wollen– infektiöse DNA-Würmer, die unwiderruflich die Genstämme anderer Arten, möglicherweise einschließlich unserer eigenen, befallen, sie aufbrechen und sich in ihnen einnisten.« Sie schwieg einen Augenblick und ließ den Blick über ihr absolut gespanntes Publikum schweifen.




  »Stellen Sie sich einmal das Folgende vor«, fuhr sie fort. »Nehmen wir an, ein Farmer hat genetisch verändertes Getreide auf seinen Feldern. Abgebrochene Pflanzenteile oder Samen– die alle die DNA tragen, die durch irgendeinen genetischen Vektor verändert worden ist– könnten leicht vom Feld dahin transportiert werden, wo die Hühner herumlaufen. Nehmen wir außerdem an, dass die Zellen dieser Pflanzenteile abgestorben sind und sie ihre nackte DNA, einschließlich der DNA der Vektoren, in den Boden streuen. Hühner scharren und picken. Wenn eins von ihnen, das bereits mit H5N1, also Hühnergrippe, infiziert ist, mit seinem Schnabel im Boden herumwühlt, könnte es Staub aufwirbeln und eine Dosis der Partikel in seinen Atmungsorganen aufnehmen, die diese nackte DNA enthält– DNA, die bis zum Kragen voller Genregulatoren steckt. All jene Transposone, Enhancer und Promotoren also, die die Gentechniker routinemäßig in einen Vektor einführen, damit er promisk wird und dadurch mit größerer Wahrscheinlichkeit in die Gene seiner Zielorganismen eindringt.«




  Ihre Wortwahl rief ein kurzes Gelächter hervor.




  »Aber da er aus unbekleideter, nackter DNA besteht, braucht dieser geile, kleine Saukerl keinen besonderen ›Schlüssel‹, um irgendwo hineinzukommen, ganz im Gegensatz zu gewöhnlichen Viren, wie Dr. Carr gerade demonstriert hat. Stattdessen kann er in jede beliebige Zelle eindringen, mit der er in Kontakt kommt, einschließlich derjenigen, die die Atmungsorgane auskleiden, in denen sich bereits der Hühnergrippevirus H5N1 eingenistet hat. Wenn der Vektor erst einmal in diese Zellen eindringt, legt er sich direkt längs an die RNA-Gene des H5N1-Virus, und der genetische Apparat des Vogels selbst beginnt, beide in Kopien von Messenger-RNA einzubauen und zu vervielfältigen– der erste Schritt zur genetischen Ausprägung. Das mögliche Ergebnis ist ein Hühnergrippestamm, turbogeladen mit Sequenzen von Transposonen, Enhancern und Promotoren des Vektors.




  Legen Sie dieses kleine Baby, das wirklich für alles zu haben ist, neben die menschliche H2N3-Varietät, zum Beispiel in die infizierte Nase eines Landarbeiters– wer könnte garantieren, dass all die natürlichen Barrieren, die die Rekombination der beiden Stämme über Millionen von Jahren hinweg verhindert haben, nicht plötzlich durchbrochen werden? Mit anderen Worten, wenn sich die DNA der beiden Stränge tatsächlich frei mischt, werden wir am Schluss wieder einmal eine hybride Grippe bekommen, gegen die die Menschheit keine Immunisierung besitzt– eine Grippe, die sich diesmal wahrscheinlich weltweit ausbreiten wird.«




  Ein Murmeln und Flüstern verbreitete sich in der Menge, das Steele an das trockene Rascheln eines Schlangennestes unter einer Laubschicht erinnerte, wenn die Tiere gestört wurden. Er beugte sich zu Steve Patton hinüber, der mit regungslosem Gesicht neben ihm saß, und kommentierte: »Ihre Aufmerksamkeit hat sie jedenfalls.«




  »Ja, die hat sie wohl«, antwortete dieser höflich, aber sein Gesicht wurde noch sorgenvoller, als es im Publikum zunehmend lauter wurde. »Außer dass es manchmal nicht besonders klug ist, die Leute nur mit Spekulationen so aufzuwühlen. Ich mache sie immer wieder darauf aufmerksam, dass es besser ist, die Biotech-Industrie nur mit dem zu provozieren, was sie jederzeit leicht beweisen kann, damit die Glaubwürdigkeit unserer Argumente gewahrt bleibt. Aber wenn es darum geht, die hypothetischen Gefahren bekannt zu machen, ist sie unnachgiebig.« Patton machte eine Pause, um Atem zu holen. Denn er hatte überhastet geredet, wie ein Mann, der seine Gedanken zu lange mit sich herumgetragen hat.




  »Nicht dass ihre Sorgen hinsichtlich tödlicher Grippestämme nicht gut begründet wären oder dass diese Hypothesen nicht auf einem soliden wissenschaftlichen Fundament stünden«, fügte er hastig hinzu, »aber sie werden sie nur in Schwierigkeiten bringen, weil es bis jetzt noch keine handfesten Beweise gibt, um sie zu belegen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, sie ist eine großartige Frau mit brillanten Instinkten im Laboratorium– ihre Fähigkeit, sich in die Vorgänge in einer Zelle zu versetzen und zu erfassen, was da drinnen auf molekularer Ebene abläuft, ist unheimlich–« Er unterbrach seine kritischen Bemerkungen und sah zu Sullivan hinüber, die das Publikum mehrfach vergeblich bat, sich zu beruhigen, wobei sich ihre Augenbrauen zusammenzogen wie die Wolkenberge einer Sturmfront. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und stand rasch auf, »aber ich bin der nächste Redner, und ich glaube, sie braucht Hilfe.«




  Klingt, als ob er Stress mit ihr hat, dachte Steele und sah, wie Patton zu ihr eilte, ihr eine Hand auf die Schulter legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.




  Zunächst schien sie seine Berührung zu dulden, dann versteifte sich ihr Hals, und sie ging zur anderen Seite des Podiums. Sie bedeckte das Mikrofon mit ihrer Hand und sagte mit gefrorenem Lächeln etwas in seine Richtung. Ihre Augen funkelten wild, und ihre Lippen entblößten nur einen Spalt breit die Zähne. Steele schloss aus der kaum verhüllten Wut in ihrem Blick, dass es zwischen ihnen mehr Unstimmigkeiten gab als nur eine Meinungsverschiedenheit über die Taktik ihres Anliegens. Vielleicht sind sie geschieden, dachte er schließlich, und ihm fiel auf, wie geübt sie darin zu sein schien, dem älteren Mann die Hölle zu bereiten.




  »Dr. Sullivan«, erscholl plötzlich eine laute Stimme über das Saalmikrofon, begleitet von einer ohrenbetäubend kreischenden Rückkoppelung. »Wer, glauben Sie, sind Sie, dass Sie Ihre Position als Vorsitzende dazu missbrauchen, solch unwissenschaftlichen, unbegründeten Mist in die Tagesordnung dieser Versammlung zu drücken?« Eines jeden Aufmerksamkeit wandte sich unverzüglich den Mikrofonen in den Gängen zu, wo sich Teilnehmer aus dem Publikum aufgereiht hatten, um ihren Beitrag zu liefern, und es wurde still im Saal.




  Die Person, die gerade gesprochen hatte, ein kahlköpfiger Hüne mittleren Alters, wäre in einer Versammlung von Ringkämpfern nicht weiter aufgefallen. »Mein Name ist Sydney Aimes«, fuhr er fort, wobei seine Wut sogar seine Glatze erröten ließ, »und ich bin der Chefunterhändler der Handelsdelegation der Vereinigten Staaten auf dieser Konferenz. Ich gebe hier und jetzt zu Protokoll, dass das Recht dieses Landes, frei mit genetisch modifizierten Organismen zu handeln, von nachgewiesenen wissenschaftlichen Erkenntnissen bestimmt wird, nicht durch unbegründeten Klatsch und Verleumdung. Mit anderen Worten, passen Sie auf, was Sie sagen, Lady, oder Sie könnten erleben, dass Sie in einigen US-Staaten auf Schadenersatz verklagt werden.«




  Ein kollektives Aufstöhnen, gefolgt von Buhrufen und Pfiffen, kam von Teilen des Publikums, während im Rest Applaus losbrach. Kathleen Sullivan fiel der Unterkiefer so tief herunter, dass sie aussah, als ob sie sich gerade die Zähne untersuchen lassen wollte.




  Kopfschüttelnd nahm Patton ihr das Mikrofon aus der Hand, sah sie an– Habe ich es dir nicht gesagt?– und signalisierte dem Publikum, dass es sich beruhigen und setzen sollte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging mit forschem Schritt zu den anderen Diskussionsteilnehmern zurück. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glühten dunkelgrün. Sie setzte sich auf den einzigen verfügbaren Stuhl, denjenigen, den Patton gerade frei gemacht hatte.




  Junge, jetzt ist sie doppelt sauer auf ihn, dachte Steele und spürte, wie sie vor Wut kochte, wahrscheinlich, weil Patton Recht behalten hatte. Ganz eindeutig hatte sie die Wirkung ihres beunruhigenden Szenarios unterschätzt.




  Patton wartete, bis es im Publikum wieder leiser geworden war, stellte sich vor und fügte dann hinzu: »Für diejenigen unter Ihnen, denen es nicht bekannt ist: Mr. Aimes hat sich eben darauf bezogen, dass die Gesetzgeber in einigen Staaten Gesetze verabschiedet haben, die wir Gemüseverleumdungsgesetze nennen und die darauf angelegt sind, genau die Art von offenen Diskussionen zu unterdrücken, die wir hier und heute gerade führen.« Ein verhaltenes Gelächter flackerte im Saal auf. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Die weisen Politiker in Hawaii haben solchem Irrsinn widerstanden, und hier können wir noch frei reden.« Noch mehr Lachen und Glucksen. »Jedenfalls, während einige eine Diskussion unter Wissenschaftlern über mögliche Folgen genetisch veränderter Organismen ›Klatsch und Verleumdung‹ nennen, nennen Dr. Sullivan und ich sie verantwortungsbewusst.«




  Wieder erhoben sich vereinzelt Buhrufe und Gejubel, aber die meisten im Publikum nahmen seine Erklärung ruhig hin.




  Er zeigte in die Richtung, wo Aimes noch immer am Mikrofon wartete, sah ihn direkt an und stellte fest: »Es sind genau solche Diskussionen, die zu guten, investigativen Studien und den handfesten Beweisen führen, die Sie, wie Sie sagen, haben wollen, Sydney. Die wir alle haben wollen. Aber wie Dr. Sullivan in ihren Veröffentlichungen wiederholt feststellt und wie es die Webseite von Environment Watch im Internet kürzlich dargelegt hat, kann die willkürliche Kontamination pflanzlicher Lebewesen durch Genvektoren nicht richtig eingeschätzt werden, ohne dass die Forscher wissen, wonach sie suchen und welche Primer sie benutzen müssen–«




  »Ja, ja, Steve, all diese hypothetische Angstmacherei haben wir schon gehört«, unterbrach ihn Aimes und drehte die Augen zur Decke, um seine Verärgerung zu unterstreichen. »Und wie üblich haben Sie nichts Neues zu bieten! Begeben Sie sich doch endlich in das Reich der wahren Wissenschaft und geben Sie zu, dass es keinen Beweis gibt, dass genetisch modifizierte Nahrungsmittel tatsächlich schädlich für die menschliche Gesundheit sind.«




  Aus der Bekanntschaft der beiden Männer schloss Steele sehr bald, dass die zwei sich in der neuesten Runde eines seit langem etablierten öffentlichen Streites befanden. Solche Dauerfehden waren in seiner eigenen Welt der Medizin Legion, und er hatte genug von ihnen miterlebt, um die Zeichen zu kennen– Kombattanten, die sich gegenseitig gut kannten; Positionen auf beiden Seiten, die unverrückbar abgesteckt sind; und beide auf peinliche Weise allzeit bereit, ihre Schau abzuziehen, auf jedem Forum, das sie finden können, dieselben alten Argumente herunterzuleiern. Bei diesen eingefahrenen Ritualkämpfen ging es nicht um Inhalte, sondern darum, sich in Positur zu setzen und mit Nachdruck seine Erklärungen abzugeben.




  »Aber wir haben sehr wohl etwas Neues, Sydney«, erklärte Patton, drückte einen Knopf auf einer Fernbedienung, die per Kabel mit dem Podium verbunden war, und füllte die Leinwand hinter sich mit einem Dutzend vertikaler Säulen in leuchtenden Farben. Aimes schien von dem unerwarteten Diagramm gefangen zu sein, wie ein Tier von den Lichtern eines sich nähernden Lastwagens hypnotisiert wird.




  »Der Blue Planet Society ist es gelungen, Genetiker aus verschiedenen kommerziellen Laboratorien in einer ganzen Reihe von Ländern zu finden, die unsere Sorgen über die Risiken nackter DNA teilen«, fuhr Patton fort. »Sie haben uns insgeheim mit Proben ihrer Vektoren versorgt, zusammen mit Proben von Pflanzen, Gras und Bäumen, die auf ihren Betriebsgeländen wachsen.«




  Aufgeregtes Gemurmel verbreitete sich im Saal.




  »Ja, meine Damen und Herren, ich bin stolz, Ihnen unsere Ergebnisse präsentieren zu können, nachdem wir endlich in der Lage waren, eine genaue Suche nach unbeabsichtigten genetischen Kontaminationen und Verseuchungen durchzuführen.« Er lenkte seinen Laserpointer so, dass er auf die Spitzen des Säulendiagramms zeigte. »Jede Säule stellt den Prozentsatz positiver Ergebnisse in einer einzelnen Fabrik dar. Wie Sie sehen, fanden wir heraus, dass die Vektoren in jedem einzelnen Fall in hohen Konzentrationen vorhanden waren.«




  Explosionsartig erhoben sich zahlreiche Stimmen, und diesmal war Aimes an der Reihe, mit offenem Munde dazustehen. »Das ist ein Haufen Lügen«, fasste er sich wieder. »Und woher wissen wir, dass Sie die Beweise nicht getürkt haben?« Andere stimmten mit ein und schleuderten ähnliche Anschuldigungen in den Raum.




  Patton ignorierte sie alle, projizierte Dias mit anderen Diagrammen auf die Leinwand und erklärte ihre Bedeutung, wobei sich seine Stimme wie die eines Wanderpredigers erhob und den Chor aus Ableugnung und Unglauben übertönte, der ihm bei jeder Enthüllung entgegenschlug. »Hier zeigen wir, dass die Konzentration in Blättern signifikant ist, nicht jedoch in Wurzeln, was auf eine Kontamination durch die Luft schließen lässt.«




  Eine neue Sinfonie mischte sich in die erhitzten Gemüter.




  »Mein Gott, nein.«




  »Damit ist das Geschäft im Eimer.«




  »Ich muss meinen Börsenmakler anrufen.«




  Journalisten, die an der Rückwand des Saales versammelt waren, begannen zur Bühne vorzukommen und tauchten alle in gleißendes Flutlicht, als sie ihre Videokameras einschalteten.




  »Auf diesem Dia wiederum können wir sehen, wie hohe Werte in den Wurzeln und geringere Mengen in den Blättern darauf hindeuten, dass nackte DNA auch durch den Boden aufgenommen werden kann.«




  Steele war fasziniert von den vielfältigen Informationen, die in schneller Folge auf der Leinwand auftauchten. Er hatte kaum genug Zeit, um auch nur ansatzweise zu begreifen, was dies alles bedeutete, als er Patton sagen hörte: »Das ist das letzte Dia, Leute, und jetzt möchte ich unseren Gesundheitsexperten Dr. Richard Steele bitten, uns seine medizinischen Eindrücke mitzuteilen, inwieweit solche Kontaminationen die menschliche Gesundheit gefährden können.«




  Steele erschrak, vollkommen überrascht, dass er so früh gebeten wurde, eine Meinung zu äußern. Er fühlte sich umso mehr in Verlegenheit, als das Publikum, das sich während Pattons Auftritt so ungebärdig aufgeführt hatte, plötzlich verstummte und jede Linse im Saal auf ihn zoomte, um seine Antwort aufzuzeichnen. »Äh, vielen Dank, Mr. Patton«, fing er an, als ihm jemand ein Tischmikrofon hinschob und es anschaltete. Steele starrte auf das rote Licht auf dem Sockel und versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu sammeln. Dann warf er einen Seitenblick auf Sullivan, in der Hoffnung, einen Tipp von ihr zu bekommen, was er sagen sollte.




  »Betonen Sie die Notwendigkeit, die Mitarbeiter in den Labors zu untersuchen«, flüsterte sie ihm zu. Ihr Gesicht hatte inzwischen eine normale Farbe angenommen, und ihre Augen waren kühl und professionell.




  »Danke«, flüsterte er und zog das Mikrofon näher zu sich heran. »Offensichtlich erfordern diese außergewöhnlichen Forschungsergebnisse ernsthafte Folgestudien«, begann er, »Studien, an denen als Untersuchungsobjekte Menschen teilnehmen, wie zum Beispiel das Personal, das in den Laboratorien arbeitet.« Er machte eine kleine Pause und merkte, dass er seine Sache ganz gut machte, und fügte dann hinzu: »Vielleicht wäre es auch angemessen, Vorsichtsmaßnahmen zu fordern, wie mit diesen Vektoren umzugehen ist oder wie sie entsorgt werden müssen, bis wir ihre tatsächlichen Wirkungen einschätzen können.«




  Überall im Saal erhoben sich zustimmende Äußerungen.




  »Soll das ein offizieller Beschlussantrag sein?«, fragte Patton.




  »Selbstverständlich«, stimmte Steele zu und dachte: Warum nicht? Wenn schon, denn schon.




  »Einen Moment mal!«, dröhnte Aimes' Stimme durch das Saalmikrofon.




  Die Lichterreihen, die Steele umgaben, drehten sich wieder zu dem Mikrofon, wo der Mann sich über ein Pult beugte, das für ihn zu klein war. »Ich möchte Mr. Patton fragen, ob irgendeiner seiner Spione ihm berichtet hat, dass die Bäume, Pflanzen und Gräser, die diese Arbeitsstellen umgeben, irgendwie schlechter aussahen?«




  »Wie bitte?«, fragte der Umweltschützer.




  »In welchem Zustand waren die Pflanzen, Steve? Waren sie tot? Lagen sie im Sterben? Wurden sie violett mit rosa Flecken?«




  Patton wurde zornig. »Natürlich nicht!«, blaffte er.




  »Was ›natürlich nicht‹? Keine rosa Flecken oder keine Beweise, dass die Pflanzen irgendeinen Schaden genommen haben?«




  »Der Nachweis von genetischen Schäden dauert Jahre, die Schäden treten erst nach Generationen auf–«




  »Ja, ja, da sind wir wieder bei dem Argument ›Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen‹, das Leute wie Sie immer wieder ausspucken. Schauen wir mal, Bäume können dreihundert Jahre alt werden. Schlagen Sie also allen Ernstes vor, dass wir die Biotech-Industrie so lange dichtmachen, nur um sicherzugehen?«




  »Sie wissen genau, dass ich nicht sagen wollte, dass–«




  »Denn worauf es wirklich ankommt, ist, ob diese DNA-Stückchen wirklich jemandem oder einer Sache Schaden zufügen oder nicht«, fuhr Aimes fort. »Und bis Sie dafür Beweise liefern, haben Sie kein Recht, großmäulig–«




  »Ich stelle Dr. Steeles Antrag hiermit sofort zur Abstimmung«, unterbrach ihn Patton, ohne auf Aimes' wütenden Protest und wildes Gestikulieren einzugehen.




  Der Antrag kam durch, jedoch nur knapp, und spiegelte dadurch den Anteil von Geschäftsleuten und Wissenschaftlern im Raum wieder.




  Aimes kam auf Steele zu, sobald Sullivan das Meeting vertagt hatte und die Medien sich woanders hinbegeben hatten. »Sie verdammter Idiot«, sagte er. »Sie haben gerade eine Branche in Gefahr gebracht, die pro Jahr hundert Milliarden Dollar umsetzt. Das bedeutet eine Menge Amerikaner, die ihre Jobs verlieren könnten, und die meisten werden Sie jetzt als ihren schlimmsten Feind betrachten, wenn sie Sie heute Abend in den Fernsehnachrichten sehen.«




  »Ich denke, ich war vernünftig«, antwortete Steele ruhig. »Man darf in keiner Branche die Gesundheitsrisiken ignorieren.«




  »Hier geht es ums Geschäft, Sie Arschloch, nicht um Medizin. Also halten Sie sich da raus!«




  Sullivan, die in der Nähe gestanden hatte, kam zu ihm herüber, nachdem Aimes davongerauscht war, und hakte sich bei Steele unter. »Ich habe alles gehört, es war nicht zu vermeiden. Er ist ein Mistkerl, aber unglücklicherweise haben die Mistkerle bei dieser Sache die Oberhand, jedenfalls in dieser Ecke des Planeten.« Sie schlenderte mit ihm auf einen der Ausgänge des Konferenzsaales zu.




  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen! Wie können sie diese Untersuchungen ignorieren?«




  »Mit dem Geld und der Macht, die sie hinter sich haben? Ganz leicht! Steve hat Recht, auch wenn er mich mit der Art, in der er es mir gezeigt hat, rasend gemacht hat. Bis ich Beweise für direkte Schäden an Menschen bekomme, werden uns Idioten wie Aimes bei jedem Schritt Steine in den Weg legen– bis schließlich eine Katastrophe passiert, die sogar er und seine fettärschigen Kumpane nicht aussitzen können. Übrigens, Sie haben sich heute gut mit den Medien geschlagen. Sie werden ein kleiner Star werden, wenigstens heute Abend, sobald sich die Medien darauf stürzen. Ich kann dafür sorgen, dass mein Büro in New York bei Ihnen zu Hause anruft, wenn Sie wollen, damit alle dort wissen, wann sie Sie im Fernsehen bewundern können.«




  »Ach nein, das wird nicht nötig sein, vielen Dank«, erwiderte er, denn er hatte sich vorgenommen, Chet und Martha selbst anzurufen. Er würde sich bestimmt nicht die Gelegenheit entgehen lassen, sie darüber zu informieren, dass er zur Abwechslung einmal etwas Nützliches getan hatte, anstatt der übliche Griesgram zu sein, den sie nun seit fast zwei Jahren hatten ertragen müssen. Im Nachhinein fragte er sich, ob Sullivans Angebot gerade ein subtiler Versuch gewesen war, seinen Familienstand herauszubekommen.




  »Kann ich Sie denn wenigstens zu einem Drink einladen?«, fragte sie, wobei ihre Stimme ein wenig höher rutschte.




  Er hatte andere Pläne. »Es tut mir Leid, aber im Augenblick kann ich nicht. Darf ich später darauf zurückkommen?«




  »Sicher«, antwortete sie und lächelte ihn an, während sie seinen Arm losließ.




  In diesem Augenblick kam Steve Patton durch die Tür vor ihnen und entdeckte sie sofort. Sullivan verzögerte unmerklich den Schritt, und die Andeutung eines Runzelns erschien auf ihrer Stirn. Im nächsten Augenblick war es verschwunden, und Patton rief: »Da seid ihr ja«, und kam direkt auf sie zu. »Mein Gott, Kathleen, bitte sei mir nicht böse, wenn ich es schon wieder sage, aber dadurch, dass du diese Theorie über genetische Vektoren und Hühnergrippe ohne Beweise erklärt hast, stehen wir wie Idioten da. Aimes ist draußen in der Lobby und bequatscht die Presse. Er behauptet, dass du hier aufgetaucht bist und nichts außer Spekulationen zu bieten hast und dass, um den Hundesohn zu zitieren, ›die berühmte Kathleen Sullivan selbst zugibt, dass sie nicht den kleinsten Beweis vorweisen kann, der genetisch veränderte Nahrungsmittel mit Hühnergrippe oder irgendwelchen anderen menschlichen Krankheiten verbindet.‹«




  Steele meinte einen Hauch von Röte auf ihren Wangen zu entdecken, aber er verschwand so schnell, wie er gekommen war. Dessen ungeachtet hakte sie sich wieder bei ihm ein, bevor sie ruhig erwiderte: »Er ist ein Gauner.«




  Patton war überrascht; ob durch den sanften Ton ihrer Stimme oder dass sie sich offensichtlich von einem anderen Mann begleiten ließ, konnte Steele nicht erkennen. »Ja, natürlich ist er das«, erwiderte der Umweltschützer nach ein paar Sekunden kurz angebunden, »aber indem er dich diskreditiert, unterminiert er zugleich unsere Studie. Er besteht schon darauf, dass wir auch damit viel Wind um nicht existierende Risiken machen würden. ›Zu viel Aufhebens um ein paar Segmente nackter DNA, die in ansonsten vollkommen gesunden Pflanzen auftauchen‹, so hat er es ausgedrückt. Kathleen, ich sage dir, wenn seine Grundaussage weiter unangefochten bleibt– ›Es existiert kein Beweis, dass jemals ein Mensch durch genetisch veränderte Lebensmittel geschädigt wurde‹«, imitierte er Aimes und traf diesmal seine bombastische Art perfekt, »und wenn wir nicht bald Gegenbeweise liefern, dann fürchte ich, wird er die UNO erfolgreich davon abhalten, irgendwelche neuen Bestimmungen über Vektoren zu erlassen.«




  »Aber die Abstimmung«, warf Steele ein. »Unser Antrag wurde doch angenommen.«




  Die beiden sahen ihn an, als ob er ein Idiot wäre.




  »Kathleen, ich kenne dich«, redete Patton weiter. »Wann immer du dich mit deinen Spekulationen derart weit vorwagst, hast du normalerweise eine Studie oder ein Experiment im Kopf, um deine Hypothese zu beweisen oder zu widerlegen. Wenn du irgendetwas im Ärmel hast, das auch nur die vage Möglichkeit bietet, Vektoren mit dem Übergreifen der Hühnergrippe auf Menschen in Zusammenhang zu bringen, dann ist jetzt der Zeitpunkt, um damit herauszurücken.«




  »Ich tue, was ich kann«, antwortete sie.




  Wieder schien ihn die Ruhe ihrer Antwort beinahe um die Fassung zu bringen. »Ja, davon bin ich überzeugt«, sagte er. »Also, wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet.« Er nickte beiden zu, drehte sich um und verschwand durch die Tür, durch die er hereingekommen war.




  »Und Sie glauben, dass Sie solche Beweise bekommen können?«, fragte Steele, der von dem, was er gehört hatte, fasziniert war, aber ihre Unterhaltung auf das sichere Gebiet der Fachsimpelei beschränken wollte. Er hatte keinerlei Absicht, zum Pfand in der Beziehung Sullivans und Pattons zu werden, welcher Art sie auch sein mochte.




  »Möglicherweise.«




  »Aber wo?«




  »Genau genommen, nicht weit entfernt von hier.« Sie machte zum zweiten Mal ihren Arm frei. »Ich sehe Sie morgen«, fügte sie hinzu und ging durch die Tür auf die Straße hinaus, ohne zurückzublicken.




  Durch das Glas sah er, dass Patton draußen auf sie gewartet hatte. Der Mann versuchte, sie am Arm zu nehmen, aber sie zog ihn weg. Sein Gesicht wurde rot, und er redete weiter auf sie ein und machte die ganze Zeit beschwörende Gesten. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ließ ihn dann auf den Stufen stehen.




  Du lieber Himmel, dachte er, während er sie weggehen sah. Dieser ganze Tag war das wissenschaftliche Gegenstück zu diesen Talkshows, in denen es immer wie im Irrenhaus zugeht.
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  Der Passatwind brauste durch die Palmen hoch über ihrem Kopf, ließ sie weit vor- und zurückschwingen und erfüllte die Luft mit einem ständigen Rauschen von der Lautstärke eines vorbeifahrenden Zuges. Als sie aus dem Wäldchen, in dem sie sich versteckte, nach oben sah, musste sie an riesige Besen denken, die die Sterne vom Nachthimmel zu fegen versuchten; dann fiel ihr Blick auf die silbrigen Spitzen der Wolken, die rasch vom Meer hereintrieben und deren bleischwere Bäuche hinter ihr über die Bergkette jagten. Ich werde ihre Schatten ausnutzen, beschloss sie und machte sich für einen Sprint über das offene Gelände bereit. Noch einmal musterte sie das vom Mond beleuchtete Farmhaus in der Ferne und versuchte, Anzeichen von Bewegung auszumachen. Abgesehen vom gelegentlichen Klappern von Dachschindeln, die sich vom Dach abhoben und wegzufliegen drohten, bewegte sich nichts. Sie konnte auch keine Spur von Licht entdecken. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass Hacket dort wohnte, hätte sie den Ort für verlassen gehalten. Er machte den grauen, vertrockneten Eindruck eines weggeworfenen Gegenstandes, wie eine Hülle, die vielleicht ein Insekt abstreift und in den Schmutz fallen lässt. In gebückter Haltung betrat sie eine Wiese aus hüfthohem Gras und lief auf das Gebäude zu.




  Eine halbe Stunde vorher, kurz vor Mitternacht, hatte sie ihren Wagen 500 Meter die Straße hinunter abgestellt und dann die Felder auf der Rückseite von Hackets Besitz überquert, wo Laub und Bäume besseren Sichtschutz gewährten. Aber jetzt, da sie auf kürzestem Weg die 200 Meter zu dem Zaun zurücklegte, wo der Hühnerstall sein musste, fühlte sie sich hilflos ausgesetzt. Sie versuchte mit den Wolkenschatten Schritt zu halten, die über den Boden jagten, und stellte sich vor, dass Hacket hinter einem der Fenster im Dunkeln stand und sie beobachtete, während sie näher kam. Die Vorhänge hingen regungslos, geisterhaft, wie weiße Wächter an den Seiten der Fensterrahmen, weshalb sie annahm, dass die Fenster wegen des Windes fest verschlossen sein mussten. Da drinnen ist es sicher heißer als im Hades, dachte sie, denn die Nachtluft war trotz der frischen Brise noch warm. Sicherlich konnte in solcher Hitze niemand schlafen. Verdammt, vielleicht ist er nicht einmal zu Hause.




  Die Scheune lag riesig und bedrohlich vor ihr, als sie die letzten hundert Meter des Feldes überquerte, und verdeckte die Sicht auf das Haus dahinter. Als sie näher kam, hörte sie die Balken laut kreischen und ächzen, bis sie wie ein massives, hölzernes Schiff klangen, das gegen den Wind kämpft. Kaum hatte sie den Zaun erreicht und lief hinter ihm entlang, als ein lauter Knall, ohrenbetäubend wie ein Gewehrschuss, sie zusammenfahren ließ und ihren Puls in die Höhe jagte. Sie duckte sich und spähte zwischen den Zaunlatten hindurch, nur um wahrzunehmen, wie eine breite Holztür an der Seite des Gebäudes sich immer wieder öffnete und gegen die Wand schlug.




  Da sie niemanden entdeckte, stand sie wieder auf, kletterte auf die wacklige Barrikade, hinter der sie sich versteckt hatte und die nun bedenklich unter ihrem Gewicht schwankte, und sprang auf dem Hof zu Boden.




  Sekunden später lag sie vor dem Stall auf den Knien und begann, hastig Erdklumpen, Grasbüschel und Pflanzenteile in ihre Probenschachteln zu stecken. Wenn es mir nur gelingt, Spuren von Genvektoren in diesen Proben zu finden, dachte sie, während sie arbeitete, dann könnte ich zumindest nachweisen, dass sie in der Nähe der infizierten Vögel sind. Nicht gerade ein Volltreffer, aber immerhin das erste Glied einer Indizienkette.




  Als Nächstes sammelte sie eine Hand voll getrockneter Maiskörner auf. Wahrscheinlich Reste von Hühnerfutter, vermutete sie und verstaute sie sorgfältig. Ein weiterer, lauter Knall der Tür hinter ihr ließ ihr Herz wieder bis zum Halse schlagen. »Mein Gott!«, murmelte sie, beruhigte ihre Nerven und bedauerte gleichzeitig, dass ihre Beziehung zu Steve sich so weit abgekühlt hatte, dass sie sich dagegen entschieden hatte, ihn um seine Begleitung zu bitten.




  Seitdem sie nicht mehr mit ihm schlief, war es für sie beide schwierig geworden, irgendetwas zusammen zu unternehmen. Sie dachte, dass er gelassener damit umgehen würde, aber anfänglich konnte er ihre Entscheidung überhaupt nicht akzeptieren und bedrängte sie, seine Geliebte zu bleiben, bis sie sich nicht mehr wohl fühlte, wenn er nur in ihre Nähe kam. Sie hatte vermeiden wollen, dass ihre Freundschaft in die Brüche ging, doch genau das schien unausweichlich zu sein. Einige Wochen später aber nahm er sich zusammen, entschuldigte sich schließlich bei ihr und wurde langsam wieder so freundlich und fröhlich wie zuvor. »Bitte vergib einem mittelalten Mann seine Dummheit, Kathleen«, hatte er sie eines Tages bei einer Tasse Kaffee in der Cafeteria des Universitätsgebäudes gebeten. »Bitte schreib es dem tiefen Eindruck zu, den du auf einen älter werdenden Wüstling gemacht hast. Und ich kann dir versichern, ich bin nicht dumm genug, dass ich unsere Arbeitsbeziehung durch Gefühle kaputtmachen würde. Du hattest absolut Recht– sie ist viel zu wichtig.«




  Die Fortsetzung ihrer Zusammenarbeit hatte sich allerdings als schwierig erwiesen, besonders bei der Vektoruntersuchung. Zu oft wurden ihre Debatten über legitime wissenschaftliche Anschauungsunterschiede so gefühlsbeladen, dass keiner von beiden in der Anwesenheit des anderen noch objektiv sein konnte. Aber am Ende wurden die Streitereien seltener, und es gelang ihnen, das Projekt der Vollendung näher zu bringen, nachdem sie die ersten schwierigen Schritte zur Beendung ihrer Affäre getan hatten. Sie hatte sich sogar die Hoffnung gestattet, dass sie mit der Zeit vielleicht wieder ein effektives Team werden könnten.




  Das war auch der Grund, warum sie seine ›Ich habe es dir doch gleich gesagt‹-Haltung heute so wütend gemacht hatte. Nach all ihren hart erkämpften Bemühungen, Kollegen, wenn nicht sogar Freunde zu bleiben, war es für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Was für ein Schlamassel, dachte sie und bereute, dass sie es ihm überhaupt je erlaubt hatte, sie zu verführen.




  Richard Steele andererseits interessierte sie. Am Abend zuvor, als sie ihn über die Konferenz informiert hatte, war sie ungemein beeindruckt gewesen, wie schnell er alles erfasste, was sie diskutierten. »Sie lernen schnell«, lobte sie ihn, als sie mit allem durch waren.




  »Sie sind eine gute Lehrerin«, gab er das Kompliment zurück, ließ die übermäßig ernste Miene fallen, die er bis dahin aufgesetzt hatte, und überraschte sie mit einem plötzlichen Lächeln.




  Wow! Das sollten Sie öfter machen, wäre sie beinahe herausgeplatzt, völlig überrascht, wie viel attraktiver er durch diese Veränderung wurde. »Na ja, danke schön«, sagte sie stattdessen.




  Danach unterhielten sie sich noch ein wenig über Berufliches, New York, Universitätspolitik und besonders über die Auswirkungen ihres Faches auf die medizinische Praxis, bis er sich auf den Jetlag berief und sich von ihr verabschiedete. Aber bis dahin hatte sie ihn bereits als einen Mann eingeschätzt, der mit ihrem eigenen scharfen Intellekt jederzeit Schritt halten konnte. Seit ihrer Scheidung vor fünf Jahren hatte sie einige Affären gehabt, aber die Beziehungen waren immer an ein und derselben Klippe gescheitert– die Schwierigkeiten, die manche männliche Egos im Umgang mit einer Frau haben, die zugleich intelligent und erfolgreich ist. Außer Steve Patton. Ironischerweise hatte er großes Vergnügen an ihrem Intellekt und schien jedes Mal besonders erfreut zu sein, wenn sie ihn bei der Lösung wissenschaftlicher Probleme um Längen schlug. Deswegen hatte sie ihr Arrangement am Anfang auch so erfrischend attraktiv gefunden. Für ihn jedoch war eine gute Übereinstimmung im ›Grips‹, wie er es nannte, offensichtlich keine ausreichende Grundlage für eine Beziehung.




  Aber trotz allem fand sie Steeles überragendes Können in dieser Hinsicht attraktiv. Nicht dass sie im Augenblick irgendetwas zu unternehmen gedachte. Sie hatte ihm nur einen Drink angeboten, um mehr über ihn zu erfahren und ihn außerdem um seine Unterstützung zu bitten. Aber sobald er gesagt hatte, dass er schon andere Pläne hatte, war sie zu sehr in Verlegenheit gewesen, um ihn zu drängen, zusammen mit ihr um Mitternacht auf einem Feld herumzuschleichen.




  Später entdeckte sie ihn mit Sandra Arness an der Hotelbar und verstand, was seine ›Pläne‹ beinhalteten. Gott, was hat diese Frau für einen gequälten Blick, hatte sie damals gedacht. Dann beobachtete sie Steele genauer und meinte, die Spur einer ebensolchen Düsternis in seinem Blick zu entdecken. Vielleicht hat der Mann auch ein paar Geister, gegen die er kämpft, folgerte sie.




  Während sie weitere Proben aufsammelte, gestand sie sich ein, dass sie mehr als nur ein bisschen eifersüchtig gewesen war, als sie die beiden beobachtet hatte. »Zur Hölle, wie kommt es nur, dass sich traurige Menschen immer andere traurige Menschen aussuchen?«, murmelte sie und ließ dabei ihre Frustration heraus, übersehen worden zu sein, und sei es nur für einen One-Night-Stand, auf den sie sich wahrscheinlich sowieso nicht eingelassen hätte.




  Sie zerrte besonders stark an einigen größeren Wildpflanzen auf einer unberührten Fläche, nicht weit entfernt vom hinteren Ende des Hühnerstalls, und zog zusammen mit diesen einen verkümmerten Maisstängel heraus, der offensichtlich aus einem Korn in dem Hühnerfutter gewachsen war. Die werde ich später beschriften, entschied sie, da sie so schnell wie möglich von diesem Ort wegwollte, und stopfte sie ohne weitere Umstände in ihre Handtasche.




  Aber sie brauchte auch Proben von Stroh und Futter von den relativ gut geschützten Schlafplätzen im Innern des Stalls. Diese konnten eingetrockneten Vogelkot enthalten, und wenn sie Vektoren in den Exkrementen nachweisen konnte, hätte sie ein weiteres notwendiges Glied in der Kette von Ereignissen zur Hand, die sie postuliert hatte– dass diese Genvehikel, die dazu geschaffen worden waren, Mutationen hervorzurufen, tatsächlich in den infizierten Vögeln vorhanden gewesen waren und zusammen mit dem Virus auf das Kind übertragen worden sein konnten. Am allerbesten wäre es, wenn sie die Reste des Hühnergrippevirus selbst in den Exkrementen finden und diese auf die Vektoren untersuchen könnte, aber das wäre nach all dieser Zeit unwahrscheinlich. Unglücklicherweise existierten die ursprünglichen Proben der Viren, die dem Jungen entnommen worden waren, nicht mehr. Nachdem die Gefahr eines Krankheitsausbruchs gebannt war, hatte das Center for Disease Control in Atlanta die Proben vernichtet, die Dr. Carr dorthin geschickt hatte.




  Sie holte die Gummihandschuhe hervor, die sie mitgebracht hatte, und zog sie über. Falls doch infektiöses Material überlebt hatte, würde sie sich so schützen können. Schließlich fand sie eine verfallene Tür, die in den Hühnerstall führte. Als sie sie öffnete, protestierte die rostige Angel mit lautem Quietschen, sodass sie fürchtete, Hacket könnte dadurch aufwachen. Unsinn, beschwichtigte sie sich selbst. Selbst wenn er zu Hause war und tatsächlich etwas gehört hatte, würde er das Geräusch sicherlich auf den Wind zurückführen. Trotzdem lief sie rasch zur Scheune und spähte um die Ecke, um nachzusehen, ob hinter einem der Fenster ein Licht angegangen war.




  Zunächst erschienen sie ebenso schwarz und leer wie zuvor. Dann, gerade als sie sich wieder abwenden wollte, sah sie, wie der Umriss eines Gesichts schwach und undeutlich aus dem Dunkel hinter den verschmutzten Fensterscheiben im ersten Stock auftauchte und sie direkt anstarrte. Durch den Schmutz und in dem schummrigen Licht war es nicht möglich, die Gesichtszüge zu erkennen, aber die Augen glichen hohlen Schatten, wie die einer Totenmaske, und das Gesicht schien mitten in der Luft zu hängen. Plötzlich drehte sich die schwebende Erscheinung zur Seite und verschwand.




  Oh Gott, dachte sie und lief zum Hühnerstall zurück. Sie schlug die Tür auf, stürzte hinein, langte in eines der geschützten Nester an der Rückseite und griff sich eine Hand voll altes Stroh. Sie hatte weder die Zeit noch genügend Licht, um zu sehen, ob es die gewünschte dicke Dungschicht hatte. Sie stopfte es mit allem anderen zusammen in die Tasche, floh aus der Umfriedung und lief auf den Zaun zu. Der Mond brach plötzlich über ihr aus den Wolken, und das Feld wurde in Silber getaucht, sodass jeder Meter des 200 Meter langen Weges hell wie im Tageslicht dalag. Die Schneise, die auf dem Hinweg durch das hohe Gras entstanden war, bildete jetzt einen dunklen, verräterischen Pfad, der sie leicht verraten würde, wenn sie ihm folgte. Durch den Wind hörte sie das Schlagen einer Tür aus Richtung des Hauses, dann ein Rufen.




  Sie konnte nicht einmal sicher sein, dass es Hacket gewesen war, den sie gesehen hatte, aber sie hörte noch seine Worte– »Ich habe eine Waffe für Unbefugte!« Wäre er wirklich verrückt genug, um auf jemanden zu schießen? Wenn er tatsächlich hinter ihr herlief, würde sie es niemals bis zu den Wäldern schaffen und Deckung finden, bevor er sie in sein Schussfeld bekam. Sie drehte sich daher um, musterte suchend die Scheune nach einem Versteck und sprintete zu der Tür, die immer noch krachend gegen die Wand schlug. Innen duckte sie sich, zog die Tür hinter sich zu und hielt sie fest, bis ihr klar wurde, dass es ihm auffallen könnte, wenn sie kein Geräusch mehr machte. Sie öffnete sie einen Spalt weit, gerade genug, um hinauszuspähen. Sie würde die Tür wieder frei schwingen lassen, wenn Hacket noch nicht aufgetaucht war. Zu ihrem Entsetzen aber liefen zwei Männer in ihr Blickfeld, die beide Helme und Handfeuerwaffen trugen. Sie hielten die Mündungen aufwärts gerichtet, und am Ende der Läufe konnte sie die Umrisse kurzer, stumpfer Zylinder sehen. Die Waffen hatten Schalldämpfer!




  Von der Magengrube bis zum Hals hatte sie ein Gefühl, als ob ihr eine Faust die Luft abdrückte. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, und sie musste sich zusammennehmen, damit ihr nicht die Beine wegsackten. Trotzdem blieb ein Teil ihres Verstandes klar genug, um sich zu fragen: Warum hat Hacket hier Männer mit Schalldämpfern?




  Die beiden sprachen abgehackt in einer Sprache miteinander, die sie nicht verstand. An ihren Händen konnte sie erkennen, dass sie dunkle Haut hatten, und zunächst dachte sie, dass es sich vielleicht um eingeborene Hawaiianer handelte, die einen polynesischen Dialekt sprachen. Aber ihre rauen Worte waren ganz anders als die sanften Klänge, die sie ein paarmal auf der Insel aufgeschnappt hatte. Die beiden Männer verschwanden aus ihrem Blickfeld, und sie blieb verzweifelt zurück, hatte keine Ahnung, wo sie geblieben sein konnten.




  Es war sinnlos, auf ihre Schritte zu lauschen, da das Pfeifen und Ächzen des Windes in der zugigen, knarrenden Scheune es unmöglich machte, solch leise Geräusche zu hören. Sie musste eine Stelle finden, wo sie hinaussehen konnte. Ganz langsam zog sie die Tür wieder zu, befestigte den Haken auf der Innenseite und sah sich dann nach einem Fenster oder einer Öffnung um. Rechts von ihr fiel ein Mondstrahl durch ein verschmutztes Rechteck aus Glas. Nach ein paar Sekunden hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte, dass sie sich in einen kleinen Verschlag ohne weiteren Ausgang zurückgezogen hatte. Sie suchte sich ihren Weg durch einen Haufen Werkzeuge– Schaufeln, Hacken, Rechen–, die auf dem Boden verstreut lagen. Nach ein paar Schritten stolperte sie über einen wirr verknäulten Schlauch, stürzte mit den Kniescheiben auf eine Eisenstange und jaulte vor Schmerz auf. Sie wartete, ob sie sie gehört hatten. Sie lauschte dem Wehklagen des Windes in den Dachsparren, unfähig, auch nur zu atmen.




  Niemand kam auf die Tür zugelaufen.




  Sie stand wieder auf, legte den Rest der Strecke bis zu dem Fenster zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinauszusehen. Sofort entdeckte sie einen der Männer, dessen Silhouette sich gegen das Mondlicht abzeichnete. Er stand an den Zaun gelehnt und blickte über das Feld hinweg. Den zweiten Verfolger konnte sie nicht sehen. Sie nahm an, dass er vielleicht direkt draußen vor der Tür stand, und suchte verzweifelt nach einem Versteck. Ihr Blick wanderte in jede Ecke, in jeden dunklen Winkel.




  Sie entdeckte keines.




  Der Mann am Zaun rief etwas, und sie hörte einen Antwortruf, der irgendwo aus den Feldern kam.




  Gott sei Dank, dachte sie und war erleichtert, einen Aufschub zu bekommen. Aber sobald ihnen klar wäre, dass sie sich nicht im Gras versteckte, würden sie die Scheune kontrollieren. Es ist Zeit, die Kavallerie zu rufen, entschied sie.




  Sie kramte in ihrer Handtasche, holte ihr Handy heraus und wählte die 911. »Ich bin auf der Farm eines Mannes namens Hacket, ganz in der Nähe der Küstenstraße nördlich von Kailua«, flüsterte sie in das Mikrofon und beobachtete dabei weiter den Mann am Zaun, »und ich werde von zwei Männern verfolgt. Sie haben beide Waffen mit Schalldämpfern!«




  »Bleiben Sie in der Leitung!«, wies die Polizistin in der Einsatzzentrale sie an. »Die örtliche Polizei wird in drei Minuten bei Ihnen sein. Können Sie sich irgendwo verstecken?«




  Der Mann am Zaun drehte sich in ihre Richtung und musterte offenbar die Rückseite der Scheune. Er schwang sein Bein über den Zaun, sprang auf den Boden und bewegte sich auf die Tür zu, die sie gerade festgehakt hatte.




  »Mein Gott, er kommt«, quiekte sie in das Mikrofon.




  »Haben Sie eine Waffe?«, fragte die Polizistin.




  »Nein!«




  »Wo verstecken Sie sich?«




  »In einem Teil der Scheune. Die Tür ist mit einem Haken verschlossen, aber er kann sie leicht aufbrechen und mich sehen, und es gibt keinen anderen Ausgang.« Sie drückte sich gegen die Wand, jedoch so, dass sie ihn noch im Blick behalten konnte, während er näher kam.




  »Weiß er schon, dass Sie da sind?«




  »Er vermutet es. Ich kann nicht mehr reden, sonst hört er mich.«




  »Noch eine Frage: Geht diese Tür nach innen oder außen auf?«




  »Nach außen.«




  »Dann hören Sie bitte genau zu! Suchen Sie sich etwas Schweres– ein Werkzeug, eine Eisenstange oder auch eine Holzlatte. Wenn Sie das haben, drücken Sie sich auf der Seite mit den Türangeln an die Wand und machen sich bereit, ihm mit Schwung einen Schlag zu verpassen, womit auch immer, aber nicht, bevor Sie seinen Kopf sehen, wenn er ihn hereinsteckt–«




  Sullivan klappte das Handy zu, legte es zusammen mit ihrer Handtasche auf den Boden und griff sich eine Spitzhacke. Kaum hatte sie sich in Position gestellt, als der Mann heftig an der Tür rüttelte. Es folgte eine Reihe von lauten Stößen, als er mit dem Stiefel gegen die Tür trat, und die Bretterwand hinter ihr schwankte so heftig, dass sie sich mit dem Fuß dagegenstemmen musste, um nicht nach vorn geschleudert zu werden.




  Er wird mich sehen und erschießen, bevor ich ihm eins überziehen kann, dachte sie, und bei jedem Schlag wurde ihre Panik größer. Oder wenn es mir doch gelingt, ihn zu erwischen, wird mich sicher der andere umbringen.




  Krachend und splitternd wölbte sich eines der Bretter neben dem Haken nach innen. Nach ein paar weiteren Schlägen gab es vollständig nach, und eine Hand streckte sich durch die Öffnung. Während sie herumtastete, bewegten sich die Finger immer näher an den Haken und die dazugehörige Öse. Kathleen umfasste die Hacke noch fester, hielt sie dabei waagerecht, stellte sich wie ein Baseballspieler am Abschlagpunkt auf und schwang die Hacke mit voller Kraft durch. Sie traf nicht ganz in der Mitte, aber die Spitze des gebogenen Stahlteils drang wie Butter in das Fleisch ein, durchbohrte die Knochen und grub sich in das Holz. Die Finger öffneten sich augenblicklich, und auf der anderen Seite zerriss ein qualvoller Schrei die Luft. Sie sah, wie sich der aufgespießte Eindringling krümmte und sich um das Metall wand wie eine sterbende Spinne.




  Da ihr klar war, dass er immer noch mit der freien Hand seine Waffe benutzen konnte, verschwendete sie keine Zeit, hakte die Tür auf und drückte mit aller Kraft dagegen. Seine Schmerzensschreie verdreifachten sich, als der Wind die breite Tür erfasste, sie von ihr wegdrückte und ihn mit sich zerrte. Sie konnte durch den Spalt zwischen dem unteren Rand der Tür und dem Boden seine Füße wegrutschen sehen, während er sich bemühte zu verhindern, dass die Tür noch weiter aufschwang. Unfähig, sich lange gegen die Kraft eines so großen Segels zu stemmen, verlor er diesen Kampf schließlich. Der Türflügel begann sich schneller in den Angeln zu drehen, und er trat wild nach hinten, um sich aufrecht zu halten, jedoch nicht schnell genug. Schließlich hing er an seinem aufgespießten Bein und wurde über den Boden geschleift, bis er gegen die Scheunenwand knallte. Er brüllte vor Schmerzen, ließ seine Waffe zu Boden fallen, hielt sich mit der einen Hand fest und ruderte verzweifelt mit dem anderen Arm, um die Hacke zu fassen zu bekommen.




  Kathleen ignorierte sein Heulen und Schluchzen, trat hinaus, hob die Waffe auf und suchte das Feld nach seinem Partner ab. Er lief in ihre Richtung, war jedoch noch gut hundert Meter von ihr entfernt. Sie drehte sich nach rechts um und sprintete zum anderen Ende der Scheune. Während sie um die Ecke bog, hörte sie ein Geräusch, als ob eine Wespe direkt neben ihrem Ohr vorbeiflog.




  »Scheiße!«, schrie sie und beschleunigte noch ihren Lauf in Richtung Haus und die Straße dahinter, während der Wind ihr kräftig ins Gesicht blies. Sie japste kurzatmig nach Luft, und ihre Lunge brannte vor Sauerstoffmangel. Auf längerer Strecke würde sie ihrem Verfolger nicht davonlaufen können.




  Verzweifelte Pläne schwirrten ihr durch den Kopf. Das Haus, schätzte sie, war etwa 60 Meter entfernt. Sie könnte sich auf seiner Rückseite verstecken und ihn mit der Waffe auf Abstand halten, bis die Polizei kam, sagte sie sich. Aber als sie einen Blick auf den ungewohnten Gegenstand in ihrer Hand warf, war sie nicht einmal sicher, ob sie die Waffe abfeuern konnte. Auf dem Griff befanden sich mehrere kleine Knöpfe, wovon einer wahrscheinlich die Sicherung war, und sie hatte keine Zeit herauszufinden, welche Funktionen die anderen hatten.




  Vielleicht konnte sie es bis zur Straße schaffen und einen vorbeikommenden Wagen anhalten. Bei ihrem vorherigen Besuch war ihr die Strecke bis dorthin nicht sehr weit vorgekommen. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah noch nichts von ihm. Vielleicht war er dageblieben, um seinem Freund zu helfen, anstatt hinter ihr herzulaufen. Eine winzige Hoffnung regte sich in ihr.




  Dann erinnerte sie sich an Hacket und sein Gewehr. Würde er vorn beim Haus auf sie warten? Blitzartig verlangsamte sie ihren Lauf und spähte wieder argwöhnisch zu den Vorhängen am Fenster hinauf. Sie entdeckte keine Spur von ihm hinter den silbrigen Spitzen, stellte sich aber vor, dass er dort wahrscheinlich auf der Lauer lag. Geh dicht unten an das Fundament der Mauern, wo er kein freies Schussfeld hat!, schrien ihre Instinkte. Sie beschleunigte wieder und rechnete jeden Moment damit, dass eine Kugel sie durchbohren würde. Aber während sie die Beine fliegen ließ, schien der Abstand zwischen ihr und der Vorderwand des Hauses immer größer zu werden, als ob sie sich in einem Albtraum befand. Sie warf rasch einen Blick hinter sich, um zu sehen, ob von dort der Tod nahte, immer noch niemand. Dennoch begann sie, im Zickzack zu laufen, und hoffte so, ihnen kein Ziel zu bieten. Und währenddessen lauschte sie die ganze Zeit angestrengt auf den ersten, schwachen Sirenenton. Aber außer ihrem eigenen Atem übertönte nichts das Rauschen des Windes.




  Es können erst ein paar Minuten vergangen sein, seit ich angerufen habe, versuchte sie sich immer wieder zu beruhigen, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie verfluchte sich jetzt selbst dafür, dass sie sich nicht an die genaue Adresse erinnert hatte. Was war, wenn die Angabe ›Hackets Farm‹ nicht ausreichte, um sie zu finden? Die Polizei konnte ihr Handy nicht zurückverfolgen. Vielleicht waren sie noch gar nicht auf dem Weg.




  Bittere Galle stieg ihr in den Mund, als sie diese Möglichkeit begriff, und auch die letzten Reste von Hoffnung, vielleicht doch noch zu entkommen, wurden zerstört. Während sie unter dem ersten von mehreren Fenstern im Erdgeschoss vorbeischlich, erstickte sie fast an der sauren Flüssigkeit, und schließlich bekam sie einen Hustenanfall, geriet ins Stolpern und verlor beinahe den Halt. Noch einmal blickte sie zurück, und diesmal sah sie, wie ihr Verfolger hinter der Ecke der Scheune hervorschoss und auf sie zurannte. Lichtblitze schossen in Hüfthöhe in die Dunkelheit zwischen ihnen, und die Luft über ihr summte wie ein ganzer Schwarm wütender Hornissen.




  Dieser Angriff raubte ihr den letzten Rest von Verstand. Sie entdeckte die nächstliegende Deckung– die offene Tür des Haupteingangs, ein paar Meter zu ihrer Linken. Sie handelte nur noch instinktiv, drehte sich dorthin und hechtete in den bedrohlichen, dunklen Flur. Sie nahm kaum den Schmerz wahr, als sie sich bei der Landung Knie und Arme aufschürfte, konnte an nichts anderes denken, als dem Mann hinter ihr zu entkommen. Sie rappelte sich auf, lief blind in die Dunkelheit, nur um gleich gegen eine Treppenstufe zu stoßen und wieder auf allen vieren zu landen, wobei sie die Luft in ihren Lungen in einem lauten Schrei ausstieß. Im Nu war sie wieder auf den Beinen und flog die Treppe hinauf. Oben angekommen, lief sie durch die erstbeste Tür, die sie wahrnahm, schloss sie hinter sich und lauschte.




  Sie hörte seine Schritte, als er das Haus betrat.




  Voller Panik sah sie sich in dem vom Mond beleuchteten Raum um, suchte nach einem Platz, wo sie sich verstecken konnte– und entdeckte Hacket, der auf einem breiten Sofa saß und sie anstarrte.




  Sie unterdrückte einen Schrei und wollte schon wieder in den Flur hinausstürzen, bevor er sie ergreifen konnte, als ihr auffiel, wie still er war.




  Mit angehaltenem Atem wagte sie sich auf Zehenspitzen vor, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Seine Arme hingen an ihm herunter, und in dem geschlossenen Raum erregte der säuerliche Geruch von Urin, vermischt mit dem leicht süßlichen Gestank von Exkrementen, eine so starke Übelkeit in ihr, dass sie würgen musste. Sie überwand sich, in die Falten unter seinem Hals zu greifen und nach dem Puls zu suchen, aber als sie ihn berührte, sank sein Kopf nach vorne auf ihre Hand wie der einer Stoffpuppe, und ein Übelkeit erregendes Knacken kam aus seinem Genick.




  Die dumpfen Schritte ihres Verfolgers, der die Treppe hinaufstürmte, rissen sie aus ihrem Schock, und sie tauchte sofort hinter dem Sofa unter, auf dem Hackets Leichnam saß. Während sie sich in seinen Schatten kauerte und lauschte, wie sich der bewaffnete Eindringling dem Zimmer näherte, glaubte sie in der Ferne auch eine Sirene zu hören, schwach wie ein Seufzen im Wind. In der nächsten Sekunde wurde die Tür aufgestoßen, und er kam herein.




  Von ihrem Versteck aus konnte sie ihn nicht sehen, aber da die Holzbohlen nicht knarrten, war klar, dass er vollkommen still stand. Sie umklammerte die Waffe, hörte seinen schweren Atem und versuchte selbst, ganz ruhig Luft zu holen. Sicher wird er hören, dass die Polizei kommt, dachte sie, und einfach weggehen.




  Aber er rührte sich nicht von der Stelle.




  Bitte geh, betete sie stumm.




  Immer noch keine Reaktion.




  Himmel, er muss doch wissen, dass die Cops gleich da sind. Warum rennt er nicht weg?




  Abrupt ging er an dem Sofa vorbei zum Fenster hinüber. Er stand dort mit dem Rücken zu ihr, die Pistole in der rechten Hand, und sah hinaus.




  Mein Gott, dachte sie, den Blick starr auf seine Silhouette vor dem schwachen Licht gerichtet. Sie hatte keine Ahnung, ob der Schatten, in dem sie lag, tief genug war, dass er sie nicht sah, wenn er sich umdrehte. Sie musste wenigstens ihr Gesicht verbergen, ohne dass er ihre Bewegung bemerkte. Er stand keine drei Meter von ihr entfernt, sodass das kleinste Rascheln ihrer Kleidung genügen würde, um ihn auf sie aufmerksam zu machen. So entschloss sie sich stattdessen, ihn zu verwunden.




  Mit angehaltenem Atem hob sie langsam die Waffe, zielte mitten auf den oberen Teil seines Rückens, bewegte die Mündung dann 15 Zentimeter nach rechts und zielte auf seine Schulter. Sie atmete langsam aus und drückte auf den Abzug.




  Er bewegte sich nicht.




  Beinahe hätte sie verzweifelt aufgeschrien, behielt aber die Nerven und ließ ihren Daumen nach einem der Knöpfe suchen, den sie auf dem Griff gesehen hatte. Als sie einen fand, der ihr viel versprechend erschien, drückte sie ihn.




  Nichts.




  Sie drückte noch einmal auf den Abzug.




  Er blieb unbeweglich.




  Ein weiterer Versuch, die Waffe zu entsichern, erwies sich als ebenso fruchtlos. Voller Entsetzen, dass er sich gleich umdrehen und sie sehen würde, legte sie die Waffe geräuschlos neben sich auf den Boden und senkte dann ihren Kopf, bis sie ihn in ihren Armen über dem Boden verbergen konnte.




  Sie wartete und wagte nicht einmal, zu ihm hinzuschielen. Sie hörte nichts als den Wind draußen und die immer lauter werdende Polizeisirene. Wenn du mich umbringen musst, betete sie, dann schieß mir sauber in den Kopf.




  9




  Steele erwachte durch den Klang zahlreicher Sirenen, die durch die Nacht rasten und irgendwo in nicht allzu großer Entfernung verstummten. Nachdem auch die letzte nicht mehr zu hören war, lauschte er dem Donnern der Wellen, die zehn Meter unter dem offenen Balkon vor dem Schlafzimmer über die Felsen rollten, und dem Rascheln des Windes in den Palmblättern. Von Zeit zu Zeit ließen die Windstöße die steifen, langen Blätter dicht aneinander auf und ab schwingen und schickten ein Rasseln wie von Fingernägeln auf einem Waschbrett durch die offenen Fensterflügel. Bei all diesen Geräuschen brauchte er einige Sekunden, bis er hörte, dass Sandra Arness neben ihm leise weinte.




  Er drehte sich zu ihr um und sah im Mondlicht die elegante Linie ihres nackten Rückens, ihrer Hüfte und Beine, die ihn am Abend zuvor so sehr entflammt hatte. Nur dass diese Frau jetzt vor ihm zitterte und anstelle von Verlangen nur Mitleid mit ihr erregte.




  Ihre Liebesnacht war ein Desaster gewesen. Sie begannen leidenschaftlich, umklammerten sich gierig, während er ihren Körper mit Händen und Mund erforschte, wie ein lange ausgehungerter Mann sich auf die erste Mahlzeit stürzt, die man ihm anbietet. Sie reagierte genauso und drängte ihn, sie überall zu streicheln, und half ihm, die Stellen zu finden, wo sie es besonders gern hatte, und sie führte ihn rasch von einer Stelle zur nächsten. Aber trotz ihrer Bereitschaft stöhnte sie nicht vor Lust, und ihre Rufe, dass er sie hier berühren sollte, und da, wurden langsam verzweifelt, als ob nichts von dem, was er probierte, Wirkung zeigte. Als er schließlich in sie eindrang, war sie trocken. Er wollte sich zurückziehen, weil er befürchtete, dass er sie verletzen würde, aber sie wurde noch rasender und verlangte, dass er weitermachen sollte, presste sich wie eine Wahnsinnige gegen ihn und flehte ihn ununterbrochen an, härter zu stoßen, bis Steeles eigenes Verlangen wie auch seine Kraft erlahmten. Außer Form, verwirrt, dass er sie nicht zum Höhepunkt bringen konnte, und verlegen, dass seine eigene Libido sich verlor, hörte auch er einfach mit seiner rhythmischen Bewegung auf.




  »Soll ich gehen?«, fragte er sie und fühlte sich ungeheuer elend wegen seiner jämmerlichen Vorstellung.




  »Nein! Geh nicht weg«, beharrte sie und zog ihn an sich.




  »Vielleicht können wir es später noch einmal versuchen?«




  Sie hatte nicht geantwortet– sie lag nur in seinen Armen und starrte in die Dunkelheit.




  Er hatte ihr Haar und ihren Rücken gestreichelt, bis sie einschlief und sich von ihm wegrollte. Zu der Zeit fiel ihm im Mondlicht, das durch die vorbeiziehenden Wolken drang, auf, dass ihr Schlafzimmer, wie auch das übrige Haus, aussah, als ob niemand darin wohnte– alles war sehr ordentlich, nichts lag herum, keine Bücher, CDs oder Zeitschriften, die ein Nest verrieten, wo sie sich entspannen und gehen lassen konnte. Das Fehlen persönlicher Fotos ließ den Ort noch steriler wirken, obwohl eine Reihe unverblasster, rechteckiger Flächen an den Wänden in ihm die Frage aufkommen ließen, ob dort einmal etwas gehangen hatte, das sie nicht mehr ansehen wollte. Der Klinikarzt in ihm vermutete, dass die peinliche Ordnung ihrer Umgebung wahrscheinlich widerspiegelte, wie sie ihr restliches Leben organisierte, übermäßig strukturiert, streng kontrolliert und jegliche Erinnerung an die Vergangenheit daraus verbannt– im Endeffekt dieselbe Strategie, die er selbst verfolgte, um die schreckliche Verzweiflung, die er in jener Nacht erlebt hatte, von sich fern zu halten. Aber die Frau ist so zerbrechlich wie Porzellan, und der Sex hat diese sorgfältig errichteten Verteidigungslinien durchbrochen und Gott weiß welches Leid freigesetzt, diagnostizierte er, kurz bevor er einschlief, und bereute, dass er überhaupt da hineingezogen worden war.




  Dass er sie jetzt weinen sah, bestärkte ihn nur in seiner vorherigen klinischen Einschätzung. Er versuchte, seinen kalten, sezierenden Medizinerblick davon abzuhalten, weiter in ihrem Leid zu wühlen, sie zu klassifizieren und einzuordnen, solange sie nackt beieinander lagen, aber er hätte genauso gut versuchen können, nicht mehr zu atmen. Das trainierte Gehirn eines Arztes kann niemals wirklich einen möglichen Krankheitsfall vorbeigehen lassen, ohne ihn zunächst gründlich zu durchleuchten, selbst wenn es um jemanden geht, der einem sehr vertraut ist. Und so ging der Denkprozess weiter, obwohl er es obszön fand, bis er sie schließlich als eine Frau in einem sehr erregten Geisteszustand sah, die professionelle Hilfe brauchte, und nicht mehr als die mögliche Geliebte, mit der er ins Bett gestiegen war. Er spürte, dass sich ein unüberbrückbarer Abgrund zwischen ihnen auftat, und fragte so sanft, wie er nur konnte: »Sandra, was kann ich tun?«




  »Nichts«, flüsterte sie und wandte ihm weiter den Rücken zu. »Niemand kann etwas für mich tun.«




  »Warum? Erzähl mir, was los ist. Du glaubst doch sicher nicht, dass es an dir liegt, dass mein Versuch, mit dir zu schlafen, so stümperhaft war –?«




  »Richard, ich bin nicht so oberflächlich«, wies sie ihn zurecht. »Ich rede von Trauer. Als ich dich kennen gelernt und gehört habe, wie du selbst damit kämpfst, und als ich dann gemerkt habe, dass du mich begehrst, habe ich gedacht, dass ich vielleicht meiner eigenen Hölle entkommen könnte, nur für eine Weile, vielleicht sogar für eine ganze Nacht. Offensichtlich kann ich das nicht. Ich glaube nicht, dass ich das jemals kann.«




  »Trauer? Ich dachte, du hast gesagt, dass du geschieden bist. Dein Mann ist tot?« Seine Fragen kamen ihm immer mehr vor, als ob er eine Krankengeschichte aufnahm.




  Sie antwortete nicht sofort. »Nein. Ich habe ein Kind verloren«, sagte sie schließlich. Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Meinen lieben, kleinen Tommy, vor über anderthalb Jahren. Er ist der Junge, der von der Hühnergrippe umgebracht wurde, über die ihr den ganzen Tag geredet habt.«




  Steele bekam einen trockenen Mund.




  »Er war gerade erst drei Jahre alt geworden«, fuhr sie fort. »Seitdem ist jede Minute eine Qual gewesen, war alles, was ich gemacht habe, bedeutungslos. Der einzige Seelenfrieden, den ich finde, liegt in den wenigen Sekunden, wenn ich aufwache und mich noch nicht daran erinnert habe, dass er tot ist. Ich nehme an, ich bin einer von den Menschen, für die sich das alles nie ändern wird– die nie ›darüber hinwegkommen‹. Ich weiß, wie sie sind. Ich habe sie in meiner Praxis gesehen. Wir sind die lebenden Toten.«




  Steele suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, aber sie sprach weiter.




  »Ich bin aus den gleichen Gründen zu dieser Konferenz gegangen, aus denen die Angehörigen eines Mordopfers an der Hinrichtung des Killers teilnehmen. Ich dachte, es würde mir helfen, zur Ruhe zu kommen, wenn ich sehe, wie die Experten mir erklären, warum mein Sohn gestorben ist, wenn ich sie dabei beobachte, wie sie demonstrieren, dass sie wenigstens seinen Mörder besiegt haben, wie sie die Macht meines Berufes über diese abscheuliche Krankheit ausüben!« Ihr Ton wurde plötzlich bitter, und ihre Schultern bebten, als sie wieder zu weinen begann. »Es hat kein bisschen geholfen«, schluchzte sie. »Nichts kann etwas daran ändern, dass ich ihn so sehr vermisse. Überhaupt nichts.«




  Steele brachte keinen Laut heraus. Ein Leben, in dem er die Lebenden wegen ihrer Toten trösten musste, hatte ihn gelehrt, dass es keine Worte gab, die Eltern über den Tod eines Kindes hinwegtrösten können, so sehr er auch nach ihnen gesucht hatte. »Es tut mir so Leid, Sandra«, flüsterte er, rückte näher heran und legte den Arm um sie, um sie festzuhalten. Im selben Augenblick war sie kein psychologisches Objekt mehr für ihn, sondern eine Mutter, wie er ein Vater war, eine Frau, die eine Agonie durchlebt hatte, die ihm hoffentlich erspart bleiben würde. »So unendlich, unendlich Leid«, wiederholte er. Trotz der Hitze war sie kalt wie Eis.




  Als er wieder erwachte, hatte sie das Bett verlassen. »Sandra?«, rief er.




  Keine Antwort.




  Er sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. 2:10 Uhr morgens. Er hatte kaum eine Stunde geschlafen. »Sandra?«, rief er wieder, lauter diesmal, und stand auf. Dann sah er sie nackt auf der niedrigen Steinmauer stehen, die den Rand ihres Balkons bildete. »Sandra!«, schrie er und rannte zu der gläsernen Schiebetür, die sie voneinander trennte. Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, mit leicht gespreizten Beinen, gerade so, wie sie gestanden hatte, als er sie zum ersten Mal sah, aber jetzt floss ihr langes, schwarzes Haar, das nicht mehr zum Zopf geflochten war, ihren Rücken hinab.




  Als er die Tür aufriss, spürte er die volle Wucht des Windes und hörte, wie sich eine Lawine aus Wasser auf den Korallenstrand weit unter ihnen ergoss. »Sandra, um Gottes willen!«, flehte er und sprintete über die zehn Meter, die sie trennten.




  Ihre Haut war in Mondlicht gebadet, und sie sah so weiß aus wie Marmor und ebenso undurchdringlich. Ob sie durch das Tosen der Wellen hörte, dass er sich näherte, erfuhr er nie. Bevor er sie ergreifen konnte, beugte sie die Knie, machte einen weiten Kopfsprung und verschwand in einem perfekten Flug hinter dem Mauerrand.




  »Sie hatten verdammtes Glück, dass er Sie nicht hinter diesem Sofa entdeckt hat«, sagte der zuständige Detective.




  »Ich weiß«, erwiderte Kathleen Sullivan mit kaum hörbarer Stimme.




  Der Cop sah weiter finster auf sie herunter, während er die hintere Tür des Streifenwagens aufhielt, in dem sie saß, und schien mit ihrer Erklärung, warum sie überhaupt dort gewesen war, überhaupt nicht glücklich zu sein.




  Unfähig, noch an irgendetwas Sinnvolles zu denken, das sie ergänzen könnte, drückte sie sich in das Innere des Fahrzeugs und versuchte, nicht mehr zu zittern. Der Unterschied zwischen dem, was passiert wäre, wenn der Mann sie gesehen hätte, und dem, was tatsächlich passiert war, bestand aus einer Wolke, die vorbeigezogen war und in derselben Sekunde das Mondlicht verdunkelt hatte, in der er sich umgedreht hatte und aus dem Zimmer gelaufen war. Schließlich fragte sie: »Was haben die hier gemacht, und warum haben sie Mr. Hacket umgebracht?«




  Er seufzte schwer. »Es sieht so aus, als ob Sie in einen besonders heimtückischen Überfall gestolpert sind. Sie haben wahrscheinlich versucht, ihn zu berauben– heutzutage werden die Leute für weniger als hundert Mäuse umgebracht–, und alte, allein lebende Leute sind sehr häufig die Opfer. Jeder hier in der Gegend hat ihn gekannt, uns eingeschlossen. Es gab Gerüchte, dass er in letzter Zeit zu etwas Geld gekommen sein soll, nachdem er vor über einem Jahr zu arbeiten aufgehört und sich einen schicken, neuen Lastwagen gekauft hat. Einige von den örtlichen Klatschbasen haben sogar behauptet, dass er in diesem alten Haus irgendwo ein kleines Vermögen versteckt hat.




  Also, die Geschichte habe ich nicht geschluckt– es sieht eigentlich ganz so aus, dass er von der Hand in den Mund gelebt hat, nach dem, was wir im Haus gesehen haben. Aber ich nehme an, dass die Geschichten von einer geheimen Reserve ausgereicht haben, um seine Mörder anzulocken. Sie haben ihn mit Sicherheit überrascht. Er ist nicht einmal bis zu seinem Gewehr gekommen– das stand mit gespanntem Hahn und schussbereit unten im Flur. Wahrscheinlich haben sie versucht, ihn zu erschrecken, damit er ein nicht existierendes Geldbündel herausrückt. Dann sind Sie auf der Bildfläche aufgetaucht. Also haben sie ihm das Genick gebrochen und Sie verfolgt, um keine Zeugen zu hinterlassen.«




  Sie erschauerte und dachte an den gespenstischen Kopf, den sie am Fenster gesehen hatte. »Aber sie hatten Schalldämpfer«, sagte sie und versuchte immer noch, ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. »Wenn sie Schalldämpfer hatten, warum haben sie ihn dann nicht erschossen?« In ihrem Schockzustand hatte sie zunächst keine Ahnung, warum sie ausgerechnet diese Ungereimtheit interessieren sollte. Wenn allerdings etwas für sie als Wissenschaftlerin keinen Sinn ergab, wie trivial es auch sein mochte, betrachtete sie es automatisch als eine Lücke, die gefüllt werden musste.




  »Wer weiß?«, erwiderte der Detective und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Vielleicht drehen diese Scheißkerle einfach gerne jemandem den Hals um.« Er wandte sich um und sah zu, wie ein großer Laster mit der Aufschrift Hawaii Police Department auf den Hof fuhr.




  Seine rohe Bemerkung ließ sie erschauern. »Officer, lassen Sie mich Ihnen etwas erklären«, sagte sie und gewann wieder seine Aufmerksamkeit. »Ich bin eine Frau in einem Beruf, durch den mein ganzes Leben nur auf die einfache Idee ausgerichtet ist, dass ich, wenn ich die Gründe herausfinde, warum etwas geschieht, kontrollieren kann, was geschieht. Jemand wie ich wird besonders erschüttert, wenn solch ein Glückszufall wie eine vorüberziehende Wolke darüber entscheidet, ob ich lebe oder sterbe. Meine Art, mit einem Ereignis wie diesem fertig zu werden, ist, das Wie und Warum zu verstehen. Vielleicht bringe ich mich dann dazu zu glauben, dass ich es voraussehen kann, wenn es noch einmal passieren sollte. Sonst endet es wahrscheinlich damit, dass ich jedes Mal, wenn ich aus dem Haus gehe, Angst habe, ohne Grund und ohne Warnung überfallen zu werden. Also, tun Sie mir den Gefallen und schenken Sie mir reinen Wein ein.«




  Sie sah im Licht der Innenbeleuchtung des Wagens, wie er verwirrt die Stirn runzelte, während er sie musterte. »Ich weiß wirklich nicht, warum sie ihn nicht erschossen haben«, sagte er nach ein paar Sekunden zögerlich. »Es sieht so aus, als ob sie vorgehabt hätten, den Tatort anschließend in Brand zu stecken– wir haben in den vorderen Räumen ein paar Benzinkanister gefunden. Vielleicht wollten sie keine Kugel in seiner Leiche zurücklassen, damit es wie ein Unfall aussieht. Aber das hätte nie funktioniert. Der Gerichtsmediziner könnte ein gebrochenes Genick darauf zurückführen, dass der Typ ein paar Stockwerke hinuntergestürzt ist, als das brennende Haus über ihm zusammengebrochen ist– viel mehr würden ihm die verkohlten Überreste nicht verraten–, aber der Brandsachverständige würde keinesfalls die wahre Ursache eines Feuers übersehen, das mit so primitiven Mitteln wie Benzin gelegt wurde.« Er richtete sich auf, bog den Rücken durch und streckte sich mit einer Grimasse auf dem Gesicht. »Zum Teufel, mit Rauschgift voll gepumpte Hitzköpfe, die Leute umbringen– das macht oft keinen Sinn. Aber eines ist sicher«, fügte er hinzu und lächelte sie mürrisch an, wobei sich der bekümmerte Ausdruck in seinen Augen verstärkte, »wir werden diese beiden Kerle mit allen Mitteln verfolgen, wer auch immer sie sind oder wo auch immer sie herkommen. Im Paradies fassen wir Leute, die eine derartige Bösartigkeit mitbringen, nicht gerade mit Samthandschuhen an.«




  Aufs Geratewohl um sie herum stand ein halbes Dutzend Polizeiwagen, deren Signallichter die Nacht rot, weiß und blau pulsieren ließen. Er blickte hoch, als eine zweite Staffel von Wagen, Rettungswagen und Kombis mit den Abzeichen von Fernsehsendern auf den Türen auf den Hof fuhr. »Sie verstehen, Sie werden nicht über diesen Fall reden, auch wenn es für die Medien ein gefundenes Fressen ist, dass Sie hier sind«, ordnete er an und blickte finster diese letzten Neuankömmlinge an.




  Sie nickte.




  Ein junger Polizist kam von der Scheune zu ihnen hingelaufen. »Hier ist ihr Handy und ihre Tasche, Sir«, sagte er. »Wir haben sie genau dort gefunden, wo sie ihrer Beschreibung nach sein sollte, voller Unkraut. Und die Tür sieht genauso aus, wie sie sie beschrieben hat, mit zerbrochenen Brettern und allein. Da ist allerdings keine Spur von den beiden Killern, aber wir haben Blutflecken bis zu dem Feld hinter der Scheune verfolgt. Wir haben massenweise Blutproben für die DNA von dem einen, den sie festgenagelt hat, und auf der Spitzhacke sollten die Fingerabdrücke von dem anderen Typen sein, der ihm wahrscheinlich geholfen hat, sie herauszuziehen.«




  Der Chief Detective runzelte die Stirn noch mehr, als sein Kollege ihm die Gegenstände aushändigte. »Haben Sie schon eine Fahndungsmeldung herausgegeben?«




  »Schon erledigt, Sir!«, sagte der junge Mann. Er beugte sich herab, sah zur Tür herein und sagte: »Ma'am, meine Familie und ich, wir sehen immer Ihre Sendung. Ich bin so froh, dass Sie in Ordnung sind.«




  Sie sah in sein jugendliches Gesicht und dachte, dass er nicht viel älter aussah als die Freunde, die Lisa jetzt immer mitbrachte. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, diesen eifrigen Gesichtsausdruck in die versteinerte Maske seines Vorgesetzten zu verwandeln, in die sich Müdigkeit und Zynismus eingegraben hatten, und antwortete: »Vielen Dank, Officer.« Als er ging, wollte sie plötzlich nichts anderes mehr hören als die Stimme ihrer Tochter.




  »Könnte ich bitte meine Sachen bekommen?«, fragte sie den älteren Detective. »Dann würde ich gerne gehen. Ich muss meine Proben in das Genetik-Labor der Universität bringen, und am Mittag geht mein Flug zurück nach New York. Wenn Sie wollen, werde ich dafür sorgen, dass Sie mich für alle weiteren Informationen, die Sie brauchen, über die New Yorker Polizei erreichen können.«




  Er zögerte, dann gab er ihr die Tasche. »Wissen Sie, ich sehe Ihre Sendung auch, Dr. Sullivan.« Plötzlich war seine Stimme ganz sanft, und zu ihrer Überraschung verschwanden Müdigkeit und Überdruss aus seinem wettergegerbten Gesicht, als er lächelte. »Meine älteste Tochter ist ein echter Fan von Ihnen und studiert hier in Honolulu Biologie. Sie wäre begeistert, wenn ich ihr ein Autogramm von Ihnen mitbringen könnte.«




  Sullivan kritzelte ihren Namen auf die Rückseite einer Papiertüte, die für Beweisstücke gedacht war, und war noch ganz verwundert, wie irreführend der grimmige Gesichtsausdruck des Cops gewesen war. Sie war kaum fertig, als es im Lautsprecher des Funkgerätes vorn im Wagen knackte. »Alle Wagen in Kailua und Umgebung. Wir haben einen Notruf von einem Mann, der einen Selbstmord in 205 Kaliki Road meldet. Bitte melden.«




  »Mein Gott, das ist nur ein paar Minuten von hier entfernt«, murmelte der Detective und griff nach dem Mikrofon unter dem Armaturenbrett. »Muss am Vollmond liegen«, sagte er und drückte auf den Knopf, um sich zu melden.




  Nachdem er die 911 angerufen hatte, rannte Steele aus dem Schlafzimmer und sah über den Rand des Balkons. Verzweifelt suchte er einen Weg hinunter zum Meer. Ein Stockwerk unter ihm und gut 15 Meter weiter links entdeckte er Stufen, die von einem kleinen Garten aus die Klippen hinunterführten. Ohne sich damit aufzuhalten, sich etwas anzuziehen, lief er zurück ins Haus, hastete hinunter ins Erdgeschoss und entdeckte eine weitere Glastür, die sich auf eine Fläche öffnete, die einmal der Spielplatz ihres Sohnes gewesen sein musste. In Sekunden erreichte er die steinerne Treppe, die er von oben gesehen hatte, und rannte hinunter, wobei er verzweifelt im brodelnden Wasser nach einer Spur von Sandra suchte. Sobald der Mond zwischen den Wolken hervorkam, sah er die weiße Brandung, die sich an schwarzen Korallenstöcken mitten im schäumenden Wasser brach. Vielleicht ist sie in ein tiefes Tidebecken gefallen, betete er, aber als er die donnernden Brecher und das schäumende Wasser sah, verlor er jede Hoffnung.




  Er erreichte eine kleine Bucht, kletterte über die Felsen und schnitt sich dabei Handflächen und Fußsohlen auf, schenkte dem aber keine Beachtung, »Sandra!«, schrie er und konnte sich doch selbst kaum durch das Brüllen des Ozeans hören. Von Zeit zu Zeit schwoll das Meer weit, genug an, um ihn zu überspülen, und er musste sich an stacheligen Vorsprüngen festhalten, während das Wasser in die See zurückströmte und ihn mit sich hinauszuziehen drohte. Einmal verlor er den Halt und wurde mit hinausgespült, bis ein ankommender Brecher ihn wieder an die Küste schleuderte. Es gelang ihm, die Beine nach vorn zu strecken, um den Aufprall auf die zackigen Felsen, die ihn dort erwarteten, abzumildern; dann schrie er auf, als er mit voller Körperlänge über die Vorsprünge schrammte und in flacherem Wasser landete.




  Mit Mühe kam er wieder auf die Füße und befand sich auf einem flachen Felsvorsprung, den die Brandung nur gelegentlich erreichte. Er spähte in den Mahlstrom um sich herum und versuchte vergeblich, eine Spur von Sandra zu entdecken. Er wollte schon aufgeben, als er etwas entdeckte, das wie ein Büschel Seetang aussah, das sich in einem Tidebecken gefangen hatte. Eine Welle teilte die schwarzen Strähnen und enthüllte die weißen Rundungen ihres Gesichts und ihrer Brüste. Sie trieb auf dem Rücken und starrte aus leblosen Augen in die Sterne.




  In Sekunden war er bei ihr, barg ihren Kopf in seinem Arm und bedeckte ihre kalten Lippen mit den seinen, um Luft in ihre Lungen zu blasen. Aber kaum hatte er damit begonnen, als er spürte, wie sein Arm von einer Art Schlamm bedeckt wurde. Zuerst glaubte er, dass es irgendein Schmutz war, vielleicht aus einem Abflussrohr. Dann begriff er, dass die Masse die Konsistenz von Zahnpasta hatte, die aus der Tube quoll, und dass sie hinten aus ihrem Schädel floss.




  Sofort zog er sich auf seine gewohnte, routinierte Technik zurück und blies ihr zweimal Luft in die Lunge, gefolgt von 15 Druckstößen auf die Brust– exakt so, wie er es immer seinen Assistenzärzten beigebracht hatte, wenn sie allein Wiederbelebungsmaßnahmen durchführen mussten, anstatt sich der Wirklichkeit zu stellen, dass ihre Lungen niemals wieder Luft brauchen würden.




  Und so fanden ihn die Sanitäter, die Polizei und die Medien, die sie begleiteten– nackt, damit beschäftigt, methodisch Wiederbelebungsmaßnahmen durchzuführen, und von Kopf bis Fuß aus Schürfwunden blutend.
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  Seine Geschichte hätte normalerweise nur lokal den Appetit bei denjenigen angeregt, die eine Vorliebe für das Unheimliche haben. Aber da er am Vorabend in den Fernsehsendern des ganzen Landes erschienen war und zur Kontrolle nackter DNA aufgerufen hatte, stürzten sich sämtliche Medien auf die Tragödie. Bis Mittag hawaiianischer Zeit war er zur abendlichen Topmeldung aller wichtigen Nachrichtensendungen an der Ostküste geworden. Bilder von ihm, wie er in eine Decke gehüllt, mit benommenem Blick und immer noch von Blut verschmiert, zu einem Polizeiwagen geführt wurde, füllten die Bildschirme über vier Zeitzonen, während die Kommentatoren ominöse Schlagzeilen verlasen.




  »Dr. Richard Steele, der sich erst gestern als entschiedener Kritiker nackter DNA gezeigt hat, wurde heute frühmorgens nackt im Liebesnest einer Selbstmörderin entdeckt.«




  »Die nackte Wahrheit! DNA-Experte wird wegen Selbstmord einer Ärztin verhört.«




  »Vom Triumph zur Tragödie: Die Glaubwürdigkeit des Anwaltes zur Kontrolle nackter DNA zerschellt auf den Felsen. Weitere Einzelheiten nach einem Wort unseres Sponsors.«




  Niemand machte sich die Mühe zu erwähnen, dass die Polizei ihn später am selben Morgen wieder auf freien Fuß gesetzt hatte. Ebenso wenig zeigten die Nachrichtensprecher in ihrem Eifer, ihn zu kriegen, irgendwelche Bedenken, die Sorgen einer großen Gemeinde von Wissenschaftlern durch den Dreck zu ziehen. Aber am widerwärtigsten von allem fand er, dass sie Sandras Tod auf wenig mehr als eine pikante Randnotiz reduzierten.




  »Bastarde!«, schrie er, schleuderte die Fernbedienung auf den Fernseher in seinem Hotelzimmer und zuckte sofort zusammen, weil ihn die Wunden schmerzten. Seine zahlreichen Abschürfungen und Schnittwunden waren in der Notaufnahme des Honolulu General Hospital versorgt worden, aber sie brannten immer noch höllisch.




  Der Fernsehapparat überlebte seinen Angriff und zeigte ihm dafür irgendeinen Medienfuzzi mit Föhnfrisur, der sich mit offensichtlichem Vergnügen daranmachte, darüber zu berichten, was Kathleen Sullivan in der vergangenen Nacht über sich ergehen lassen musste.




  »Mein Gott«, sagte Steele, der noch nichts davon gehört hatte. Entgeistert versuchte er sie anzurufen, aber ihm wurde nur mitgeteilt, dass sie das Hotel bereits verlassen hatte und sich auf dem Weg zum Flughafen befand. Vielleicht weiß sie noch gar nicht, was für einen Zirkus ich verursacht habe, dachte er und fragte sich, ob sie die Berichte über ihn mitbekommen hatte, bevor sie ins Flugzeug gestiegen war.




  Als Nächstes rief er zu Hause an und bekam Martha an den Apparat. »Es geht mir gut«, versicherte er ihr schnell. »Die Polizei hat mich entlassen und–«




  »Kommen Sie nur schnell nach Hause, Richard«, unterbrach sie ihn. »Jetzt gleich! Chet braucht Sie hier. Er schämt sich zu sehr, um heute zur Schule zu gehen.«




  Drei Stunden später bekam er einen Stand-by-Platz. Bevor er an Bord ging, rief er Dr. Julie Carr an und bat sie, ihn zu informieren, wann der Gedenkgottesdienst für Sandra stattfinden würde.




  »Selbstverständlich«, versicherte sie, »aber was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen gut? Es muss furchtbar für Sie gewesen sein.«




  Die Freundlichkeit in ihrer Stimme ließ fast die Selbstbeherrschung zusammenbrechen, mit der er mühsam seine Gefühle bezwang. »Ach, ich komme schon zurecht.« Er fand selbst, dass er nicht besonders überzeugend klang.




  »Dr. Steele«, sagte sie, »es mag vielleicht anmaßend klingen, aber wahrscheinlich müssen Sie einfach einmal von jemandem hören, dass Sie an ihrem Tod keine Schuld tragen.«




  Aber ich habe ihn auch nicht verhindert!, hätte er sie beinahe angeblafft. »Ich danke Ihnen«, antwortete er stattdessen. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie das sagen.«




  »Passen Sie gut auf sich auf.«




  Bei Sonnenaufgang New Yorker Zeit fuhr er vor seiner Haustür an der 36. Straße, Ecke Lexington Avenue vor. Er stellte so leise wie möglich sein Gepäck am Eingang ab und ging direkt in Chets Zimmer, wo er auf Zehenspitzen zum Bett seines Sohnes schlich und darauf wartete, dass er aufwachte. Während er dem Jungen beim Schlafen zusah, fiel ein Sonnenstrahl durch die Vorhänge auf das Gesicht des Jungen. Zögernd streckte Steele die Hand aus und strich über das wirre, schwarze Haar. Chet bewegte sich im Schlaf, wurde dann wieder ruhig und akzeptierte die Berührung mit einem zufriedenen Lächeln.




  Eine Woche später




  Morgan starrte verdrossen über die graue Oberfläche des East River in New York, der sich zur Südspitze von Manhattan, zur Freiheitsstatue und dahinter zum offenen Meer wälzte. Seine Farbe erinnerte ihn an die Farbe auf seinem Garagenboden– glänzend und dazu gedacht, Schmierfett oder Öl zu kaschieren, aber das gelang fast nie so ganz. Die Eile des Flusses, Amerika zu verlassen, ließen in ihm ähnliche Gedanken aufkommen.




  Er hob den Kopf und blickte auf das riesige Coca-Cola-Schild, das ihm gegenüber am Ufer in Queens dem Treibgut des Gewässers Lebewohl sagte. Die beiden C ragten fast genauso hoch auf wie die Vielzahl von Türmen, rußigen Kaminen und Betonsilos, die die Industriekulisse am anderen Ufer dominierten. Hinter ihm drang pausenlos der Verkehrslärm vom hochgelegten Franklin D. Roosevelt Drive herüber und mischte sich mit den Schreien der Seemöwen. Noch weiter hinten sahen die Gebäude des New York City Hospital und der amöbenhaft ausgebreitete Komplex der Medizinischen Fakultät zu ihm herüber, und jedes der Gebäude war mit Insignien versehen, die an riesige Smiley-Buttons erinnerten. Über allem ging ein glitzernder Nieselregen nieder, zu fein, als dass man einzelne Tropfen hätte sehen können, jedoch dicht genug, dass sich die Luft auf seinem Gesicht wie ein feiner, feuchter Schleier anfühlte.




  »Sagen Sie unserem Klienten, dass er in nächster Zeit nicht noch einmal so einen verdammten Unfall der Sorte ›falscher Ort und falsche Zeit‹ für sie arrangiert!«, explodierte der Mann, der neben ihm stand. »Das würde einfach zu verdächtig aussehen. Und seine Leute, diese Idioten, die alles so stümperhaft vermasselt haben– ich meine, allein dass sie Waffen mit Schalldämpfern benutzen, wenn es wie ein Einbruch aussehen soll–, lassen Sie mich bloß mit diesen Typen in Ruhe! Wir haben verdammtes Glück, dass die Cops in Hawaii das Fiasko trotz allem immer noch mehr oder weniger so interpretieren, wie wir es beabsichtigt haben.«




  Morgan gab keine Antwort, sondern starrte weiter in die Ferne, während sich die Dunkelheit des Abends über sie legte. Noch 49 Tage, sagte er immer wieder zu sich selbst, und ich habe für den Rest meines Lebens ausgesorgt und bin in Sicherheit irgendwo in einem Tropenparadies. Aber die Sache mit Sullivan und die wachsende Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, hatten ihn so sehr aus der Fassung gebracht, dass das Versprechen unbegrenzten Reichtums seine Nerven nicht mehr so stählte wie zuvor. Auch motivierte ihn nicht mehr die Chance, den Lebensunterhalt derjenigen bei Biofeed International zu zerstören, die bereitwillig von seinen Taten profitiert und ihn dann wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hatten, als es schief ging. Er hatte sogar schon davon geträumt, sich einfach aus dem Staub zu machen, nur wusste er, dass ihr ›Kunde‹ ihn jagen und umbringen lassen würde. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte sich der Schlaf nicht mehr ohne Hilfe von Tabletten einstellen, und nur zu oft, wenn er doch eingedöst war, wachte er ein paar Stunden später mit pochendem Herzen und schwer atmend wieder auf.




  »Panikattacken«, hatte sein Arzt festgestellt und ihm noch mehr Kapseln ausgehändigt, diesmal rote statt der kanariengelben.




  Eine Windböe fuhr ihm in den Rücken und riss ihn mit einer kalten Regendusche über Kopf und Hals aus seinen Gedanken. Er warf einen Blick zur Seite und musterte den Mann, der ihn für diesen Wahnsinn mit den Verlockungen des Geldes und der Rache als Köder rekrutiert hatte. Ihm war klar, dass er sich besser genau überlegte, was er zu ihm sagte, oder er würde verraten, wie sehr sein Interesse, die Angelegenheit bis zum Ende zu führen, nachgelassen hatte, und er würde selbst zum Sicherheitsrisiko erklärt. »Aber wenn sie die Vektoren findet und damit in die Öffentlichkeit geht«, begann er, »könnte jemand bei Biofeed in Panik geraten und sich entschließen, reinen Tisch zu machen. Dann werden mein Name und die Verbindung mit Rodez ans Licht kommen. Sie wissen, dass sie sterben muss, bevor irgendetwas davon geschieht.«




  »Das weiß ich, verdammt! Das weiß ich! Aber wenn sie jetzt umgebracht wird, wird die Polizei in Hawaii über ihr ›knappes Entkommen‹ noch einmal nachdenken. Um es klar zu sagen: Sie werden den Verdacht hegen, dass sie vielleicht auch da schon das eigentliche Ziel gewesen ist, und danach ist es nicht besonders schwierig, darauf zu kommen, dass jemand etwas dagegen hatte, dass sie auf Hackets Farm herumschnüffelt und nach Genvektoren sucht, die mit der Hühnergrippe zu tun haben. Sobald ihr Morddezernat erst einmal speziell in dieser Richtung ermittelt, wird es noch wahrscheinlicher, dass bei Biofeed ein paar Leute in Panik geraten und singen, und dann kommen die Cops mit Sicherheit über Biofeed auch Ihnen auf die Spur. Ich wiederhole es, sagen Sie unserem ›Kunden‹, dass er seine Wachhunde zurückpfeifen soll!«




  Morgans Gefühl, in der Falle zu sitzen, wurde noch bedrückender, und ihm brach der kalte Schweiß aus. »Und wie, zum Teufel, soll ich ihn dazu überreden?«, blaffte er. »Kapieren Sie es nicht? Sein Team wird nicht aufgeben. Wahrscheinlich sind sie schon hier in New York und haben immer noch vor, sie aus dem Weg zu räumen.«




  »Schicken Sie dem Mann eine Nachricht. Erinnern Sie ihn daran, wie wenig Zeit es nur noch dauert. Sagen Sie ihm, dass die Labortechniker in Hawaii noch wenigstens drei Wochen brauchen, um Sullivans Proben zu bearbeiten, vielleicht länger. Selbst wenn sie es schaffen, den Vektor zu entdecken, was angesichts ihrer Unerfahrenheit nicht sicher ist, ist die Entdeckung so unglaublich, dass sie die Resultate mit Sicherheit anzweifeln und nicht wagen werden, die Ergebnisse zu veröffentlichen, bevor sie sie im Labor hier in New York bestätigt haben. Das würde uns noch ein paar Wochen verschaffen. Dann können wir sie stoppen, kurz bevor sie alles mit Biofeed in Verbindung bringt–«




  »Zu viele Wenn und Aber«, fiel ihm Morgan ins Wort und ließ in seiner Stimme seinen lang gehegten Groll mitschwingen, dass er herumkommandiert wurde und kriechen musste. »Er wird nicht warten.«




  »Aber er muss! Bis dahin wird es kaum noch eine Rolle spielen, ob die Cops ihren Tod als guten, altmodischen, zufälligen Gewaltakt im New Yorker Stil verbuchen oder nicht. Denn wie auch immer sie sich entscheiden, sie werden noch ein paar Wochen mehr brauchen, um dahinter zu kommen, und dann wird es zu spät sein, uns aufzuhalten.«




  »Das ist ein unglaublich gewagtes Spiel.«




  »Bringen Sie sie jetzt um, so geben Sie den Bullen volle sieben Wochen, Sie zu finden. Ist Ihnen das lieber?«




  Morgans Magen zog sich zusammen. »Natürlich nicht!«, wollte er sagen, aber der Geschmack von Galle reizte seinen Rachen, und er musste mehrfach schlucken, bevor er sie herunterwürgen konnte.




  »Dann sind wir uns also einig«, fuhr der Mann fort und nutzte Morgans Schwierigkeit zu sprechen. »Nur dass Sie ihn um Gottes willen überzeugen, dass er es diesmal uns überlässt, sich um sie zu kümmern. So wie seine exotischen, importierten Helfer die Sache anpacken, werden sie es wahrscheinlich wieder vermasseln.«




  »Was ist, wenn sie alles früher herauskriegt, als Sie denken, und an die Öffentlichkeit geht«, forderte Morgan ihn heraus, sobald er seine Stimme wiederhatte, »bevor wir sie zum Schweigen bringen können?«




  Der Mann funkelte ihn an. »Machen Sie sich keine Sorgen. Meine Stellung verschafft mir ausreichend Zugang zu ihr, dass ich ihre Fortschritte unter Kontrolle halten kann.«




  »Wir wissen beide, dass Sie das nicht garantieren können«, entgegnete Morgan mit wachsendem Widerstand.




  »Das Thema ist beendet, Bob! Verstanden?« Sein Gebrüll schreckte ein Dutzend Möwen auf, die sich um die beiden versammelt und auf Futter gehofft hatten. Mit aufgeregtem Flügelschlag und unter Protestgeschrei erhoben sie sich in die Lüfte. »Oder soll ich direkt mit unserem ›Kunden‹ verhandeln und ihn darüber informieren, dass Sie nicht mehr die Begeisterung zeigen, die Sie am Anfang für unser Projekt hatten?«




  Morgan verstummte sofort und fühlte mehr als je zuvor seinen Kopf in der Schlinge. Seine Haut klebte noch mehr am Hemd, und ein Hauch seines eigenen Schweißes stieg ihm aus dem Mantelkragen in die Nase– säuerlich und abgestanden.




  »Gut. Dann betrachten wir die Sache also als erledigt«, erklärte der Mann, und seine Stimme klang übergangslos so unbekümmert, als ob er gerade in einer geschäftlichen Routinesitzung einen unbedeutenden Antrag durchgebracht hätte. »Wie geht es unserem Mais im Süden?«, fragte er mit strahlendem Lächeln.




  Morgan konnte nicht so schnell umschalten. Er brütete immer noch über ihrem Wortwechsel und antwortete mürrisch: »Nach meinen Quellen wird er wie geplant nächste Woche geerntet, vermarktet und neu ausgesät.«




  »Und Sie haben unserem Kunden klar gemacht, dass es als Waffe ein Schläfer sein wird, nichts, was wir für einen Erstschlag benutzen? Ich will nicht, dass er uns anschließend mit Beschwerden verfolgt, weil er keine Resultate sieht und ungeduldig wird.«




  »Er ist entsprechend informiert worden.«




  »Gut!«




  Noch ein Punkt auf der Tagesordnung, den er sich gebieterisch vom Hals geschafft hat, dachte Morgan, während sich zwischen ihnen wiederum eisiges Schweigen verbreitete.




  »Es gibt da noch jemanden«, verkündete der Mann plötzlich ein paar Sekunden später, »um den Sie sich unverzüglich kümmern sollten, bevor er zum Problem wird.«




  Die Feststellung traf Morgan völlig unvorbereitet. »Wen?«




  »Diesen Arzt, Richard Steele– denjenigen, der so wortgewandt auf der Konferenz gesprochen hat und im Fernsehen aufgetaucht ist und der sich dann so zum Trottel gemacht hat.«




  »Der? Den habe ich schon überprüft. Der ist harmlos. Meine Sicherheitsleute haben mir berichtet, dass er seine Nachmittage mit den anderen alten Männern im Park verbringt.«




  »Unterschätzen Sie ihn nicht. Als Arzt könnte er mit seinen medizinischen Kenntnissen viel von unserer Operation neutralisieren«– er machte eine Geste zum Franklin D. Roosevelt Drive hinauf–, »wenn er es rechtzeitig herausfindet. Und ein Arzt steigt in der Notaufnahme nicht an die Spitze auf, wenn er nicht die grauen Zellen oder die Nervenstärke dafür hat. Sollte ihn Sullivan jemals genug anstacheln, dass er sich mit ihr zusammenschließt, und die beiden kommen uns auf die Spur, dann sind wir in echten Schwierigkeiten. Also, ich habe mir das so vorgestellt…«




  Das Knattern eines näher kommenden Hubschraubers übertönte den Mann. Morgan konnte ihn nicht mehr hören, sah nach oben und entdeckte die Maschine vor einer schwarzen Wolkenbank, die weitere Regenschauer versprach. Innerhalb von Sekunden verstärkte sich das abgehackte Dröhnen genug, um in seinen Ohren zu schmerzen, während die Maschine dicht heranflog, über ihnen schwebte und dann langsam ein Stück weiter links von ihnen niederging, auf einer asphaltierten Fläche, die nicht größer als ein paar Tennisplätze aussah. Da sie an dem Maschendrahtzaun standen, der die Fläche begrenzte, waren sie dicht genug an dem sich bildenden Luftwirbel voller feuchtem Schmutz, sodass sie sich umdrehen mussten und die Köpfe einzogen, als der Luftstrom über sie herfiel. Morgan fischte in der Tasche seines Regenmantels herum, dessen Saum gegen seine Beine peitschte, und brachte eine Einwegkamera zum Vorschein, die er auf dem Hinweg in einem Souvenirgeschäft gekauft hatte. Er sah tatsächlich wie ein Tourist aus und machte eine Serie von Schnappschüssen von dem Hubschrauber, der inzwischen gelandet war. Er achtete darauf, dass im Hintergrund die vertraute Silhouette des UN-Gebäudes erkennbar war– als Orientierungspunkt für seine Piloten.




  »Sind Sie sicher, dass unsere drei Helikopter auf dieser winzigen Fläche genug Platz haben?«, rief sein Begleiter ihm durch seine zum Trichter zusammengelegten Hände direkt ins Ohr, sodass es noch mehr hämmerte.




  Als Antwort erschien eine zweite Maschine über ihnen und trug zu dem Lärm bei, während sie ebenfalls herabsank, bis sie mit einem Ruck neben der ersten Maschine zum Stehen kam. Während das Heulen der Rotoren langsam verstummte, zeigte Morgan auf die gelben Markierungen auf dem Landeplatz, die andeuteten, wo noch Raum für den dritten Hubschrauber war, und machte dann weitere Aufnahmen. Er schien die Passagiere zu fotografieren, die ausstiegen und in den kleinen Wohnwagen kletterten, der als Flughafengebäude für den Hubschrauberlandeplatz der großartigsten Stadt auf der Welt diente. In Wirklichkeit richtete er das Objektiv auf die Pumpen und Benzintanks in der Nähe. Bei einer anderen Aufnahme hob er die Linse so weit an, dass er auch ein gutes Bild vom Krankenhaus bekam. Bei einem weiteren Bild schwenkte er ein wenig weiter nach Süden und machte auch in dieser Richtung eine Weitwinkelaufnahme des Flussufers.




  »Und es ist sicher, dass wir präzise zu der Zeit, wenn wir es brauchen, Zugang zu dieser Anlage haben werden?«, fragte sein Begleiter.




  »Absolut«, erwiderte Morgan, spulte den Film bis zum Ende und steckte die Kamera wieder in die Tasche. »Keine der Firmen, die diesen Landeplatz benutzen, kann hier über Nacht parken, und der lokale Luftverkehr wird eine halbe Stunde vor Beginn der Show ausgesetzt. Wir haben unsere Ankunft so geplant, dass wir gerade noch rechtzeitig vor dieser Frist nachtanken können. Dann werden wir technische Probleme vortäuschen und den Start so lange verschieben, bis es Zeit ist, den Angriff zu starten.«




  Der Mann drehte sich zu der Schnellstraße über ihren Köpfen. »Und wie viel von der wird dieses Jahr abgesperrt sein?«




  »Achtundzwanzig Blocks– von der Vierzehnten bis zur Zweiundvierzigsten Straße.« Dabei sah Morgan nach oben und breitete seine Arme weit aus, als ob er Anglerlatein über einen Riesenfisch erzählen wollte. »Und weil es das Millennium ist, schließen sie auch einen kleineren Abschnitt unter der Brooklyn Bridge.«




  Sein Begleiter musterte weiter in beiden Richtungen den Rand der Hochstraße, und Morgan konnte nicht anders, als sich bildlich vorzustellen, wie es sein würde, wenn sie mit Menschen voll gestopft war. In seiner Fantasie fügte er noch eine Menschenmenge längs des Flussufers hinzu und noch größere Mengen von Nachzüglern, die die Straßen zum Fluss hinunter verstopften. Von der Zahl der Zuschauer, die sich auf jedem zugänglichen Dach drängen würden, hatte er keine Vorstellung, aber die Stadt hatte bereits eine Schätzung veröffentlicht, der zufolge die Teilnehmer speziell in diesem Bereich eine neue Rekordzahl erreichen und mindestens die Dreihunderttausend übertreffen würden.




  »Wie werden Sie die Hubschrauber einsetzen?«




  »Einen für den Franklin D. Roosevelt Drive. Einen für die Uferpromenade am Fluss, wo wir jetzt gerade stehen, und einen für die Seitenstraßen einschließlich der Dächer, bis ganz hinüber zur Lexington Avenue. Dieser dritte Pilot wird sich ganz besonders um die Leute auf den Krankenhausgebäuden kümmern.« Er hielt inne und sah jedes des guten Dutzends von Gebäuden vor sich, die alle von einer jubelnden, dicht gedrängten Menge bekrönt sein würden. Dann fügte er hinzu: »Mit ein wenig Glück werden wir die Hälfte des medizinischen Personals mit einem einzigen Überflug infizieren, was zur Verwirrung beitragen wird. Wenn erst einmal die Opfer die ersten Symptome bekommen und in die Notaufnahme kommen. Bis dahin wird es natürlich ihre eigene DNA sein, die sie krank macht, und es wird keinerlei medizinische Hilfe für sie geben.« Er hoffte, dass seine erzwungene Begeisterung überzeugend klang. In Wahrheit war er von umso mehr Abscheu erfüllt, je länger er sprach.




  »Aus welcher Höhe werden Sie sprühen?«




  »Wenigstens hundert Fuß, und es wird sich wie ein feiner Dunst anfühlen. Im Gegensatz zu dem, was wir in die Maispflanzen ›hineingeschossen‹ haben, kann dieser Vektor aus viel größerer Höhe und mit viel weiterer Streuung verbreitet werden. Denn er ist so aufgebaut, dass er eingeatmet wird oder sich einfach auf unbedeckte Haut, Augen oder Lippen setzt. Das haben uns jedenfalls unsere Simulationen im Labor gezeigt. Und wir stellen uns vor, dass die mikroskopisch kleinen Fettpartikel, die wir benutzen, um die fremde DNA zu schützen, der Flüssigkeit eine leicht fettige Struktur geben. Am Ende eines heißen Tages könnte sie sich sogar angenehm auf sonnenverbrannter Haut anfühlen und die Zielpersonen dazu bringen, sie in die schon entzündete Haut einzumassieren. Tatsächlich werden wir, um die Gefahr einer Panik möglichst gering zu halten und die Leute vom Davonlaufen abzuhalten, über die Medien das Gerücht verbreiten, dass eine Kosmetikfirma eine Werbekampagne durchführt und eines ihrer Sonnenschutzmittel über die Menge versprüht. Hoffentlich erhöht das die Zahl derer, die wir duschen.«




  »Und die Infektionsrate?«




  »Unseren eigenen Tierversuchen zufolge werden ungefähr vierzig Prozent der Infizierten der Krankheit erliegen. Das sind einhundertzwanzigtausend Menschen.«




  »Mein Gott«, flüsterte der Mann, als ob er tatsächlich ein Gebet spräche. Er starrte mit bestürztem Blick zur Schnellstraße hinauf, wie man vielleicht ein beunruhigendes Kunstwerk betrachtet.




  Während Morgan ihn betrachtete, fragte er sich, ob der Mann ihren Plan bis zu diesem Augenblick nur wie eine akademische Übung betrachtet hatte, ziemlich genauso, wie er es selbst bis zu der Nacht über dem Maisfeld in Oklahoma getan hatte. Hatte sein Begleiter, nachdem er zum Schauplatz gekommen war und die praktischen Details gehört hatte, endlich die volle Tragweite dessen begriffen, was sie vorhatten? Nun, vielleicht beginnst du jetzt genauso zu schwitzen wie ich, hoffte er. Wenn es so ist, stehen wir von jetzt an, wenigstens was die Nerven betrifft, auf derselben Stufe, und das sollte deinen einseitigen Drohungen, über nachlassende Begeisterung zu berichten, ein Ende setzen. Aber vor seinem inneren Auge sah er weiter die Menschenmassen, als ob sie sich bereits auf der Schnellstraße und längs des Flusses versammelt hätten. Sie reckten alle die Hälse und starrten in seine Richtung– alle sahen wie gebannt auf das Monster, das so fatal ihren genetischen Code verändern würde.




  »Also reden wir noch mal über Richard Steele«, fuhr der Mann an seiner Seite fort und durchbrach die Stille, die eben noch für immer anzudauern schien.




  Dienstag, 23. Mai, 6.55 Uhr




  Es war eine Vorladung gewesen, keine Einladung.




  »Ich möchte Sie zu einem Arbeitsfrühstück einladen, Dr. Sullivan«, hatte Greg Stanton ihr in der vorigen Woche am Telefon verkündet. »Wie wäre es Dienstagmorgen um sieben?«




  Sie zitterte, als sie den abgedunkelten, verlassenen Korridor entlangging, der zu seinem Büro führte, aber nicht vor Kälte. Generationen von Medizinstudenten hatten diesen Ort ›den Bunker‹ genannt. Er befand sich ganz oben in einem zwanzigstöckigen Obelisken voller Labors und Unterrichtsräume, wo diese Möchtegern-Ärzte ihre Grundausbildung in den medizinischen Wissenschaften erhielten, bevor sie auf die Patienten im Krankenhaus losgelassen wurden. Von hier gingen die Entscheidungen aus, die ihre tägliche Existenz regelten, anschließend die Wahl ihres Wohnortes mitbestimmten und in einigen Fällen sogar, ob sie in der Medizin Karriere machten oder nicht.




  Aber die neueste Truppe dieser Lehrlinge der Heilkunde würde sich erst eine Stunde später, um acht Uhr, für einen weiteren Tag auf ihrer vierjährigen Reise in den Stockwerken weiter unten um ihre Professoren scharen. Und die Verwaltungsleute, die diesen Prozess in Gang hielten, würde nicht eher als eine halbe Stunde danach in ihre mit Teppichboden ausgelegten Büros strömen, an denen sie gerade vorbeieilte. Sie wusste, was eine Verabredung mit dem Dekan um sieben Uhr morgens normalerweise bedeutete: Er wollte niemanden in der Nähe haben, der das Geschrei oder das Weinen hören konnte, wenn er vorhatte, irgendeine unangenehme oder besonders heikle Sache zu erörtern.




  »Guten Morgen, Dr. Sullivan«, begrüßte Greg Stanton sie, nachdem sie an seine Tür geklopft hatte. Er kam hinter seinem massiven Schreibtisch aus Rosenholz hervor und überquerte einen einfarbig taubengrauen Teppichboden, um ihr die Hand zu schütteln. Der Duft frisch gebrühten Kaffees lag in der Luft, und sie entdeckte eine silberne Kanne und ein Tablett mit Croissants auf einem Tisch inmitten mehrerer beigefarbener Sofas. Die wirklich brutalen Treffen, so hatte sie von anderen Opfern dieser frühen Sitzungen erfahren, umfassten kein Frühstück. Es kann sich also nur um ein sensibles Thema handeln, vermutete sie einigermaßen erleichtert.




  »Guten Morgen, Greg, und nennen Sie mich bitte Kathleen«, entgegnete sie und war entschlossen, bei ihrem Treffen weiterhin beim Vornamen zu bleiben. Sie hatte langjährige Erfahrungen mit dem mangelnden Gleichgewicht der Machtverhältnisse in der Welt der akademischen Medizin, und sie hatte immer wieder festgestellt, dass ein wenig Ungezwungenheit nie schadete und manchmal die Unebenheiten des Spielfeldes zu ihren Gunsten ausgleichen konnte. So freundlich Stanton in ihren früheren Verhandlungen erschienen war, so blieb doch immer die absolute Autorität seines Amtes über ihre Arbeit und ihre berufliche Stellung, und deshalb trat sie ihm instinktiv mit einem gewissen Argwohn gegenüber.




  »Ja, natürlich, Kathleen«, erwiderte er und bot ihr einen Sitzplatz an. »Kaffee?«




  Sie nahm den Kaffee, den er ihr einschenkte, und suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis auf bevorstehende Unannehmlichkeiten, aber seine blauen Augen und sein höfliches Lächeln blieben undurchschaubar. Wie üblich war er angezogen, um Eindruck zu machen. Er trug einen sandbraunen Maßanzug und ein wasserblaues Hemd, was genau zu seinem Teint passte. Im Fakultätsclub nannten einige Witzbolde ihn gelegentlich ›das Model‹. Als er sie dabei ertappte, wie sie ihn musterte, versicherte sie rasch: »Sie sehen wunderbar aus, Greg. Offensichtlich lassen Sie sich durch den Druck Ihres Amtes nicht vom Schwimmen abhalten«, lehnte sich zurück und signalisierte damit ihre Bereitschaft, zu hören, was er ihr zu sagen hatte.




  Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, ohne sich selbst einen Kaffee zu nehmen. »Ich komme gleich zur Sache«, begann er. »Seit Ihrer Konferenz in Hawaii bin ich ganz schön unter Beschuss geraten– hauptsächlich wegen Ihrer Aufmerksamkeit erheischenden Spekulation, dass genetisch modifizierte Nahrungsmittel mit diesem Fall von Hühnergrippe in Zusammenhang stehen könnten, den sie da vor anderthalb Jahren hatten.«




  Auf der Stelle versteifte sie sich. »Einen Augenblick. Dieses Meeting hat überhaupt nichts mit Ihnen zu tun. Ich wurde unabhängig von meiner Zugehörigkeit zu dieser Fakultät von der UNO als Vorsitzende benannt–«




  »Ich weiß, ich weiß!«, unterbrach er sie. »Aber die Biotech-Branche macht nicht solch feine Unterschiede. Kurz, eine Gruppe von Vorstandsvorsitzenden, die von diesem Arschloch Sydney Aimes repräsentiert wird, besteht auf einem Widerruf, andernfalls drohen sie ihre Zuwendungen für unsere Hochschule zurückzuziehen, die, wie ich Ihnen sicher nicht erklären muss, beträchtlich sind.«




  »Das ist Erpressung!«, platzte sie heraus. Sie saß schon kerzengerade auf der Stuhlkante.




  »Ja, und ich bin auch verdammt wütend deswegen. Aber die Hochschulleitung hat mir die Hände gebunden. Entweder Sie geben nach, oder ich muss Sie auffordern, von Ihrem Amt zurückzutreten.«




  Zunächst brachte sie kein Wort heraus, so sehr hatte ihr sein unverblümtes Ultimatum die Sprache verschlagen. »So leicht würden Sie die Freiheit von Forschung und Lehre verkaufen, Greg?«, quiekte sie schließlich. »Das glaube ich einfach nicht!«




  »Natürlich würde ich das nicht. Und ich würde Sie bis zum Äußersten unterstützen, wenn Sie nur den kleinsten Beweis hätten, um Ihre Behauptung zu belegen. Aber bis jetzt haben Sie noch nichts Konkretes vorgelegt, Kathleen. Und Sie haben Ihre Glaubwürdigkeit nicht gerade erhöht, indem Sie sich mitten in der Nacht auf diese Farm geschlichen haben. Die Presse hat Sie wie einen Amateurschnüffler und nicht wie eine ehrbare Wissenschaftlerin aussehen lassen. Gott sei Dank sind Sie wenigstens nicht verletzt worden.«




  Seine Zurechtweisung ließ ihre Wangen glühen. »Warum? Hätte es Sie noch mehr Spendengelder gekostet, wenn ich umgebracht worden wäre?« Sie sprang auf, entschlossen, einfach zu gehen und ihn stehen zu lassen.




  »Das ist eine billige Retourkutsche, Dr. Sullivan!«, erwiderte er, stand ebenfalls auf und trat ihr in den Weg. »Sie wissen, dass ich Sie und Ihre Arbeit immer gefördert habe, und ich beabsichtige, das auch weiter zu tun. Offen gesagt bin ich schockiert, dass Sie mich nicht besser kennen und glauben, dass ich mich einem solchen Druck beugen würde.« Er beendete seinen strengen Vorwurf mit einer Kopie des Lächelns, mit dem er sie begrüßt hatte, und forderte sie durch eine Armbewegung auf, sich wieder zu setzen. »Nun nehmen Sie wieder Platz, und wir überlegen uns, wie wir aus diesem Schlamassel herauskommen. Zufällig teile ich einige Ihrer Befürchtungen über die Vektoren, die man heute benutzt, um Gene zu übertragen.«




  Sie achtete nur auf seine Augen. Sein kühler Blick verriet ihr nichts.




  »Bitte, Kathleen«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu, als ob es seinen harschen Ausbruch nie gegeben hätte, »geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu helfen. Ihr Anliegen ist zu wichtig, um Sie wegen einer solchen Lappalie zu verlieren.«




  Sie zögerte, während sich ihre Aufregung abkühlte, und kalkulierte, ob sie ihm trauen sollte. Wieder führte sie sich ihre früheren Erfahrungen mit diesem Mann vor Augen. Genau wie er es behauptete, hatte er sie immer in ihrer Forschung und ihrer Lehrtätigkeit an der medizinischen Fakultät unterstützt. Aber durch ihre Entdeckungen und Veröffentlichungen, in Verbindung mit ihrem hohen Ansehen, hatte sie selbst im Laufe der Jahre einen ansehnlichen Anteil an Spendengeldern eingebracht. Wie weit würde er für sie einstehen, nun, da sie zu einem finanziellen Risiko zu werden drohte? Sie wusste, dass er selbst seinen Anteil an rigorosen Sparmaßnahmen hatte, aber das war in diesen Zeiten der Etatkürzungen an allen medizinischen Hochschulen die Norm. Dennoch hatte sie einigen der Wissenschaftler zugehört, deren Programme er beschnitten hatte, und die jetzt, wie vorauszusehen war, über seine Rücksichtslosigkeit murrten. Und wenn er sich tatsächlich entschlossen hatte, gegen den Druck der Finanzen und der Rektoren moralischen Widerstand zu leisten, so hatte sie jedenfalls nichts davon gehört. Die Tatsache, dass er sich wie ein erfolgreicher Börsenmakler kleidete, vergrößerte ebenfalls überhaupt nicht ihr Vertrauen, dass er es künftig tun würde. »Was haben Sie vor?«, fragte sie ihn und blieb stehen.




  Er zeigte ihr wieder sein Instant-Lächeln, was sie vermuten ließ, dass er es vor dem Spiegel einstudiert hatte. »Können Sie mir irgendetwas zeigen, was Ihre Behauptungen untermauert, dass genetische Vektoren für Menschen ansteckend sind?«, fragte er, und seine Augen funkelten begierig. »Selbst wenn es nur ein vorläufiges Ergebnis ist, könnte ich es bei der Universitätsleitung vorbringen und dazu benutzen, für Ihre Sache zu streiten. Zum Beispiel schließe ich aus den Zeitungsartikeln, dass Sie bei Ihrer Eskapade zu dieser Farm tatsächlich ein paar Proben gesammelt haben, bevor da die Hölle ausgebrochen ist. Sind Sie dabei, sie zu analysieren?«




  Ihr Forscherinstinkt– geschärft durch Jahre, in denen sie sich vor Plagiaten unter Kollegen hüten musste– sagte ihr, dass sie vor der Veröffentlichung keine Ergebnisse herausgeben sollte, und hielt sie zurück, sofort zu antworten. »Ja, sicher«, gab sie schließlich zu, da sie annahm, dass dieses Risiko bei Stanton nicht gegeben war. Tatsächlich könnte sich die Weigerung, mit ihm zusammenzuarbeiten, als größere Gefahr für ihre Karriere erweisen, als sie von irgendeinem Nachahmer jemals ausgegangen war. »Sie werden gerade in der Universität von Honolulu analysiert. In drei oder vier Wochen dürften wir wissen, ob wir irgendwelche bösartigen DNA-Stränge finden, die die Anwesenheit eines von Menschen geschaffenen Vektors anzeigen. Dennoch glaube ich, es wäre kühn zu vermuten, dass wir dort wirklich etwas finden.«




  Er zog eine Grimasse. »Wären Sie bereit, mir unverzüglich Bericht zu erstatten, wenn Sie irgendetwas finden, das auch nur vermuten lässt, dass Sie auf der richtigen Spur sind? Ich würde es natürlich vertraulich behandeln, aber wenn ich etwas in der Hand habe, wäre ich in einer Position, aus der heraus ich nicht nur darauf bestehen könnte, dass es in diesem Fall letztendlich tatsächlich um die akademische Freiheit geht, sondern dass es… sehen wir mal… wie soll ich es formulieren, dass es für die Universitätsleitung gut klingt?« Er machte eine Pause und sah zur Decke, als ob sich die richtigen Worte vielleicht dort versteckten. »…Zunächst einmal ist Ihre unorthodoxe Methode, Proben zu sammeln, ein Verdienst Ihrer wissenschaftlichen Beharrlichkeit und kein Symptom dafür, dass Sie…« Während er wieder nach Worten suchte, sah er sie direkt an, grinste sie dann zugleich breit und hämisch an und ergänzte: »Sagen wir mal, verbohrt sind?« Er ließ ein leises Kichern hören, das dennoch den Raum auszufüllen schien.




  Zum ersten Mal, seit sie sein Reich betreten hatte, entdeckte sie in seinen Augen einen Funken von Amüsiertheit, die zur allzeit bereiten Fröhlichkeit seiner Worte passte, und sie begann sich schließlich ein wenig wohler zu fühlen. »Verbohrt?«, fragte sie und zog spielerisch eine Augenbraue hoch.




  »Nicht, dass ich das von Ihnen glaube«, entgegnete er rasch, immer noch mit vergnügtem Gesichtsausdruck. »Selbstverständlich nicht. Das ist der Eindruck, den die Medien hinterlassen haben.« Dann verdüsterte sich seine Miene. »Natürlich hat Ihnen Richard Steeles Fiasko auch nicht gerade geholfen. Wenn er sich nicht in einen solchen Skandal verstrickt hätte, hätte die Presse Ihre Geschichte wahrscheinlich mit mehr Respekt behandelt. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihnen den Mann aufgehalst habe. Offensichtlich hat er immer noch nicht alle Sinne beisammen.«




  Die plötzliche Kritik überraschte sie. »Was meinen Sie damit?«, fragte sie und stellte fest, dass sie Steele verteidigte. »Bei der Konferenz machte er einen völlig vernünftigen Eindruck.« Erstaunt, wie sehr sie das Bedürfnis verspürte, ihn zu verteidigen, fügte sie hinzu: »Verdammt, wenn nur jeder Zehnte in Ihrem Beruf sich so schnell über die wichtigen Themen auf den neuesten Stand brächte wie er, hätten wir vielleicht endlich ein paar medizinische Organisationen, die sich offiziell für unsere Belange einsetzen, statt dieses schändlichen Schweigens, das bis jetzt die Norm ist. Und was diese arme Frau getan hat, dass er bei ihr gewesen ist, hat nichts mit schlechtem Urteilsvermögen zu tun–« Sie brach abrupt ab, als sie bei ihrem Ausbruch Stantons erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte. »Entschuldigung. Es ist nur so, dass er bei uns hervorragende Arbeit geleistet hat, und die Art, wie er in den Medien angegriffen wurde, ist einfach unfair. Ich denke, das Letzte, was der Mann jetzt braucht, ist, dass andere schlecht über ihn reden.« Sie hielt einen Moment inne. »Was hat er eigentlich für eine Geschichte, ich meine, außer seinem Herzinfarkt?« Sie versuchte, spontan zu klingen.




  »Seine Frau ist vor beinahe zwei Jahren gestorben, und er scheint nicht über ihren Tod hinwegzukommen.«




  »Oh!«, rief sie aus. Irgendwie hatte sie eine solche Antwort nicht erwartet. Scheidung vielleicht; dass er zum Workaholic geworden war und seine Familie vertrieben hatte, das ja, aber nicht, dass die Frau in seinem Leben tot war. Sie waren fast gleichaltrig, und so war ihr die Möglichkeit, dass er schon einen solchen Verlust erlitten hatte, nicht in den Sinn gekommen.




  »Ich dachte, dass die Konferenz und seine Aufgaben dort die perfekte Gelegenheit wären, dass er sich wieder nützlich fühlt«, fuhr Stanton fort. »Haben Sie mit ihm gesprochen, seit er zurück ist?« Seine Stimme war schmerzerfüllt.




  »Nein. Er hat eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen und sich entschuldigt, dass er alle so sehr in Verlegenheit gebracht hat. Aber als ich ihn zu erreichen versucht habe– wenigstens ein Dutzend Mal in der letzten Woche–, um ihm zu sagen, dass er sich für nichts zu entschuldigen braucht, hat er meine Anrufe nicht angenommen. Wie geht es ihm?«




  »Wer weiß? Mit mir will er auch nicht sprechen.« Er seufzte und sah sie an, als ob er in Gedanken etwas abwägte. »Könnte es sein, dass Sie sich für ihn interessieren?«




  »Nein!«, entgegnete sie viel zu schnell und spürte, dass sie rot wurde. Und was geht es Sie eigentlich an, wenn es doch so ist, hätte sie beinahe hinzugefügt, hielt sich aber zurück. Sie spürte jetzt, dass Stanton sich nicht nur über einen Kollegen Sorgen machte, der ihm Schwierigkeiten machte. »Dr. Steele schien ein netter, aber trauriger Mann zu sein«, fuhr sie fort und zog sich auf formelles Verhalten zurück. »Ich hatte Mitleid mit ihm, das ist alles, und ich habe immer noch Mitleid mit ihm, umso mehr, nachdem Sie mir erklärt haben, was er durchgemacht hat. Aber warum fragen Sie? Ist er ein Freund von Ihnen?«




  »Das war er. Ich weiß nicht, was wir jetzt sind. Um alles noch schlimmer zu machen, scheint Aimes entschlossen zu sein, ihn noch mehr vorzuführen.«




  »Was soll das heißen?«




  »Er hat gefordert, dass Richard umgehend gefeuert wird, und er bietet ihm nicht wie Ihnen einen Ausweg an.«




  »Was? Ich kann verstehen, dass Aimes hinter mir her ist, aber warum nimmt er solch eine harte Haltung gegenüber Steele ein?«




  »Zunächst einmal, weil er damit durchkommt. Die Universitätsleitung ist schon wütend auf Richard wegen all der schmutzigen Schlagzeilen, die er gemacht hat. In praktisch jedem Artikel und jeder Fernsehnachricht wurde darauf hingewiesen, dass er zur Universität und zum New York City Hospital gehört, und solche Negativwerbung schlägt sich in geringeren Spenden nieder. Allein aus diesem Grund sind sie schon mehr als bereit, Aimes' Forderung zu entsprechen.«




  »Diese Mistkerle!«




  »Aber ich habe den Verdacht, dass Aimes in Wirklichkeit einen Warnschuss auf alle anderen hochrangigen medizinischen Autoritäten abfeuern will, die darüber nachdenken, ihre Stimme für eine Forderung nach Kontrollen genetisch veränderter Nahrungsmittel zu erheben. Ich will niemanden beleidigen, aber nachdem sich alle daran gewöhnt haben, dass Umweltschützer und Genetiker wegen all dem Unsinn, den sie in Europa gemacht haben, Krach schlagen, fangen respektable amerikanische Ärzte an, die Alarmglocken zu läuten– und das wäre ein ganz neues Imageproblem für Aimes' Kunden. Die Leute hören auf Ärzte, besonders solche im eigenen Land. Deshalb will Aimes, dass er wegen seiner Beteiligung an unbegründeten, unwissenschaftlichen Verleumdungen entlassen wird. Sie sehen also, bei der Stimmung, in der die Universitätsleitung ist, ist der arme Richard in größeren Schwierigkeiten als Sie.«




  Kathleen war fassungslos. »Können Sie ihn nicht schützen?«




  Er sank in seinem schicken Anzug in sich zusammen. »Wer weiß?« Er zuckte mit den Achseln und blickte niedergeschlagen. »Selbst wenn ich ihn vor diesen Dummköpfen bewahren könnte– und ich weiß nicht einmal, ob das noch möglich ist–, so kann ich ihn nicht vor sich selbst beschützen.«




  »Wie bitte?«




  »Vor seinem Herzinfarkt wurde es für seine Leute immer schwieriger, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie haben ihn nur ertragen, weil er so ein brillanter Klinikarzt ist. Aber selbst wenn er gesundheitlich wieder für fit erklärt wird, kann er nicht wieder in der Notaufnahme arbeiten und sich so verhalten, wie er es getan hat.«




  Ihre Ungläubigkeit wuchs. »Sie meinen, er könnte seine Arbeitsstelle sogar verlieren, ohne dass Aimes nachhilft?«




  »Ach Gott, ich hoffe nicht, aber es sieht schlecht aus–« Er unterbrach sich und richtete sich wieder auf. »Ich kann das wirklich nicht mit Ihnen diskutieren«, verkündete er kühl.




  »Entschuldigung, es ist nur, dass ich in der kurzen Zeit, in der Dr. Steele und ich miteinander gesprochen haben, den Eindruck gewonnen habe– nun ja, dass die Arbeit alles ist, was er hat.«




  Es schien ihr, dass sich jetzt Stanton unbehaglich fühlte, vielleicht sogar verlegen war. »Haben wir eine Übereinkunft, dass Sie mich über Ihre Testergebnisse auf dem Laufenden halten oder nicht?«, fragte er, und der Ton des verantwortlichen Vorgesetzten war wieder da.




  »Natürlich«, antwortete sie höflich.




  »Gut. Aber drei bis vier Wochen– das ist eine lange Zeit, wenn ich die Universitätsleitung ruhig halten soll. Können Sie den Leuten in Hawaii nicht ein bisschen Dampf machen?«




  »Ich fürchte nicht. Die Testprozedur ist lang und kompliziert, und außerdem machen sie es neben ihrer normalen Arbeit.«




  »Denken Sie daran, ich brauche keine fertige Studie, die bis zum letzten i-Tüpfelchen ausgearbeitet ist. Ich schlage vor, Sie fragen alle paar Tage nach, und was immer sie herausfinden, wie unbedeutend es Ihnen auch erscheinen mag, das zeigen Sie mir sofort.« Er zeigte wieder sein auf Hochglanz poliertes Lächeln. »Ich werde argumentieren, dass die Ergebnisse viel versprechend sind.«




  Sie nickte und lächelte ebenfalls und streckte zum Abschied die Hand aus. Er ergriff sie, schien aber durch irgendetwas hinter ihr abgelenkt zu sein. Sie drehte sich um und hatte durch das Eckfenster einen prächtigen Ausblick über den East River. Die glühenden Farben der aufgehenden Sonne ergossen sich über seine glänzend schwarze Oberfläche wie flüssiges Feuer. Westlich davon standen die Wolkenkratzer des Financial District, die schon im frühen Morgenlicht leuchteten.




  »Das ist eine tolle Aussicht«, kommentierte sie anerkennend. »Wir haben von meinem Büro aus auch einen schönen Blick, aber dieses Panorama ist einfach fantastisch.«




  »Ja, ich kann mich auch nicht daran satt sehen«, pflichtete er ihr bei und starrte weiter auf das Schauspiel.




  Die Räder der U-Bahn quietschten wie ein Schwein auf der Schlachtbank, während Kathleen zur Haltestelle eilte. Der Lärm verstärkte noch die Kopfschmerzen, die sie ausbrütete, seit sie sich von Stanton verabschiedet hatte. Sie war so bestürzt über Steeles missliche Lage, dass ihr ihre eigene Situation– dass sie ihr Labor schließen müsste, wenn sie ihre Stellung in der medizinischen Hochschule und der Universität verlor– gerade erst zu dämmern begann. Denn obwohl sie die Miete zum Teil durch private Mittel aus Verträgen mit der Industrie und aus den Einkünften ihrer Sendungen finanzierte, blieb es die bittere Wahrheit: Sie würde niemals in der Lage sein, die ganzen Betriebskosten selbst aufzubringen.




  Auf der Treppe von der U-Bahn zur Straße hinauf nahm sie immer zwei Stufen auf einmal und legte die Strecke zu ihrem Büro am Washington Square in Rekordzeit zurück. Aber die sportliche Betätigung, normalerweise ein gutes Mittel gegen alle möglichen Schmerzen in Kopf und Schultern, half heute nicht. Während sie unter dem Triumphbogen hindurchging und den baumbestandenen Park in Richtung auf das Gebäude durchquerte, das die Naturwissenschaften beherbergte, kreiste sie mit den Schultern, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen, jedoch ebenfalls ohne Erfolg. Stattdessen schossen ihr neue Krämpfe durch Schultern und Schädel, wann immer sie mit dem Ellbogen an einen der zahlreichen Studenten stieß, die auf den gepflasterten Wegen zu Vorlesungen und Seminaren eilten. Sogar ihr wie immer freundliches Winken zu einem der Polizisten, die zur ständig besetzten Wachstation des Parks gehörten– ein silberner Wohnwagen, den irgendein Scherzkeks einmal Doughnut getauft hatte–, brachte ihr nur eine schmerzverzerrte Grimasse ein.




  Sie nahm den Aufzug zum obersten Stockwerk und fand bei der Ankunft Azrhan Doumani vor, der an ihrem Schreibtisch stand und sich aufgeregt am Telefon mit irgendjemandem auf Französisch unterhielt.




  Sobald er sie sah, unterbrach er sich selbst und rief aus: » Excusez-moi , Monsieur, mais elle est ici «, und übergab ihr den Hörer. »Da ist ein Inspecteur Racine aus Südfrankreich«, erklärte er. »In einer kleinen Stadt namens Rodez haben sie die Leiche eines Mannes gefunden, ein Genetiker namens Pierre Gaston, der ermordet wurde, und bei seinen Papieren ist ein Brief, der an Sie adressiert ist.«
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  »Guten Morgen, Dr. Sullivan. Ich nehme an, Ihr Assistent hat Ihnen erklärt, wer ich bin und warum ich anrufe.« Er hatte einen kaum hörbaren französischen Akzent.




  »Ja, aber ich habe nie jemanden mit diesem Namen kennen gelernt– Pierre Gaston, sagten Sie?«




  »Das ist richtig. Wir haben seine Leiche in einer oberirdischen Krypta in der Kathedrale von Rodez gefunden. Handwerker haben dort Restaurierungsarbeiten durchgeführt, und vor ungefähr einer Woche haben sie zufällig den steinernen Deckel eines Sarkophags verschoben, als sie ihn mit einer Winde angehoben haben. Der Gestank verriet ihnen sofort, dass da drinnen etwas viel Reiferes lag als ein mumifizierter, jahrhundertealter Priester. Wir haben Gaston anhand seiner Zähne identifiziert, und eine Autopsie ergab, dass ihm irgendjemand das Genick gebrochen hatte wie ein Stück Holz.«




  Ein geisterhaftes Gesicht in der Dunkelheit, das auf eine Seite gedreht war, blitzte vor ihr auf. »Oh Gott!«, murmelte sie, und ihre Kehle schnürte sich zu.




  »Pardon, Madame?«




  »Nichts«, antwortete sie, und ihre Stimme klang schnell wieder fest. »Aber ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun hat.«




  »Wir sind uns da auch nicht sicher, Madame, außer dass er einen Brief bei seinem Notar hinterlassen hat, der Ihnen im Falle seiner Verhaftung übergeben werden sollte. Er wurde uns nach der Entdeckung seiner Leiche zusammen mit all seinen Papieren, einschließlich seines Testaments, ausgehändigt.«




  »Im Falle seiner Verhaftung?«




  »Ja, so lautete die genaue schriftliche Anweisung. Aber wir haben keine Vorstellung, was er damit meinte, noch können wir irgendeinen Hinweis entdecken, dass er etwas getan hat, was ihn in Gefahr bringen konnte, verhaftet zu werden. Ich hatte gehofft, dass Sie uns vielleicht sagen können, worum es geht.«




  »Es tut mir Leid, Inspecteur, aber wie ich bereits sagte, ich habe den Mann nie kennen gelernt, jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. Ich treffe viele Menschen auf Konferenzen, deren Namen ich später vergesse.«




  »Wir denken, dass dieser Mann seit dem Silvesterabend tot ist, also hätte jeder persönliche Kontakt davor stattgefunden. Und vielleicht hat er Sie auch nur durch Ihre Veröffentlichungen gekannt, Docteur .« Sein Akzent zog den Titel in die Länge und schien ihrem Berufsstand mehr Ehre zu erweisen, als sie auf ihrer Seite des Atlantiks zu hören gewohnt war. »Als wir die Dateien auf seinem Computer geöffnet haben, sowohl an seinem Arbeitsplatz als auch in seiner Wohnung, haben wir entdeckt, dass er viele Ihrer Artikel im Internet markiert hatte. So hat er beispielsweise kurz vor Weihnachten eine Internetseite einer Gruppe namens Environment Watch besucht, die einen Bericht über Sie beinhaltete. Darin haben Sie die Biotechnologiefinnen dazu aufgerufen, bei Tests auf genetische Vektoren in den Pflanzen, die rund um ihre Laboratorien wachsen, zu kooperieren. Das interessiert uns, weil es auch mit dem Inhalt seines Briefes in Verbindung steht. Soll ich Ihnen vorlesen, was er Ihnen schreibt?«




  Ihr Puls beschleunigte sich. »Bitte.«




  »Die Notiz selbst ist auf den dreiundzwanzigsten Dezember datiert«, sagte der Inspektor.




  Sehr geehrte Frau Dr. Sullivan,




  Sie sind auf der richtigen Spur. Jetzt schlage ich Ihnen vor, um unsere Fabrik herum Tests durchzuführen. Es gibt hier ein Geheimnis, das mit den wohl bekannten Ereignissen von Taiwan und Oahu in Verbindung steht und Sie schockieren wird. Danach holen Sie mich aus dem Gefängnis, und ich werde Ihnen noch etwas viel Tödlicheres zeigen.




  Merci!




  Pierre Gaston




  Jetzt konnte sie kaum noch ihre Erregung verbergen. »Wo hat dieser Mann gearbeitet?«, fragte sie.




  »In einer landwirtschaftlichen Forschungseinrichtung namens Agriterre Incorporated. Aber wie ich bereits gesagt habe: Als wir den Leiter dort befragt haben, einen gewissen Dr. François Dancereau, hat er uns versichert, dass an Pierre Gastons beruflicher Tätigkeit nichts Ungewöhnliches aufgefallen sei.«




  Der Name François Dancereau kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie hielt sich jetzt nicht damit auf, darüber nachzudenken. »Und befasst sich diese Firma mit der Erzeugung von Saatgut unter Einsatz genetischer Vektoren?«




  »Sie behaupten, sie seien nur ein landwirtschaftliches Forschungslabor, welches Produkte zur Verbesserung von Ernteerträgen entwickelte.« Er klang, als ob er die offizielle Verlautbarung der Gesellschaft zitierte, aber mit einem Sarkasmus, der einen Kellner in einem Bistro auf den Champs-Elysées stolz gemacht hätte. »Sie haben es abgelehnt, Einzelheiten zu nennen, und vertrauliche Abkommen zwischen ihnen und den Kunden, für die sie arbeiten, angeführt. Wir haben die Sache nicht forciert.«




  »Aber der Brief–«




  »Wir haben gerade erst den Gerichtsbescheid erwirkt, ihn lesen zu dürfen, lange nach unseren Gesprächen mit Dancereau und anderen bei Agriterre, sodass wir zur Zeit der Befragung keinerlei Anlass hatten anzunehmen, dass von ihnen jemand etwas zu verbergen hatte oder mit Pierre Gastons Tod in Verbindung stand. Jetzt ist es eine ganz andere Geschichte, und wir werden den Ort noch genau unter die Lupe nehmen. Bevor wir aber dort erscheinen, wollte ich hören, ob Sie irgendetwas mit seinem Brief anfangen können. Haben Sie zum Beispiel eine Idee, was er mit Taiwan und Oahu meint, die etwas gemeinsam haben?«




  Ihre Fantasie lief bereits auf Hochtouren und stellte Querverbindungen her, die sie sich kaum selbst laut einzugestehen wagte. »Ich weiß nicht«, sagte sie vorsichtig. »Lassen Sie mich eine Weile darüber nachdenken.«




  Sein Schweigen ließ vermuten, dass er von ihrer Antwort tief enttäuscht war.




  »Aber ich könnte Proben von den Pflanzen auf dem Grundstück dieser Firma untersuchen«, fügte sie hinzu, »und nach Beweisen für genetische Vektoren suchen, so wie er es vorschlägt. Ich würde Ihnen erklären, wie Sie die Proben entnehmen müssen, aber Sie müssten Sie mir unverzüglich per Kurier schicken. Ich würde es vorziehen, die Analysen in meinem eigenen Labor und mit meinem eigenen Team durchzuführen, anstatt zu Ihnen nach Frankreich zu kommen.«




  » Magnifique , Madame! Ich habe gebetet, dass Sie uns Ihre Dienste anbieten würden. Ich weiß, dass Sie eine weltweit anerkannte, führende Wissenschaftlerin auf diesem Gebiet sind– ich habe mir erlaubt, Sie im Internet zu suchen.« Er sprach so laut, dass sie den Hörer von ihrem Ohr weghalten musste. »Sie werden verstehen, dass uns sehr viel daran liegt, dieses Geheimnis zu lüften, von dem er spricht, und offensichtlich hat es etwas mit diesen genetischen Vektoren zu tun, mit denen Sie sich so intensiv beschäftigen. Ich werde Ihnen die Proben, um die Sie gebeten haben, bis morgen Nachmittag nach New York schicken.«




  Sein gallischer Enthusiasmus rief ihre eigene wissenschaftliche Vorsicht auf den Plan. »Ich muss Sie allerdings warnen. Ohne die spezifischen Vektoren zu kennen, die hier betroffen sind, ist es sehr wahrscheinlich, dass ich negative Resultate erhalte. Mich wundert nur eines: Wenn Ihr Pierre Gaston wirklich wollte, dass ich herausfinde, was sie benutzt haben, warum dann dieses Katz-und-Maus-Spiel? Warum hat er es mir nicht einfach direkt gesagt, so wie es all die anderen Wissenschaftler getan haben, die auf diesen Artikel reagiert haben?«




  Die Leitung blieb eine Weile so still, dass sie schon befürchtete, dass sie getrennt worden waren. Nach einigen Sekunden fragte sie: »Inspecteur Racine?«




  »Ich bin noch da, Madame. Ich denke gerade über Ihre ausgezeichneten Fragen nach, und vielleicht bin ich sogar auf eine Antwort gestoßen.« Sie hörte, wie er einatmete und dann lang und tief ausatmete. Er muss gerade eine Zigarette rauchen, dachte sie, und im selben Moment entstand vor ihr das Bild eines französischen Polizisten– das, wie sie sich eingestehen musste, auf Claude Rains' Darstellung in Casablanca beruhte. »Obwohl der Vorstandsvorsitzende von Agriterre geleugnet hat, dass in seiner Gesellschaft ein Verbrechen begangen worden ist«, fuhr er fort, »ist es offensichtlich, dass Gaston etwas getan hat, von dem er wusste, dass es ihn ins Gefängnis bringen könnte. Als er den Brief geschrieben hat, wollte er ihn vielleicht nur als Drohung benutzen, dass Sie dort nach irgendwelchen Vektoren suchen könnten. Vielleicht war es eine Sicherheit denjenigen gegenüber, die ihn seiner Meinung nach ins Gefängnis bringen könnten. Das Versprechen, Ihnen ›noch etwas viel Tödlicheres‹ zu zeigen, hat er wahrscheinlich nur als zusätzlichen Köder hinzugefügt, um Sie dazu zu bringen, ihm tatsächlich zu helfen und ihn zu befreien, falls sein ursprünglicher Plan, Anklagen von sich fern zu halten, scheitern sollte.«




  Vielleicht haben Sie Recht, dachte Sullivan, nur dass man ihm stattdessen das Genick gebrochen hat.




  Die sonst eher etwas düstere Bar im Erdgeschoss des Plaza war an diesem Nachmittag ungewöhnlich belebt, und der Geräuschpegel passte eher zu einer Taverne am Fluss als zu der gediegenen Getränkequelle für die verwöhnten Gäste eines Luxushotels. Um halb fünf schob Steele den Stuhl von dem dunklen Eichentisch zurück, der ihm inzwischen ebenso vertraut war wie sein Schreibtisch im Krankenhaus, sammelte seine Zeitungen zusammen und schob das Bündel journalistischer Weisheit zusammengefaltet unter den Arm, um sich auf den Weg nach Hause zu machen.




  »Hey, Doc, Sie haben ja Ihren Whisky heute wieder kaum angerührt«, bemerkte der Kellner, ein stämmiger, untersetzter Mann, der nicht in diese Umgebung passte. Er war eher der Typ, der in der Kneipe Schlägereien schlichtet und ein Bier nach dem anderen zapft als Champagnercocktails serviert. »Warum bestellen Sie nicht gleich Mineralwasser?«, schlug er vor. »Die Erdnüsse kriegen Sie trotzdem.« Seine Lippen und Augenbrauen, beide dick wie Taue, bogen sich und umrahmten seine dicken Wangen oben und unten.




  Steele fasste es als Lächeln auf. »Das mache ich«, erwiderte er und bahnte sich seinen Weg durch ausgelassene Besucher, die zur Happy Hour hereingeschneit waren.




  Draußen kühlte ein leichter Nieselregen seine Stirn, während er in flottem Schritt die Fifth Avenue entlangging. Er zog den Kragen seines Regenmantels hoch und betrachtete im Vorbeigehen die anderen Menschen in der Menge. Er schlüpfte in einem unregelmäßigen Zickzack, der seine ganze Konzentration in Anspruch nahm, zwischen ihren Schirmen hindurch. Der Duft von Frankfurtern und Brezeln zog weit durch die feuchte Luft, füllte seine Nase und regte seinen Appetit an, lange bevor er die Dutzende von Verkaufskarren erreichte, die vor ihm an den Straßenecken standen. Es gefiel ihm, wie ihre fröhlich gestreiften Baldachine im Kontrast zu den eher nüchternen, dunkleren Markisen von Saks, Gucci oder Wempe im Dämmerlicht weiß-rote Akzente setzten. Ihm fiel auf, dass er sie als Markierungspunkte benutzte, um seinen Fortschritt zu messen.




  Aber nach nur wenigen Blocks hatte der Stop-and-go-Verkehr die angenehmen Gerüche und Geschmäcker aus seiner Nase vertrieben, und sein Kopf füllte sich mit der Mischung verschiedener Geräusche, ununterbrochen wie städtische Stromschnellen, von Pferdestärken, laufenden Füßen und tausend Gesprächen. Er schaltete die Geräuschkulisse in seinem Kopf ab und richtete seine Gedanken auf den Menschen, der ihn seit seiner Rückkehr am meisten beschäftigt hatte.




  Chet.




  Es war ihm an jenem Morgen gelungen, den Jungen zu überreden, wieder zur Schule zu gehen, noch bevor er aus dem Bett kam. »Hey, als ich mit dem Taxi vom Flughafen fuhr, war kein Piepser mehr über mich im Radio«, beruhigte er seinen gedemütigten Sohn. »Es erinnert sich sowieso keiner länger an solchen Schmutz, als man braucht, um zum nächsten Skandal überzugehen.«




  »Ich schon!«, kam seine mürrische Antwort.




  »Die wahren Freunde ziehen dich sicher nicht damit auf.«




  »Nein, aber Leute, die nicht meine Freunde sind. Mein Name wird zum Witz.«




  »Chet, wen interessieren die denn schon? Eine gute Frau ist gestorben, hat sich das Leben genommen, weil sie ihren Sohn durch eine heimtückische Krankheit verloren und keinen Grund gesehen hat, weiterzuleben. Wenn dir irgendjemand Schwierigkeiten macht, dann erinnerst du ihn daran. Dann wird das alles kein Witz mehr sein.«




  »Mach mal halblang, Dad!«, schnappte Chet und sah ihn hart und undurchdringlich an. »Das kann ich doch den Kids nicht erzählen.« Aber kurz vor halb acht hatte er seine Bücher eingepackt, und mit entschlossener Miene auf seinem jungen Gesicht ging er zur ersten Unterrichtsstunde.




  In den folgenden Gesprächen fiel es Steele immer schwieriger, die richtigen Antworten zu geben.




  »Warum bist du mit dieser Frau ausgegangen?«, hatte Chet ihn an jenem Abend beim Essen gefragt.




  »Sie gefiel mir– besonders, wenn wir uns unterhielten. Und sie schien mich auch zu mögen.«




  »Meinst du nicht, dass Mommy wütend auf dich wäre?«




  »Ich glaube, sie wäre wütender, wenn ich weiter so Trübsal blasen würde wie bisher und nicht mit meinem Leben weitermachen würde.«




  Chet zuckte zusammen und schluckte ein paar Mal. Dann sagte er: »Trotzdem würde sie nicht gut finden, was du in Hawaii gemacht hast.«




  »Chet, ich glaube, das Einzige, was sie nicht gut finden würde, ist, dass ich nicht aufmerksam genug war, um diese arme Frau davon abzuhalten, sich das Leben zu nehmen. Das werfe ich mir selbst vor. Und was mein sexuelles Interesse an dieser Dame betrifft, würde deine Mutter wahrscheinlich denken: ›Das war aber auch Zeit!‹«




  Dem Jungen fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Steele hatte Chet nie zuvor einen derartig offenen Blick auf sich, den Vater, gewährt. Die Enthüllung, dass ein Vater, besonders der eigene, solche Zweifel und Wünsche hegen konnte, war für den Jugendlichen offensichtlich ein Schock. Für den Rest der Mahlzeit sprach er hauptsächlich mit Martha und nur über die Schule, aber von Zeit zu Zeit legte sich seine sonst glatte Stirn in Falten, wie bei einem perplexen Welpen, und er warf heimlich einen Blick auf seinen Dad. Danach ging Steele vorsichtig zu Werke, wann immer sie miteinander sprachen.




  Kurz bevor er zur Fünfzigsten Straße kam, verlangsamte er seinen Schritt vor der St. Patrick's Cathedral, wo ein Trauerzug unter einer Doppelreihe von Schirmen die massiven, grauen Steinstufen herabschritt. Wie ein schwarzer Hundertfüßler stellte er seine Last auf einer Bahre ab, die am Rinnstein wartete, und Steele suchte sich seinen Weg durch die Nachzügler und erreichte die Straßenecke, wo er nach links einbog und die drei Blocks bis zur Lexington Avenue hinüberging. Dort gab es weniger Fußgänger, und die körperliche Bewegung, als er seine Geschwindigkeit erhöhte, tat ihm gut.




  Er legte die Strecke im Nu zurück, und als er auf seine Uhr sah, stellte er fest, dass er noch über eine halbe Stunde hatte, bevor Martha das Abendessen fertig haben würde. Anstatt wie üblich südwärts zur Sechsunddreißigsten Straße nach Hause zu gehen, entschloss er sich, einen kleinen Umweg über das Krankenhaus zu machen, und ging weiter in Richtung East River. Dort wollte er ein paar Versicherungsunterlagen abholen, die seine Sekretärin für ihn in seinem Büro hinterlegt hatte. Er beschleunigte den Schritt und dachte weiter über Chet nach.




  Nach ihrem ersten Zusammentreffen am Abend nach seiner Rückkehr hatte der Junge angefangen, nach den Mahlzeiten länger am Tisch zu bleiben, jedenfalls lange genug, um Martha davon zu erzählen, was er den Tag über erlebt und gemacht hatte. Ein Schulkonzert, bei dem er Gitarre gespielt hatte, wie seine Vorbereitungen für die Abschlussprüfung vorangingen, dass er noch keine Verabredung für die Jahresabschlussfeier der Klasse hatte– Steele hörte sich alles an, dankbar, dass ihm wenigstens das Privileg des Zuhörerstatus gewährt worden war. In den letzten Tagen jedoch hatte Chet angefangen, gelegentlich auch ihn in die Unterhaltung mit einzubeziehen. Sie hatten sogar eine kurze Diskussion, ob sie irgendwo am Meer für ein paar Wochen im Sommer ein Ferienhaus mieten sollten, aber der Plan war im Moment noch unverbindlich geblieben.




  »Das ist schon mal ein Anfang«, hatte Martha eines Abends anerkennend gesagt, nachdem Chet in sein Zimmer hinaufgegangen war.




  Steele lenkte seine Gedanken auf die Frage, wie er am besten in das Krankenhaus kommen sollte, ohne jemanden zu treffen, den er kannte. Seitdem er aus Hawaii zurückgekehrt war, hatte er sich überhaupt nicht mehr im Krankenhaus blicken lassen, denn er hatte keine Lust, die unvermeidlichen anzüglichen Bemerkungen und Blicke zu ertragen. Während er jetzt, am Ende des Tages, in sein Büro ging, hoffte er, im Verwaltungstrakt seiner Abteilung niemanden mehr zu treffen. Er hatte sich überlegt, dass er mit etwas Glück auch alle anderen umgehen konnte, wenn er den Hintereingang und nur das Treppenhaus benutzte.




  Vor allem wollte er nicht Greg Stanton in die Arme laufen. Wenn er auch ein wirklich guter Freund gewesen war, so war ihm doch klar, dass er auch ein Vollblutpolitiker war, wenn es um seine Rolle als Dekan ging. Er hatte einmal gehört, wie ihn jemand als ›besonders hinterhältigen Hundesohn‹ bezeichnete im Zusammenhang mit dem Fluss der Spendenmittel für die Fakultät und ihre Verteilung. Und das glaubte Steele sofort. Er hatte den Mann oft genug wütend über ›Parasiten mit Lehrstuhl‹ schimpfen hören. Ich sollte noch ein bisschen warten, bis sich der aufgewirbelte Staub gelegt hat, dachte er sich, denn er hatte keinen Zweifel, dass sein Auftritt und die Negativwerbung Gregs Leben mit den Buchhaltern im Rest der Universität schon schwer genug gemacht hatte. Die Entscheidung, ob er seine Tätigkeit als Chef der Notaufnahme wieder aufnehmen sollte, war erst in einem Monat fällig, und er hoffte, dass sie sich bis dahin alle auf andere Probleme konzentriert hatten und dass die Unannehmlichkeiten, die er verursacht hatte, bis dahin kein besonderes Thema mehr sein würden.




  Auch Kathleen Sullivan wollte er nicht begegnen. Obwohl er wusste, dass sie das Krankenhaus normalerweise seltener aufsuchte als Stanton, hatte seine Sekretärin ihn vorgewarnt, dass sie »ein paar Mal vorbeigeschaut hat, in der Hoffnung, Sie zu erwischen.«




  Der Gedanke, ihr gegenüberzustehen, machte ihn verlegen. Was konnte er sagen, nachdem er ihren Gegnern, den Sydney Aimes dieser Welt, mehr Munition für Breitseiten gegen sie geliefert hatte, als sie selbst jemals hätten aufbieten können? Dennoch schien sie fest entschlossen zu sein, mit ihm zu sprechen. Auf seinem Anrufbeantworter waren weitere Nachrichten von ihr, und immer bat sie dringend um Rückruf. Nur dass sie diesmal einen Köder für ihn ausgelegt hatte, indem sie auf ›wichtige neue Entwicklungen‹ anspielte, die sie mit ihm diskutieren wollte.




  Jaja, so wird's wohl sein, dachte er und glaubte, dass sie ihm wohl nur das Gefühl vermitteln wollte, nützlich zu sein, indem sie ihn weiter in ihr Vorgehen einbezog. Die Vorstellung, dass sie sich so sehr bemühte, ihm ihre Freundlichkeit zu beweisen, fand er lästig. »Ich lasse mich von niemandem zum Objekt der Barmherzigkeit machen!«, grummelte er, während er an der First Avenue darauf wartete, dass die Ampel auf Grün sprang. Während er voller Wut dort stand, beschloss er, sie vielleicht anzurufen, wenn er wieder zu arbeiten anfing und wenigstens diese gesellschaftliche Position wiedererlangt hatte.




  Als das grüne Licht aufleuchtete, überquerte er die geschäftige Hauptstraße, bog wieder südwärts ab und ging am United Nations Building vorbei. Hier war das Gedränge größer, eine Mischung aus Touristen auf Sightseeing, die durch die Eingangstore eilten, um noch die letzte Führung zu erwischen, und Delegierten aus aller Herren Länder, die herausströmten und das Gebäude anscheinend gar nicht schnell genug verlassen konnten. Steele hatte sich immer über die Gesprächsfetzen amüsiert, die er dort aufschnappte.




  »…weiß nicht, ob er von der CIA oder der dümmste Landwirtschaftsberater ist, den sie mir je geschickt haben…«




  »…natürlich sind wir in den Ratsversammlungen offiziell im Krieg, aber wir erklären uns jede Nacht im Bett den Frieden…«




  »…Sie prangern den Waffenverkauf an, ich werde leugnen, dass er je stattgefunden hat, und dann sind wir rechtzeitig zum Spiel der Rangers fertig. Die Deutschen haben mir ihre Karten gegeben…«




  An der 42. Straße bog er links ab und betrat ein Endstück dieser berüchtigten Straße, das nicht öder sein oder in größerem Gegensatz zu ihrem Ruf als Sex- und Glitzermeile stehen konnte. Sie war nur von fensterlosen roten Ziegelmauern, ein paar schäbigen Einfahrten und den Laderampen einiger heruntergekommener Fabriken gesäumt und hatte außer einem eingezäunten Übungsgelände für Hunde einen halben Block weiter unten nichts zu bieten, was irgendjemanden hätte anziehen können. Die vielen Gräser und Wildkräuter, die durch die Risse des verlassenen Bürgersteigs sprossen, gaben reichlich Zeugnis davon, wie wenig Menschen ihn benutzten. Sogar der Lärm der Stadt drang nicht bis hierher. Der Verkehr aus Midtown hinter ihm und des Franklin D. Roosevelt Drive weiter vorne über seinem Kopf klangen dumpf im Vergleich zum Echo seiner Schritte.




  Er folgte seinem New Yorker Instinkt, sich nicht allein an einsamen Plätzen überraschen zu lassen, und ging in direkter Linie zu der Unterführung unter der Hochstraße, durch die man den East River Esplanade Park erreichte. Von dort aus würde er zwischen Joggern und Radfahrern den ganzen Weg am Flussufer entlang bis zum Krankenhaus an der 33. Straße gehen.




  Ein paar Taxis mit geschlossenen, vom Nieselregen nassen Seitenfenstern fuhren an ihm vorbei auf die Auffahrt zur Hochstraße. Ein Laster, der das gleiche Ziel hatte, ratterte hinter ihnen her. Dann wurde die Straße wieder still, während er weitereilte. Ein paar Sekunden später fuhr langsam ein schwarzer Lieferwagen vorbei, dessen Motor so leise war, dass er ihn erst hörte, als das Fahrzeug auf gleicher Höhe mit ihm war. Er wurde sofort wachsam und fragte sich, was der Fahrer vorhatte, während er beobachtete, wie er ungefähr 50 Meter weiter vor ihm den Wagen vor dem Hundeübungsplatz zum Halten brachte. Zwei Männer in grauen Uniformen mit Schirmmützen stiegen aus und ließen zwei Deutsche Schäferhunde, groß wie Wölfe, aus dem hinteren Teil des Wagens heraus. Steele ging instinktiv langsamer, als er sah, dass sie nicht angeleint waren. Aber einer der Hundebesitzer gab einen knappen Befehl, und die beiden Hunde liefen eifrig durch ein doppeltes Tor, das auf den eingezäunten Platz führte, wo sie herumtollten.




  Müssen Wachmänner sein, dachte er.




  Der Mann, der den Befehl gegeben hatte, machte sich daran, seine Jacke auszuziehen, und warf sie zusammen mit der Mütze in den Lieferwagen. Er zog sein Hemd aus dem Hosenbund, griff nach einem Gegenstand, der wie ein Werkzeugkasten aussah, und rannte zum Parkeingang, etwa einen halben Block entfernt.




  Steele hörte das Geräusch der Lederschuhe des Mannes und fand, dass er zum Laufen die falsche Kleidung anhatte.




  Der zweite Mann ging auf den eingezäunten Platz, ließ sich mit dem Rücken zur Straße auf einer Bank nieder und beobachtete die beiden Hunde, die in einem Scheingefecht spielerisch miteinander balgten und ihre Kräfte maßen.




  Als Steele näher kam, unterbrachen sie ihren Krampf, setzten sich Seite an Seite mitten auf den Platz und beobachteten ihn. Dabei fuhren ihre langen rosa Zungen nervös über ihre schwarzen Lefzen. Er schätzte die Höhe des Zaunes ab und fragte sich, ob sie da hinüberspringen konnten. Er muss mindestens ein Meter fünfzig hoch sein, schätzte er, aber man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass diese massigen Viecher ihn leicht mit einem einzigen Sprung überwanden. Gott sei Dank scheinen sie gehorsam zu sein, beruhigte er sich und hastete die Straße entlang, während er bei jedem Schritt ihren pechschwarzen, starrenden Blick in seinem Rücken spürte.




  Die Passage unter dem Franklin D. Roosevelt Drive hindurch, die auf die Esplanade führte, erinnerte ihn immer an einen riesigen Kerker. Sie war 25 Meter breit und ebenso lang, hatte an beiden Enden Eisengitter über die gesamte Höhe und war innen unbeleuchtet. Um den Eindruck einer riesigen Gefängniszelle zu vervollständigen, erstreckte sich die Betondecke über die ganze Fläche in wenig mehr als drei Metern Höhe über dem Steinboden.




  Bevor er hineinging, spähte er von einem kleinen, eisernen Tor aus in die Dunkelheit und achtete dabei wie immer auf die schattigen Ecken, wo in seiner Vorstellung unbemerkt jemand lauern konnte. Obwohl New York ein ganzes Stück sicherer als früher war, hatte er den Eindruck, dass dieser schwach beleuchtete Ort praktisch nach Schwierigkeiten rief. Er verströmte auch einen üblen Geruch. Die klamme Luft stank nach Urin und Schlimmerem, sodass er sich entschloss, durch den Mund zu atmen, ein Trick, den er auch anwendete, um mit ähnlichen Düften in der Notaufnahme umzugehen. Ansonsten schien der Ort menschenleer zu sein.




  Er blickte hinter sich. Weder die Hunde noch der Mann schenkten ihm Beachtung. Er schimpfte mit sich selbst, dass er so überängstlich war, betrat die Unterführung und schritt mit forschem Schritt auf den Ausgang am anderen Ende zu. Er durchquerte die Passage in weniger als dreißig Sekunden. Aber als er am anderen Ende ankam, war das Tor mit einem Vorhängeschloss verriegelt.




  »Was zur Hölle soll das?«, murmelte er, und die Kammer verstärkte seine Stimme. Das Echo pulsierte mehrfach durch die niedrige Höhle, bevor es sich mit dem ständigen Verkehrslärm mischte, der von oben durch Stahl und Beton drang. Verwirrt wollte er den Weg zurückgehen, den er gekommen war, als sich ein neues Geräusch in den allgemeinen Lärm einschlich. Er erstarrte. Aus der Dunkelheit hinter ihm erhob sich ein tiefes, deutliches Knurren, das immer lauter wurde, und dessen Echo noch dazukam und das Knurren noch weiter verstärkte. Ein zweites Grollen erklang. Langsam drehte er seinen Kopf und sah zwei glühende Augenpaare über funkelnden weißen Fangzähnen.




  Er wagte nicht zu atmen, blinzelte nicht einmal.




  Er drehte seine Augen in den Höhlen so weit zur Seite, wie es eben ging, und versuchte zu sehen, ob ihre Besitzer mitgekommen waren.




  Niemand.




  Sie müssen von dem Übungsgelände weggelaufen sein, dachte er und erwartete jeden Augenblick, dass der Mann sie zurückrufen würde.




  Nichts.




  Das Knurren wurde intensiver.




  Soll ich sie anschreien?, überlegte er, und Panik stieg in ihm hoch. Oder wird das einen Angriff auslösen?




  Aus dem Augenwinkel sah er, wie eines der Tiere den Kopf senkte und einen Schritt auf ihn zuging. Das andere folgte ihm mit halb geöffneten Kiefern und zurückgezogenen Lefzen, und die kehligen Laute, die aus seinem Rachen drangen, klangen wilder als zuvor. Ihr starrer Blick ließ ihn nicht los, er war wie gelähmt von dem Blutrausch, den er in ihren wässrigen Pupillen sah, und las in ihnen einen Hunger, der so ursprünglich war wie bei einem Raubtier im Dschungel. Im nächsten Augenblick sah er, wie sich die Lenden des Hundes, der ihm am nächsten war, in der Bewegung spannten.




  Es war Zeit zu handeln.




  »Hilfe!«, schrie er, machte einen Satz vorwärts, umklammerte die Eisenstäbe und zog sich so schnell er konnte nach oben.




  Der erste Hund sprang hoch und packte seine linke Wade, während er die Barriere hochkletterte. Vor Schmerz aufschreiend, trat er zu und schüttelte das Tier ab. Der andere Hund verfehlte ihn ganz, als er eine Sekunde zu spät absprang und nur dort landete, wo Steele einen Augenblick zuvor gewesen war.




  »Hilfe! Helfen Sie mir!«, brüllte Steele weiter, und seine Stimme hallte laut wider, als das Echo durch den Tunnel wogte. Es gelang ihm, sich waagerecht an die Stäbe zu klammern, und er versuchte, sich weiter hochzuziehen, Hand über Hand, Bein über Bein. Aber das Metall war durch den Nieselregen rutschig geworden. Bevor er die Oberkante erreichte, verloren seine Handflächen, die schon nass waren, den Halt, und seine Schuhsohlen fanden keine Haftung. Er begann abzurutschen.




  Der Hund, der ihn beim ersten Sprung verfehlt hatte, ging auf die Hinterbeine, sprang gerade hoch und erwischte mit der Schnauze eine Ecke des Regenmantels. Er hängte sich mit seinem Gewicht von mindestens 50 Kilo an Steele und zog ihn noch weiter hinunter. Der zweite machte es ebenso, und die beiden Hunde hingen an ihren Zähnen unter ihm und pendelten wie Trapezkünstler.




  »Lasst los, verdammte Biester!«, schrie Steele, während er sich festklammerte. Seine Arme zitterten vor Anstrengung wegen des zusätzlichen Gewichtes, und seine Füße liefen an den glatten Stäben auf der Stelle. Einer nach dem anderen platzten die Knöpfe ab, und der Mantel sprang Stück für Stück weiter auf, aber das Material hielt stand, und jedes Rucken und Taumeln der Tiere zog ihn ein paar Zentimeter weiter nach unten.




  Innerhalb von Sekunden hingen seine unteren Gliedmaßen höher als die Schultern. Er spürte, wie das Blut, das aus seiner Wunde quoll, an seinem Bein herunterzulaufen begann. Es hatte schon seinen Schuh durchnässt, und der dunkle Fleck auf seiner Hose breitete sich in Richtung seiner Lenden aus. Er schrie und fluchte noch lauter und scherte sich nicht darum, was er sagte, solange ihn nur endlich jemand hörte. Aber als er einen Blick nach draußen warf, entdeckte er keine Menschenseele.




  Einer der Hunde fiel herunter, sprang aber sofort wieder hoch und schnappte nach seinem Kopf. Steele warf den Kopf zur Seite und entkam nur knapp den kräftigen Kiefern. Er spürte, wie die Zähne seine Kopfhaut streiften, und hörte die Kiefer Zentimeter hinter seinen Ohren zuschnappen. Die Angst trieb ihn dazu, seinen Oberkörper trotz des Gewichtes des anderen Tieres, das noch immer an ihm hing, weiter hochzuziehen. Mit einem weiteren Sprung kam der erste Hund dem zweiten wieder zu Hilfe, verbiss sich erneut in den Stoff und zog Steele mit dem zusätzlichen Gewicht wieder herab.




  Steele wusste, dass er nicht sehr viel länger durchhalten konnte. Er musste den Mantel loswerden. Er umklammerte die Stangen mit der linken Hand noch fester, ließ mit der zweiten los, griff den Mantelkragen und versuchte, das Kleidungsstück von seiner Schulter abzuschütteln. Aber durch die Nässe klebte der Stoff an ihm fest, und während er sich abmühte, wurde sein Griff um die Eisenstange ständig schwächer. Er holte aus und schlug dem Hund, der am leichtesten zu erreichen war, mit der Faust auf den Kopf. Der Hund knurrte wütend, ließ den Mantel los, drehte sich im Fallen, um Steele ins Handgelenk zu beißen, und fiel auf den Boden. Der zweite Hund versuchte dasselbe und verfehlte ihn. Von ihrer Last befreit hangelte sich Steele das letzte Stück bis zur Oberkante des Eisengitters hoch. Der Zwischenraum war nicht groß genug, um hindurchzuschlüpfen, aber er hatte genug Platz, dass er Arme und Beine einhaken und sich in sicherer Höhe an der oberen Kante des Gitters bäuchlings festklammern konnte.




  Unter ihm wirbelten die Hunde herum, fletschten die Zähne, sprangen hoch und krümmten sich am Höhepunkt jedes Sprunges mit knirschenden Zähnen zusammen, konnten ihn jedoch nie ganz erreichen. Voller Wut begannen sie zu bellen und verursachten solch einen Lärm, dass Steele das sichere Gefühl hatte, dass bald jemand den Aufruhr hören würde. Aber draußen war das Nieseln in Regen übergegangen, und als er den Fußweg entlangsah, der so quälend nahe war, konnte er niemanden entdecken. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das andere Ende der Passage, wo er durch die Gitterstäbe die 42. Straße sehen konnte. Seine Angst machte der Wut Platz, und er brüllte: »Hey, Sie da mit den Hunden! Holen Sie endlich Ihre Biester von hier weg!«




  Nur das Echo seines Gebrülls antwortete ihm.




  »Verdammt noch mal, sind Sie verrückt? Pfeifen Sie sie zurück!«




  Immer noch keine Antwort.




  Er sah Autos auf der anderen Seite des Gitters vorbeifahren und schrie noch ein paar Mal, aber ihre Fenster waren wegen des Regens geschlossen.




  Er versuchte, sich sein Bein anzusehen. Das Bluten hatte nicht nachgelassen, und sein linkes Hosenbein war bereits völlig durchnässt. Der Schmerz wurde von Minute zu Minute stärker. Während er sich wieder mit nur einer Hand festhielt, gelang es ihm, das Hosenbein weit genug hochzuschieben, um die Stelle freizulegen, wo der Hund ein Stück herausgebissen hatte. In dem Rest von Tageslicht, das von draußen hereinfiel, sah er eine U-förmige Masse ausgefransten Fleisches und zerrissener Muskelfasern, überströmt von dunkelrotem Blut. Hauptsächlich venös, dachte er und griff nach dem Hosenbein, um das Material als Kompresse auf die Wunde zu drücken. Solch eine elementare Verletzung aller Regeln der Sterilität ließ ihn fast genauso zusammenzucken wie der Schmerz. Ich werde einen Lastwagen voller Antibiotika brauchen, lamentierte er und wusste, dass er sich jetzt mit größter Sicherheit infiziert hatte. Aber als das poröse Gewebe das Blut auf der Oberfläche aufgesogen hatte, wurde ihm klar, dass er ein dringenderes Problem hatte.




  Ein leuchtend roter Strahl vom Durchmesser eines Bleistiftes sprudelte tief aus der Wunde hervor. »Scheiße!«, rief er laut aus. Ohne zu zögern, griff er mit den Fingern in die Wunde. Das Brennen verdreifachte sich auf der Stelle, und er schrie mit zusammengebissenen Zähnen auf und musste heftig schlucken, um die plötzliche Welle von Übelkeit zurückzukämpfen, die ihn überfiel. Er fuhr fort, mit den Fingern zu sondieren, und verfolgte den warmen Strom bis zu seiner Quelle. Er folgte der Anatomie, schob die Finger zwischen die schlüpfrigen Wölbungen des Wadenmuskels und schrie gequält auf, als er durch seine Berührung einen Krampf auslöste. Aber er hielt den Atem an, fuhr tiefer hinein und hakte im Geiste weitere Merkmale ab, als er an ihnen vorbeikam– Blutgefäße, Bänder, sogar einen Nerv, der sich mit einem elektrischen Schlag bis in seinen Fuß hinab bemerkbar machte, als er ihn unabsichtlich gegen den darunter liegenden Knochen drückte. Er begann wild zu keuchen, am ganzen Körper brach der Schweiß aus, und in seinem Kopf drehte sich alles so sehr, dass er glaubte, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Dennoch konzentrierte er sich weiter auf den pulsierenden Blutfluss an seinen Fingerspitzen, bis er ihn zu dem pumpenden Blutgefäß am Ursprung der Blutung geführt hatte. Er bereitete sich darauf vor, dass es gleich sehr schmerzen würde, drückte dann fest mit seinem Daumen zu und fixierte so die zerfetzte Arterie genau an der Stelle der Verletzung gegen die Rückseite seines Schienbeines. Er stieß seinen bisher lautesten Schrei aus und musste erneut dagegen kämpfen, sich zu übergeben, während eine Schmerzwelle nach der anderen in seinem Bein anschwoll und die Fangzähne unter ihm weiter wie ein Paar dämonischer Kastagnetten in der Luft um seinen Kopf herum zuschnappten.




  Er drehte die Augen wieder in Richtung 42. Straße. »Helft mir! Ich blute wie verrückt«, rief er, doch seine Stimme war bereits ziemlich erschöpft.




  Die Hunde unter ihm sprangen immer noch wütend hoch. Der Verkehrslärm hielt unvermindert an. Der Regen, der jetzt noch dichter fiel, war ohrenbetäubend.




  »Um Gottes willen, helft mir«, wiederholte er und hatte bereits fast die Hoffnung verloren, dass ihn irgendjemand hören würde. Ihm schossen wirre Gedanken durch den Kopf. Wie lächerlich, dass er sterben würde, weil ihn ein Hund gebissen hatte! Und dass das in New York passieren sollte, erschien ihm doppelt absurd. Dass er Chet nicht wiedersehen würde, traf ihn wie ein Schlag, und mit einem Mal war er fest entschlossen, zu überleben.




  Aber in dem Maße, wie seine Kraft nachließ, schien sich seine Entschlossenheit, durchzuhalten, in einen vergänglichen, zum Scheitern verurteilten Impuls zu verwandeln, und der Gedanke, zu entkommen, wurde eine jämmerliche Fantasie. Er sah sich mit der einen, letzten Entscheidung konfrontiert, die er in seiner Lage noch treffen konnte– wie er sterben würde. Es ist besser, erst in einen Schockzustand zu geraten, überlegte er kühl, um der Bewusstlosigkeit so nahe wie möglich zu sein, bevor ich schließlich den Hunden zum Opfer falle. Nur fühlte er sich so benebelt und wirr im Kopf und durch die Schmerzen so entkräftet, dass er keine Ahnung hatte, wie lange er sich noch auf dem Gitter festklammern konnte. Um überhaupt hoffen zu können, so lange durchzuhalten, wie es dauern würde, bis er weit genug ausgeblutet war und in eine gewisse Betäubung fiel, würde er bald den Druck auf sein Bein lockern müssen.




  Noch einmal schoss ihm der Gedanke an Chet durch den Kopf, den er der Trauer überlassen würde. Nein! Verdammt, diesen Ausweg kann ich nicht nehmen, solange es noch die geringste Chance gibt.




  Er sah verzweifelt zur Esplanade hinüber. Sie blieb leer. Er spähte wieder durch die dämmrige Passage zur 42. Straße.




  Die Bewegung in der Dunkelheit war so langsam, dass er zunächst dachte, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. Sekunden später flammte in einer dunklen Ecke in der Nähe des Eingangs ein Streichholz auf und beleuchtete ein schmales, pockennarbiges Gesicht unter dem Schirm der Mütze eines Wachmannes. Himmel, dachte Steele in ungläubigem Schrecken, der Scheißkerl muss die ganze Zeit dort gestanden und alles beobachtet haben! Das war kein Zufall.




  Im nächsten Augenblick verschwand die Flamme, und Steele starrte auf die glühende Zigarettenspitze des Mannes. Bevor er sich weit genug erholt hatte, um etwas zu sagen, hörte er einen Ruf vom Gehweg hinter ihm.




  »Hey, Mister! Brauchen Sie Hilfe?«




  Er drehte seinen Hals herum und sah eine Frau in Regenkleidung, die zwei vom Regen durchtränkte Spaniel zurückhielt, die streitlustig an ihren Leinen zerrten.




  »Ja! Rufen Sie die 911, die Polizei! Hier ist ein Wahnsinniger, der seine Hunde auf mich hetzt. Und einen Rettungswagen. Sie haben mir eine Arterie durchgebissen!«




  Er sah, wie sie in eine ihrer Jackentaschen griff und ein Handy herausholte.




  Aus dem Schatten, wo der Mann stand, kam ein scharfer Pfiff. Als ob ihrer Raserei der Strom abgeschaltet worden wäre, wirbelten die Schäferhunde herum und sprangen hinter ihm her, während er durch das Tor die Passage verließ. Sekunden später drehte der Lieferwagen mit quietschenden Reifen in die entgegengesetzte Fahrtrichtung und verschwand in der 42. Straße.
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  »Ich weiß, dass ich nichts von all dem beweisen kann, Greg. Es ist nur so, dass die Übereinstimmungen zwischen den beiden Todesfällen– beiden Männern wurde das Genick gebrochen– und dass die einzige Gemeinsamkeit zwischen Oahu und Taiwan ein Ausbruch von H5N1, also Hühnergrippe, ist… also, das spukt mir einfach im Kopf herum.«




  »Sie glauben wirklich, dass ein Genetiker in Frankreich und dieser Farmer in Oahu umgebracht wurden, um irgendetwas zu verbergen, was mit der Hühnergrippe zu tun hat? Ach, kommen Sie, Kathleen. Heute Morgen habe ich Sie gebeten, mir handfeste wissenschaftliche Beweise zu liefern. Stattdessen tauchen Sie hier heute Abend mit Verschwörungstheorien auf.«




  Sie versteifte sich. Er war immer skeptischer geworden, seitdem sie den Mund aufgemacht hatte. Langsam dachte sie, dass es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen und mit ihm zu sprechen. Nach ihrer letzten Unterrichtsstunde waren sie sich über den Weg gelaufen, als sie gerade nach Hause gehen wollte. Impulsiv war sie herausgeplatzt, dass es seit ihrem morgendlichen Treffen bereits eine neue Entwicklung gegeben hätte. Freundlich, aber bestimmt hatte er ihr erklärt, dass er die Einzelheiten auf der Stelle hören wollte, und lud sie auf einen Drink in den Fakultäts-Club ein. In der wohlanständigen Umgebung von zu weich gepolsterten Sesseln mit Blumenmuster, von Vasen mit frischen Frühlingsblumen und gedämpfter Beleuchtung hörte er sich ihre Geschichte an und spielte dann herunter, was sie ihm erzählt hatte.




  »Ich glaube noch gar nichts«, konterte sie. »Ich sage nur, dass sich da eine alarmierende Möglichkeit aufdrängt.« Sie nahm einen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen.




  Stanton ließ seinen Weißwein unberührt auf dem Tisch stehen. »Und ich sage Ihnen, dass Sie schon wieder spekulieren. Himmel! Das ist genau das, was ich Ihnen zu unterlassen geraten habe!«




  »Sehen Sie, ich habe mich auch immer über die Extremisten in der Umweltbewegung lustig gemacht, die Verschwörungstheorien darüber ausgebrütet haben, wozu die Biotech-Industrie fähig ist, um ihre Fehler zu vertuschen. Aber das hier ist anders, und es ist persönlich.«




  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«




  »Ganz einfach, Greg. Wenn dieser alte Mann, der in Kailua umgebracht worden ist, irgendetwas mit dem Hühnergrippe-Ausbruch vor achtzehn Monaten zu tun hat, ist es dann nicht schon wegen des Zeitpunktes offensichtlich, dass sie sich nicht nur seinetwegen Sorgen machten?«




  »Sie wollen damit doch nicht andeuten, was ich jetzt denke?«




  »Sie haben verdammt Recht, genau das will ich. Es kann nicht einfach ein Zufall sein, dass er wenige Tage, nachdem ich da hinausgefahren bin und um Bodenproben für genetische Vektoren gebeten habe, umgebracht wird. Ich muss in Betracht ziehen, dass sie auch mich umbringen wollten.«




  »Mein Gott, Kathleen, das ist doch absoluter Verfolgungswahn! Wenn die Universitätsleitung davon Wind bekommt, dass Sie herumlaufen und solches Zeug erzählen, dann kann ich Ihnen auf keinen Fall helfen, Ihre Position zu behalten. Bitte hören Sie damit auf, bevor Sie Ihrer Karriere mehr Schaden zufügen, als ich ausbügeln kann.«




  »Wirklich, Dr. Stanton, ich bin nicht paranoid«, schoss sie zurück und ließ ihrem irischen Temperament freien Lauf. Dass er da in seinem Luxusanzug saß, verwöhnt und gemütlich, während er ihre Befürchtungen abtat, ließ in ihr den Wunsch aufkommen, ihm seinen Wein über den Kopf zu schütten. »Es gibt eine solide Logik, die die Annahme stützt, dass diese Männer mit Schalldämpfern Killer waren und ich ihr Ziel.«




  »Dr. Sullivan, ich möchte wirklich nicht solche Spekulationen–«




  »Sie hören mich jetzt bis zum Ende an, Greg Stanton!«, unterbrach sie ihn. »Und dann können Sie mich für verrückt halten oder meine Karriere Aimes und seinen Genossen überlassen– ganz wie Sie wollen.«




  Er öffnete seinen Mund, als ob er etwas erwidern wollte, sah den wachsenden Zorn in ihrem Blick und überlegte es sich anders.




  »Alle Details passen zusammen«, fuhr sie fort. »Dass sie Hacket in diesem überhitzten Haus bei geschlossenen Fenstern eingesperrt haben, damit er keinen Lärm machen konnte, der mich hätte warnen können; dass sie ihn erst getötet haben, als ich angekommen bin, damit unser beider Todeszeiten praktisch gleich sind; die Tatsache, dass sie es vermieden haben, ihn mit einer Waffe zu töten, aber dennoch bereit waren, mir eine Kugel zu verpassen, und dann vorhatten, den Tatort in einem stümperhaften Brandstiftungsversuch in Rauch und Flammen aufgehen zu lassen– das passt alles mit der Absicht zusammen, ein falsches Szenario zu konstruieren. Ein Szenario, das die Polizei dazu bringen sollte zu glauben, dass Diebe den ersten Mord wie einen Unfall aussehen lassen wollten und dass sie mich dann nur deshalb erschossen haben, weil ich hereingeplatzt bin.«




  »Warum sollten sie sich so viele Umstände machen?« Während sein Ton zu kalter Höflichkeit zurückgekehrt war, sagten seine Augen: Sie ist übergeschnappt.




  »Weil die Killer mich nicht ohne weiteres umbringen konnten, ohne dadurch ziemlich klar zu machen, dass sie mich daran hindern wollten, die Proben zu untersuchen.«




  Stanton schüttelte überdrüssig den Kopf, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Haben Sie diese Ideen schon irgendjemandem erzählt, Kathleen?«, fragte er, vergrub sein Gesicht in den Händen und massierte mit den Fingerspitzen die Schläfen.




  »Na ja, ich habe sie mit ein paar Kollegen diskutiert. Warum?«




  Stanton sah sie an und seufzte, während er sich mit den Fingerspitzen zu den Augenwinkeln vorarbeitete und sie weiter kleine Kreise beschreiben ließ. »Mit wem?«




  »Äh, mit Dr. Doumani, meinem Assistenten… äh… Steve Patton natürlich– er und ich arbeiten seit Jahren an diesem Thema, also tauschen wir routinemäßig Informationen aus.«




  Sie fügte nicht hinzu, wie schwierig ihre wissenschaftliche Gemeinschaft in letzter Zeit geworden war. Sie musste Steve allerdings zugestehen, dass er auf ihre Geschichte mit Enthusiasmus reagiert hatte. »Jetzt kommst du endlich voran«, hatte ihr früherer Liebhaber gesagt. »Lass es mich wissen, wenn ich dir helfen kann.«




  »Und ich habe versucht, Dr. Steele darüber zu informieren«, zählte sie weiter auf, »um zu sehen, was er darüber denkt, da er über die Probleme auf dem Laufenden ist und einen unverbrauchten Blick auf die Dinge hat–«




  »Und was hält Richard von Ihren Ideen?«




  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihm schon vor einiger Zeit eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber er hat sich noch nicht bei mir gemeldet. Vielleicht weicht er meinen Anrufen immer noch aus.«




  »Ich verstehe. Und sonst haben Sie mit niemandem gesprochen?«




  »Nein. Warum?«




  »Weil ich immer noch versuchen werde, Sie vor Aimes und der Universitätsleitung zu schützen, Kathleen. Also kein Wort mehr davon zu anderen Personen als denen, mit denen Sie schon gesprochen haben, verstehen Sie, und konzentrieren Sie sich ganz darauf, wissenschaftliche Nachweise zu bekommen, so wie wir es geplant hatten. Wann werden denn die Proben aus Frankreich eintreffen?«




  »Morgen Nachmittag.«




  »Und was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis Sie die Untersuchung der Proben beendet haben?«




  »Wenn mein ganzes Team nur daran arbeitet, ungefähr drei Wochen.«




  »Wie ich schon heute Morgen gesagt habe, ist das eine lange Zeit, wenn sie nur mit heißer Luft überbrückt werden muss. Genauso wie wir es für die Daten aus Hawaii verabredet haben, geben Sie mir sofort jede Information, die auftaucht.«




  »Absolut.«




  »Dann ist das geregelt.« Er lehnte sich zurück und nippte schließlich an seinem Wein. »Wissen Sie was?«, fragte er, und ein echtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und strahlte aus seinen Augen. »Wenn irgendwelche Ihrer Daten eine Verbindung zwischen Hühnergrippe und genetisch veränderter Nahrung beweisen, könnten wir auf die Prämie für den Pulitzer-Preis spekulieren. Vielleicht sogar für den Nobelpreis.« Er prostete ihr zu, stellte das immer noch praktisch volle Glas wieder auf den Tisch zurück und legte seine Hände auf die Armlehnen seines Sessels, bereit, sich zu erheben. »So, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss nach Hause zu meiner Frau und den Töchtern.«




  Anstatt sich wie ein Patient zu benehmen, als er mit der Ambulanz durch die Tür der Notaufnahme eingeliefert wurde, begann er im Geiste wie ein Prüfer abzuhaken, was sein Team und die Assistenzärzte mit ihm anstellten. Die intravenösen Infusionen liefen innerhalb von Sekunden. Monitoren für Puls und Blutdruck zeigten bereits seine Lebensfunktionen an, bevor sie ihn auch nur nach seiner Versicherungsnummer oder dem Mädchennamen seiner Mutter gefragt hatten. Dann gab ihm eine Schwester eine Spritze mit Midazolam, und ihm wurde alles egal.




  Er driftete zwischen vagem Interesse und Halbschlaf, während die Assistenzärzte in seiner Wunde herumstocherten. »Gerührt, nicht geschüttelt«, flachste er, als einer von ihnen mit einer Spritze voller Antibiotika zurückkam und sie zum Inhalt seiner Infusionsflasche hinzugab. Dann hörte er ihrem Gespräch zu, wonach die Arterie einen Längsriss aufwies und die Stärke der Blutung von der Länge des Risses herrührte und nicht von der Größe des betroffenen Gefäßes.




  »Flickt das verdammte Ding einfach zu!«, hörte Steele sich selbst von ferne grummeln.




  »Alles in allem, Richard, ist es nicht allzu schlimm«, erklärte ihm der Chefarzt der Gefäßchirurgie, der im Smoking ankam und offensichtlich irgendeinen gesellschaftlichen Anlass verlassen hatte, um zu ihm zu eilen. Dies war die Art beruflicher Höflichkeit, die ein Arzt seinem Kollegen immer erweisen würde. »Wir können die Reparatur unter Lokalanästhesie machen.«




  Danach tauchte Steele aus dem Dämmern immer wieder auf und versank wieder, wackelte mit den Zehen, als er darum gebeten wurde, hörte, wie ein Assistenzarzt im zweiten Jahr, der schon mal ›eine gemacht‹ hatte, den Assistenzarzt im ersten Jahr, der noch keine gemacht hatte, durch die Operation leitete, und sah, wie sich die Fetzen von Haut und Muskeln, die er nicht mehr gebrauchen würde, in der Nierenschale ansammelten, die sie zwischen seinen Schenkeln eingekeilt hatten. Einmal hörte er da unten so viel Schnippeln und Schneiden, dass er ihnen lauthals vorwarf, sie würden ihm ›das ganze beschissene Bein‹ abnehmen. Eine zweite Dosis Midazolam versetzte ihn wieder in den Zustand, wo er nichts dagegen gehabt hätte, wenn sie es wirklich täten.




  »Wir haben langsam eine ganz schöne Akte über Sie, Dr. Steele«, witzelte hinterher die Oberschwester, während sie die Verbände an seiner Wade fixierte. »Zwei Besuche in sechs Monaten.«




  »Richtig.« Er lächelte erschöpft und war verlegen wegen der Aufregung, die er verursacht hatte. Er verabscheute es, unter seinem Personal und den Assistenzärzten im weißen Kittel auf der falschen Seite zu sein. Um alles noch schlimmer zu machen, musste er auf dem Bauch liegen, während die anderen an ihm herumdokterten. Am Ort seiner größten Triumphe, wo er das Kommando hatte, wenn es um Leben und Tod ging, konnte er nichts weiter tun, als sich darüber Sorgen machen, ob aus dem Krankenhausgewand sein Hintern hervorlugte.




  »Wie hätten Sie es denn gerne?«, fragte die Schwester mit viel sagend gelüpfter Augenbraue, als sie neben ihm stand und eine Tetanusspritze aufzog.




  Zimperlich bot er ihre eine nackte Schulter an.




  »Aber da macht es doch keinen Spaß«, schmollte sie und jagte ihm die Nadel tief in die nächstgelegene Hinterbacke.




  Danach bat Steele um ein Telefon, damit er Martha und Chet anrufen konnte. Sie mussten inzwischen ganz krank vor Sorge sein.




  »Ach, ich bin sicher, dass er nur einem seiner Kumpel am Krankenhaus über den Weg gelaufen ist und die Zeit vergessen hat«, versicherte Martha McDonald ihrer Besucherin, als sie ihr eine weitere Tasse Tee eingoss. »Ich würde ihn ja über das Handy anrufen, aber in letzter Zeit hat er das verdammte Ding meist nicht mehr mitgenommen.«




  »Das macht nichts; es stört mich nicht, ein wenig zu warten«, erwiderte Kathleen Sullivan, der es zunehmend peinlich wurde, dass sie überhaupt hergekommen war. Sie hatte sich ganz spontan entschieden und war entschlossen, den Mann zu treffen. Sie sagte sich, dass er gewarnt werden musste, dass seine Stelle bedroht war, selbst wenn er nicht mit ihr sprechen wollte.




  Nachdem sie sich von Stanton verabschiedet hatte, war sie rasch bei sich zu Hause vorbeigegangen, hatte geduscht und war in eine blassgrüne Bluse mit dazu passendem Rock geschlüpft. Sie legte ein Paar kleiner Smaragdohrringe an, die sie nur selten trug, bürstete rasch ihr kurz geschnittenes Haar kräftig durch und ging zur Tür. »Ich bleibe nicht lange weg, Lisa«, rief sie über die Schulter.




  Die schmächtigere, jüngere Kopie ihrer selbst sah vom Fernseher hoch. »Oooh, Mom hat eine Verabredung«, sagte sie neckisch.




  »Und was bringt dich auf diese Idee, Neunmalklug? Ich gehe zu einem Geschäftstermin, das ist alles.«




  »Wie kommt es dann, dass du die Smaragde angelegt hast, liebste Mama?«




  Sullivan grinste sie schief an. »Du bist ein Frechdachs.«




  »Und du bist schön, Mom. Mach dir einen schönen Abend.«




  Sie war nervös wie ein Schulmädchen, als sie an seiner Tür klingelte und darum bat, mit ihm zu sprechen. Die Haushälterin hatte sie so ungläubig angestarrt, dass sie zunächst glaubte, sie hätte sich in der Tür geirrt.




  »Bitte, kommen Sie doch herein«, hatte die Frau schließlich gesagt. »Es tut mir Leid, dass ich so überrascht war, aber er bekommt kaum Besuch«, fügte sie hinzu und führte sie in den Raum, in dem sie nun saß. Das war jetzt eine Stunde her, und seitdem hatten sie sich höflich fast nur über das Wetter unterhalten. Während sie plauderten, hatte Sullivan Gelegenheit, sich umzusehen. Ein Flügel, dessen Deckel und Tastatur verschlossen waren, beherrschte alles. Der Rest der Einrichtung wirkte geschmackvoll und doch gemütlich, in jedem Winkel wuchsen üppige Pflanzen, und die Wände waren in einem warmen Gelb gestrichen. Tagsüber muss es hier wunderbar sonnig sein, dachte sie. Aber was ihre Aufmerksamkeit wirklich auf sich zog, das waren all die Fotografien.




  Sie stand auf, um sich einige davon näher anzusehen, während Martha in der Küche Tee zubereitete. Auf allen sah sie eine lächelnde, dunkelhaarige Frau mit dichtem, gewelltem Haar und wundervollen, warmen Augen. Die meisten waren Schnappschüsse, die unbemerkt aufgenommen worden waren und sie in ihrer häuslichen Umgebung zeigten– wie sie wie ein weiblicher d'Artagnan beim Grillen eine Fleischgabel schwenkte; wie sie sich vor Wasserspritzern am Swimmingpool duckte; wie sie lachend einen kleinen Jungen in die Höhe hielt, der die gleichen dichten, ungebändigten, schwarzen Haare und braunen Augen hatte wie sie selbst. Andere Fotografien, besonders diejenigen, auf denen das Kind noch viel jünger zu sein schien, zeigten sie in ruhigeren Momenten, aber nichts hatte ihr wunderbares Lächeln gezähmt. So sieht eine Frau aus, die weiß, dass sie geliebt wird, dachte Sullivan.




  Auf einigen der Bilder erschien auch Steele, aber meistens war er wohl der Fotograf gewesen. Wo er Einzelaufnahmen von dem Jungen gemacht hatte, war es dieselbe Art von Meilensteinen, die sie selbst auch von Lisa aufgenommen hatte– wie das Kind stolz auf dem Fahrrad sitzt, wie es triumphierend einen Fisch hochhält, oder wie der kleine Mann beim Fußball ein Tor schießt.




  Einige Minuten später, als die ältere Version dieses Kindes heruntergekommen war, um selbst Hallo zu sagen– »Ich mag Ihre Fernsehsendungen«, hatte er ihr schüchtern erzählt–, schätzte sie, dass seit ungefähr zwei Jahren keine neuen Bilder von all dem jungen Glück an den Wänden mehr hinzugekommen waren.




  »Kann ich Ihnen wirklich nichts zu essen machen, Dr. Sullivan?«, erkundigte sich Martha bestimmt zum sechsten Mal.




  »Nein, wirklich nicht, vielen Dank«, beharrte Sullivan, als irgendwo im Haus ein Telefon klingelte. Martha entschuldigte sich und ging zum Telefon.




  Wenige Minuten später saßen sie alle drei in Sullivans Wagen und fuhren in aller Eile die kurze Strecke zum Krankenhaus. »Nun stellen Sie sich diesen Mann vor!«, grummelte Martha. »Wird von Hunden angefallen und besteht dann darauf, keinen Wirbel zu machen, und sagt uns, dass wir nicht ins Krankenhaus kommen sollen!«




  Sullivan blieb diskret im Wartezimmer der Notfallstation zurück, während die anderen zwei durch mehrere Flügeltüren eilten, auf denen Kein Zutritt stand. Während sie untätig zwischen all den Verwundeten herumging und beobachtete, wie eine Krankentrage nach der anderen von den Sanitätern hereingeschoben wurde, hatte sie dieses Gefühl der Ehrfurcht, dass sie jedes Mal überkam, wenn es sie in eine Notaufnahme verschlug. Die schiere Brutalität der Verletzungen und Krankheiten, die sie dort gesehen hatte, schienen so weit von ihrem eigenen Leben mit den Molekülen entfernt zu sein. Dennoch traf sie die Erkenntnis, dass diese Galerie menschlichen Leides einen ebenso wahren Einblick in Richard Steeles Welt gestattete wie die Fotos in seinem Wohnzimmer. Welch außergewöhnliche Courage muss er haben, dachte sie bewundernd, um Tag für Tag solch extremes Leid behandeln zu können. Und irgendwann musste er die Kraft gehabt haben, durch dieses Blutbad nicht zu sehr zu verhärten, sodass er immer noch diese außergewöhnliche Frau lieben konnte, deren Geist nun von den Wänden seines Wohnzimmers herabsah.




  Fünf Minuten später kehrte Martha zurück und tat, als ob sie nie Angst gehabt hätte. »Ach, es ist gar nichts. Wenn man sich vorstellt, dass er uns wegen dieses kleinen Kratzers hierher gezerrt hat.« Sie lächelte einen sehr erleichterten Chet an, nahm ihn in den Arm, sah auf ihre Armbanduhr und fügte hinzu: »Und das auch noch, wo morgen Schule ist. Komm, junger Mann, wir beide gehen jetzt nach Hause.« Sullivan flüsterte sie zu: »Dr. Steele wird hier noch eine ganze Weile herumliegen müssen, hat die Schwester mir erzählt, bis die Nachwirkungen der Betäubung abgeklungen sind.« Sie kicherte. »Das sind offensichtlich seine eigenen Regeln, und es tut ihm ganz gut, wenn er sich daran halten muss.«




  »Ich fahre Sie beide nach Hause«, bot Sullivan ihr sofort an.




  »Auf keinen Fall. Sie gehen jetzt zu ihm und sagen ihm das, was Sie ihm so dringend erzählen müssen. Er hat sowieso nichts Besseres zu tun, als Ihnen zuzuhören, und außerdem, wenn Sie ihn jetzt nicht erwischen…« Sie beugte sich zu ihr hin, als ob sie ihr gleich ein schreckliches Geheimnis verraten würde. »Er geht nicht ans Telefon, wissen Sie.«




  Mit einem Blinzeln und einem Grinsen zum Abschied eilte sie aus der Tür. Chet folgte ihr und rief über die Schulter: »Gute Nacht, Dr. Sullivan.«




  »Gute Nacht, Chet«, grüßte sie zurück, und wieder fiel ihr auf, wie sehr die Augen des Jungen denen seiner Mutter glichen. Mit einem Unterschied. Während ihre Augen den Blick eines Menschen hatten, der geliebt wurde und dies wusste, hatte der Junge einen unsicheren Blick, der ahnen ließ, dass er das nicht sicher wusste.




  Steele errötete vor Verlegenheit, als sie sein mit Vorhängen abgetrenntes Abteil betrat. Er lag auf einem Krankenbett mit fast senkrecht gestelltem Kopfteil und war in ein zu kleines Krankenhaushemd gezwängt. Sie war sich nicht sicher, hatte aber den Eindruck, dass er seit Honolulu ein paar Pfund verloren hatte. »Dr. Sullivan«, begrüßte er sie mürrisch. »Danke, dass Sie meine Familie hergefahren haben, obwohl ich sagen muss, dass ich überrascht bin, Sie hier zu sehen.«




  »Ich möchte mich sehr dafür entschuldigen, dass ich Sie hier so überfalle, aber es ist wichtig, dass ich mit Ihnen spreche, und Martha sagte, dass es in Ordnung ist.«




  »Martha sagte–«




  »Ja, sie ist so eine liebe Frau. Sie ist offensichtlich in Sie vernarrt. Und lassen Sie mich sagen, was für ein feiner, junger Mann Chet ist. Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.«




  »Nun ja, das bin ich. Aber–«




  »Und bitte, nennen Sie mich Kathleen. Darf ich mich setzen?«, fragte sie, zog einen Klappstuhl heran und ließ sich vor ihm nieder, bevor er antworten konnte. »Martha sagte, es geht Ihnen soweit gut?«




  »Ja, das stimmt.«




  »Was ist denn überhaupt passiert? Die Ärzte haben uns nur gesagt, dass zwei Deutsche Schäferhunde Sie angegriffen haben. Waren sie ausgebrochen?«




  »Sehen Sie, Dr. Sullivan–«




  »Kathleen, wissen Sie noch?«




  »Ja, natürlich, Kathleen. Ich wollte nur sagen, wenn Sie wegen des Schlamassels, den ich in Honolulu angerichtet habe, mit mir sprechen wollen; also, der ganze Ärger, den ich Ihnen bereitet habe, tut mir furchtbar Leid–«




  »Nein, Richard«, entgegnete sie entschlossen. »Sie müssen sich definitiv für gar nichts bei mir entschuldigen. Die Medien sollten sagen, dass es ihnen Leid tut. Sie haben sich scheußlich benommen, so, wie sie Sie behandelt haben. Und sie haben kaum ein Wort über Dr. Arness geschrieben. Besonders das hat mir den Magen umgedreht!«




  Steele sah überrascht und verwirrt aus, als ob er von ihr eine ganz andere Reaktion erwartet hätte.




  Der arme Mann, dachte sie. Wahrscheinlich hat er sich die ganze Zeit Vorwürfe gemacht, weil er nicht begriffen hatte, dass sie selbstmordgefährdet war. »Und Sie sind nicht für ihren Tod verantwortlich zu machen, Richard, verstehen Sie?«, fügte sie hinzu und sah ihm dabei direkt in die Augen.




  Er ließ leicht den Unterkiefer sinken. Sogar die Spannung um seinen Mund begann sich zu lösen. »Danke sehr, Kathleen«, erwiderte er. »Es tut gut, dass Sie mir das sagen.«




  Da sie sah, wie sehr ihre moralische Unterstützung seine Miene besänftigte, war ihr jetzt als Letztes danach, ihn mit dem wahren Grund für ihren Besuch zu konfrontieren. »Erzählen Sie mir von den Hunden«, wiederholte sie und wollte so lange wie möglich die unangenehme Pflicht verschieben, ihn zu warnen, dass seine Karriere an einem seidenen Faden hing. Vielleicht sollte sie überhaupt bis morgen damit warten.




  Sein Kiefer spannte sich wieder. »Irgendein Verrückter hat sie auf mich gehetzt.«




  »Was!«




  »Sie haben schon richtig gehört. Der Typ stand einfach da und hat eine Zigarette geraucht, während seine Biester versucht haben, mich zu zerreißen. Er hat sie erst zurückgepfiffen, als eine Passantin mich gesehen und die 911 angerufen hat. Das muss ein Psychopath sein.«




  »Oh Gott! Wollte er Sie ausrauben?«




  »Er wollte mich umbringen, Punkt. Er hat nie ein Wort über Geld verloren. Kein ›Geben Sie mir Ihre Brieftasche!‹ oder ›Her mit den Mäusen!‹ Ich nehme an, der andere Typ hat auch mitgemacht.«




  »Der andere Typ?«




  »Ja! Zuerst waren es zwei. Sein Partner ist vorausgegangen, um eine Gittertür zu verschließen, sodass ich in der Falle saß.«




  Die Tatsache, dass es zwei Angreifer gab, brachte sie auf eine lächerliche Idee. Sie versuchte sie abzutun, aber der Gedanke hielt sich hartnäckig. Ich werde das nachprüfen, und dann geht er vielleicht weg, sagte sie zu sich selbst. »Was für eine Sprache haben sie benutzt?«




  »Sie haben kein einziges Wort gesagt.«




  »Wie sahen sie aus?«




  »Die üblichen Erwachsenen, ›weiß, mittelgroß‹, wie es immer so schön heißt«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Aber diese beiden trugen ziemlich leicht wiedererkennbare Kleidung, und der Raucher hatte ein großes besonderes Merkmale.«




  »Ach, Weiße«, erwiderte sie geistesabwesend und spürte, wie sich tief in ihr eine Spannung löste, während die irre Vorstellung, dass es sich um dasselbe Paar handeln könnte, das sie selbst angegriffen hatte, in das düstere Reich der Albträume zurücksank, in das sie auch gehörte.




  »Ja, sie waren wie Wachmänner gekleidet, und einer hatte ein Gesicht voll unglaublich tiefer Aknenarben, was wir in der Medizin ein echtes ›Pizzagesicht‹ nennen.«




  Ihr schnürte es die Kehle zu.




  »Mit solch einer Visage gibt es vielleicht eine echte Chance, dass die Cops ihn finden…«




  Seine Stimme drang kaum noch zu ihr durch, während es in ihren Ohren klingelte. Das kann nicht sein, sagte sie sich immer wieder. Verdammt, das kann einfach nicht sein!




  »…das sollten sie besser auch, sonst bringt dieser Arsch doch noch jemanden um…«




  Ich glaube das einfach nicht! Keine Verschwörungstheorien mehr! Und doch nahm diese Möglichkeit keine Rücksicht darauf. Sie blieb hartnäckig in ihrem Kopf und wirbelte durch ihre Gedanken, bis ihr davon schwindelig wurde.




  »…Kathleen? Kathleen, was ist los? Geht es Ihnen gut?«




  Der Klang seiner Stimme brach durch ihren inneren Aufruhr. »Ja«, versicherte sie ihm rasch. »Ich bin in Ordnung.« Erst jetzt bemerkte sie, dass er sich aufgerichtet hatte und mit seinen Fingern den Puls an ihrem Handgelenk fühlte.




  »Sie sind so blass geworden, dass ich dachte, dass Sie gleich eine vasovagale Episode erleiden würden. So, und jetzt senken Sie den Kopf.«




  »Nein, es geht mir gut–«




  »Senken Sie den Kopf!«




  Sie gehorchte. »Was ist eine vasovagale Episode?«, kam ihre Stimme zwischen den Knien hervor.




  »Eine Ohnmacht.«




  »Ich werde nicht ohnmächtig!«




  »Gut. Aber bleiben Sie besser eine Zeit in dieser Position, bis Ihr Puls sich normalisiert hat, oder Sie werden doch ohnmächtig.«




  »Sind Sie immer so rechthaberisch?«




  Sie hörte, wie er in sich hineinlachte. »Also hier nennen wir das ›einen Patienten behandeln‹.«




  »Das ist peinlich.«




  »Es wird nur peinlich, wenn Sie nicht tun, was man Ihnen sagt, und am Ende mit dem Kopf auf den Fußboden knallen.«




  Sie diskutierten noch etwa eine Minute hin und her; dann verkündete er übergangslos: »Ihre Pulsfrequenz ist jetzt in Ordnung. Sie können sich wieder aufrichten.« Aber er beugte sich weiter über sie und ließ seine Finger an ihrem Puls.




  »Nun ja, ich denke, es ist jetzt langsam Zeit–«




  Der Anblick, der sie empfing, als sie den Kopf hob, ließ sie mitten im Satz abbrechen. Als Steele ihr zu Hilfe gekommen war, hatten sich die Bänder seines Krankenhaushemdes gelöst, sodass sein hinteres Ende in voller Pracht hervorlugte. Sie begann zu kichern.




  »Was ist?«, fragte Steele völlig verwirrt.




  Ihr Kichern wurde zum Lachen– ein lautes, wundervolles, befreiendes Lachen. Es verdrängte im Nu den Schock, den sie bekommen hatte, als er seine Beinahe-Mörder beschrieb. Nicht einmal ihr ungläubiges Entsetzen, dass der Angreifer derselbe pockennarbige Wachmann sein könnte, den sie bei Agrenomics gesehen hatte, verhinderte es, dass sie dem Lachen nachgab. Für eine Sekunde waren das Entsetzen, die Wut und die Angst, die sie mit sich herumtrug, weggewischt.




  »Was ist denn los?«, fragte er und verstand immer noch nicht.




  Statt einer Antwort lachte sie so schallend, dass sie nicht sprechen konnte.




  Er blickte sie verwirrt an und begann auch zu kichern, offensichtlich immer noch ohne den blassesten Schimmer, warum.




  Während ihr die Tränen über das Gesicht liefen, wunderte sie sich, wie ansteckend doch ein Lachen sein konnte, besonders nachdem er eine solche Leidenszeit durchgemacht haben musste, ohne irgendeinen Anlass zum Lachen zu haben. Das Geräusch, das aus seinem Mund kam, klang eher wie ein trockener Husten und machte es zu einem noch größeren Wunder, dass er überhaupt reagierte.




  »Was denn?«, fragte er noch einmal.




  Diesmal zeigte sie auf den Auslöser ihrer Hysterie. Als er sich umdrehte, um nachzusehen, gab ihr sein schockierter Gesichtsausdruck den Rest, und sie brach in volltönendes Kreischen aus, sodass sie nicht einmal mehr zum Atmen kam.




  Steele griff hastig nach den offenen Zipfeln des Hemdes. Er schien gegen die Traurigkeit zu kämpfen, die sein Gesicht so lange verhüllt hatte, dann brach ein so strahlendes Lächeln hervor, wie sie es bisher noch nicht bei diesem Mann gesehen hatte, und sein schwaches Gekicher wurde lebendig.




  »Heda, Ruhe da drinnen!«, rief eine der Schwestern.




  Sie versuchten, ihr Gekreische so gut wie möglich zu unterdrücken, aber kaum hatte sich der eine beruhigt, machte der andere einen halb gedämpften Pruster, und es ging von vorne los.




  »Gott, das war gut«, ächzte sie in einer ihrer kurzen Verschnaufpausen.




  »Besser als tausend Psychiater«, schnaufte Steele.




  Alles fand ein abruptes Ende, als eine kräftige Hand, schwarz wie Ebenholz, die Vorhänge auseinander schob und den Blick auf den Rest des Mannes freigab, der zu der Hand gehörte. »Wer von diesen Clowns ist das Mordversuchsopfer?«, donnerte er und hielt ihnen eine Polizeimarke und einen Dienstausweis unter die Nase, der ihn als Detective Roosevelt McKnight, Morddezernat, New York Police Department, identifizierte.




  Jede Nachwirkung ihrer gemeinsamen, ausgeflippten Albernheit verflog schnell, als sie zuhörte, wie Steele den Angriff beschrieb. Als er auf Detective McKnights Frage, ob er irgendeinen Grund nennen könne, warum jemand seinen Tod wolle, mit Nein antwortete, musterte sie in grimmigem Schweigen den Fußboden und dachte an ein pockennarbiges Gesicht, das von einem Streichholz beleuchtet wurde.




  »Was beschäftigt Sie, Kathleen?«, fragte Steele.




  Sie hob den Kopf und sah, dass beide Männer sie anstarrten. »Nichts«, antwortete sie viel zu schnell.




  »Quatsch!«, sagte Steele.




  »Richard, es ist zu verrückt, um es überhaupt zu erwähnen. Noch verrückter als die Idee, die ich heute Stanton vorgetragen habe, und wo er fast an die Decke gegangen ist–«




  »Stanton?«, fiel er ihr ins Wort. »Was hat der denn mit der Sache zu tun?«




  »Gar nichts. Ich habe ihm nur etwas erzählt, was mir wie eine seltsame Reihe von Zufällen vorgekommen war, und er ist in die Luft gegangen. Er hat schon genug Schwierigkeiten mit der Universitätsleitung wegen dem Ärger, den meine Spekulationen in Honolulu verursacht haben–«




  »Entschuldigen Sie bitte!«, schaltete sich McKnight ein, und seine höflichen Worte klangen, als ob er Haltet die Schnauze! gebrüllt hätte. Als er ihrer beider Aufmerksamkeit hatte, fragte er: »Dr. Sullivan, warum erzählen Sie nicht von Anfang an, was Sie zu erzählen haben, und zwar so, dass ein alter Plattfuß wie ich mitkommt, okay?« Das war ein Befehl und kein Vorschlag.




  »Ja, also, ich weiß wirklich nicht, ob es einen Anfang hat, es gibt so viele Dinge–«




  »Fangen Sie an!«, forderte er sie auf und hielt Kuli und Notizblock bereit.




  Zuerst berichtete sie ihm von ihrem Besuch bei Agrenomics vor Weihnachten und dem Wachmann mit den tiefen Aknenarben, der sie beinahe entdeckt hatte. Dann erzählte sie von ihrem missglückten Abenteuer in Hawaii und wies darauf hin, dass das Timing des so genannten Einbruchs darauf hindeuten könnte, dass sie möglicherweise selbst das Ziel gewesen war. Das gespannte Schweigen der beiden Männer stand in starkem Gegensatz zu dem Spott, den sie von Stanton geerntet hatte. Bei der Geschichte von Pierre Gastons Ermordung, besonders von dem Brief an sie, der die beiden einzigen Gebiete auf Erden erwähnte, wo es einen Hühnergrippe-Ausbruch mit H5N1-Viren gegeben hatte, setzte Steele sich kerzengerade im Bett auf. Als sie auf die Tatsache hinwies, dass Gaston genauso das Genick gebrochen worden war wie Hacket, hörte McKnight mitten im Satz zu schreiben auf, und seine Stirn war vor Sorgen tief gefurcht. Vielleicht sind meine Überlegungen doch nicht so abwegig, dachte sie, als sie mit ihrem Bericht zum Ende kam.




  »Also, welcher übergreifende Plan verbindet all diese isolierten Vorfälle?«, fragte McKnight mit matter Stimme.




  »Nun ja, ich nehme an, es könnte um Leute in der Biotech-Industrie gehen, die zu verhindern versuchen, dass irgendein katastrophaler Fehler, den sie gemacht haben, bekannt wird.«




  »Und wer könnten diese Leute sein? Haben Sie Namen?«




  »Natürlich nicht. Ich habe gerade erst erfahren, dass–«




  »Und was ist das für ein katastrophaler Fehlers den sie zu verheimlichen versuchen?«




  »Wahrscheinlich ist es etwas von der Art, wovor ich schon die ganze Zeit warne, nur dass es mit den Hühnergrippe-Ausbrüchen im Zusammenhang steht. Ich habe den multinationalen Gesellschaften niemals dunkle Machenschaften zugeschrieben, aber in diesem Fall kann ich nicht umhin, mich zu fragen, wie weit sie gehen würden, um so etwas zu vertuschen.«




  »Wann waren Sie selbst bei Agrenomics? Haben Sie irgendwelche Beweise gesehen oder gefunden, dass gerade diese Firma schuld sein könnte, solche Dinge wie die, vor denen Sie warnen, verursacht zu haben?«




  »Leider nicht. Tatsächlich haben sie eine Reihe völlig sauberer Testergebnisse geliefert. Aber allein das kam mir schon verdächtig vor.«




  »Wieso?«




  Sie errötete. »Es klingt dumm, aber ich habe mich schon wegen der Möglichkeit, dass sie die Schutzfilter installiert haben könnten, die ich gefordert hatte, gefragt, ob sie bereits gewusst haben, dass Vektoren mit nackter DNA in die Umwelt entweichen könnten.«




  Er seufzte sehr tief, lehnte sich auf dem Stuhl zurück, den er sich aus der Schwesternstation hatte bringen lassen, und steckte seine Notizen in die Tasche. »Ach so? Sie hätten beruhigt sein müssen. Sie waren gute, ehrbare Bürger.«




  »Oder sie haben etwas benutzt, das sie nicht durch Untersuchungsmethoden wie die, die ich verwende, entdecken lassen wollten.«




  »Das ist eine ziemlich tolle Geschichte, Dr. Sullivan«, sagte er, ließ seine riesigen Fingerknöchel knacken und streckte sich, als er aufstand, um zu gehen. »Unglücklicherweise fällt das alles nicht in den Zuständigkeitsbereich des New York Police Department– bis auf den Teil mit dem Pizzagesicht.«




  »Moment mal«, warf Steele ein. »Sie glauben, dass wir alles das, was sie uns sonst noch erzählt hat, nicht in Betracht ziehen sollen? Wie können Sie das abtun –?«




  »Doc, so sicher wie die Hölle bekommt dieser Halunke, der Sie angegriffen hat, erste Priorität. Du lieber Himmel, Hunde auf Menschen zu hetzen– das habe ich seit meiner Kindheit vor über vierzig Jahren in Alabama nicht mehr erlebt. Ich möchte, dass Sie morgen ein bisschen Zeit mit unserem Polizeizeichner verbringen und sich auch ein paar Polizeifotos ansehen. Sobald wir ein Bild haben und wenn Dr. Sullivan es als denselben Mann identifiziert, den sie bei Agrenomics gesehen hat, werden wir sie unter Strafandrohung auffordern, uns den Namen der Sicherheitsfirma zu nennen, die sie engagiert haben. Alles andere, was sie uns erzählt hat, scheint mir einige Nummern zu groß für uns zu sein. Wenn sie jemals wirkliche Beweise findet, könnte sich vielleicht das FBI oder Interpol dafür interessieren. Bis dahin rate ich Ihnen, sehr vorsichtig zu sein.«




  Sie wollte den großen Detective am liebsten anschreien, nicht nur weil er ihren Verdacht offensichtlich als unbegründet zurückwies, sondern auch, weil er sie behandelte, als ob sie gar nicht im Zimmer wäre. Aber aus Respekt, weil sie sich in der Notaufnahme auf Steeles Territorium befand, kämpfte sie mächtig mit sich und hielt den Mund.




  »Das ist alles?«, fragte Steele. »Vorsichtig sein?«




  McKnight zog einen verknitterten beigen Regenmantel an, der eher wie eine fleckige Plane als wie ein Kleidungsstück aussah. »Lassen Sie mich etwas erklären, Doc. Sie haben Glück, dass Sie mit mir zu tun haben. Ich bin einer dieser sensiblen New-Age-Cops, die das New York State Department zu züchten versucht. Was die meisten anderen Kollegen im Revier betrifft, na ja, sagen wir mal, dass sie einfach nicht so aufgeschlossen sind wie ich. Wissen Sie, was die sagen würden, wenn sie Dr. Sullivans Geschichte gehört hätten? Na so was, wir haben einen Franzosen, der eigentlich nur ›Ich habe ein Geheimnis über Taiwan und Oahu‹ schreibt und dem dann der Hals umgedreht wird, wahrscheinlich weil er mit der Frau von irgendjemandem herumgemacht hat. Sechs Monate später haben wir einen Farmer in Oahu, dem von ein paar Gaunern, die dort einbrechen, ebenfalls das Genick gebrochen wird. Aber nur weil sowohl in Taiwan als auch in Oahu ein Fall von Hühnergrippe aufgetreten ist, haben wir eine Verschwörung! Ich glaube nicht.«




  »Nun machen Sie aber mal einen Punkt, Detective McKnight!« Kathleen explodierte, sprang auf und schleuderte dem Mann ihre Wut in ihrem irischen Akzent entgegen. »So leicht können Sie nicht darüber hinweggehen.«




  Er sah über seine Nase auf sie herunter, eine Pose, die ihm nicht schwer zu fallen schien. Angesichts seiner Größe, dachte sie, hat er wahrscheinlich eine Menge Übung darin. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Dr. Sullivan«, sagte er. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen, und ich denke wirklich, dass Sie vorsichtig sein sollten. Aber solange Sie nicht irgendeinen handfesten Beweis liefern, um Ihre Theorien zu untermauern, wird sich jeder Polizist auf der Welt genauso über Sie lustig machen, wie ich es Ihnen gerade demonstriert habe, und noch schlimmer.«




  Da sie wusste– und sich darüber ärgerte–, dass er die Wahrheit sagte, kochte sie schweigend noch einige Sekunden vor Wut und bekam einen steifen Hals, weil sie zu ihm hochsehen musste. Bis ihr eine kleine Bosheit in den Sinn kam. »Sie haben doch nach einem Namen gefragt. Dann hätte ich direkt einen Verdächtigen für Sie– jemanden, von dem ich mit meinen eigenen Ohren gehört habe, wie er Dr. Steele gewarnt hat, dass er sich gerade eine Menge Feinde gemacht hat.«




  »Oh! Wen?«




  Die Vorfreude auf die kleine Schweinerei, die sie vorhatte, ließ ihre Mundwinkel zucken, aber es gelang ihr, das Lächeln zu unterdrücken. »Ich denke, Sie sollten einen Mann namens Sydney Aimes befragen.«




  »Glauben Sie, dass ich paranoid bin?«, fragte Sullivan, nachdem der Detective gegangen war.




  »Ich wünschte, ich täte es«, antwortete er verdrießlich.




  Sie setzte sich wieder neben sein Bett. »Soll das heißen, Sie stimmen mir zu, dass da vielleicht irgendetwas vertuscht wird? Dass es zwischen all den Dingen eine Verbindung geben könnte, einschließlich des Angriffs auf Sie?«




  »Ich weiß nicht. Es klingt schon ziemlich weit hergeholt…« Er ließ seine Stimme verklingen und dachte einen Augenblick nach. »Aber all diese Übereinstimmungen– die sind schwer von der Hand zu weisen, und als Arzt habe ich eine echte Aversion dagegen, eine Serie von Ereignissen als isolierte Ereignisse abzuschreiben, die nur durch Zufall miteinander in Zusammenhang stehen.« Worte aus einem häufig gewälzten Lehrbuch gingen ihm durch den Kopf:




  Gehen Sie besser davon aus, dass es einen einzigen pathologischen Prozess hinter den vom Arzt beobachteten Symptomen gibt, wie verschiedenartig sie auch sein mögen, anstatt anzunehmen, dass gleichzeitig und ohne Zusammenhang verschiedene Krankheiten vorliegen.




  Aber er erinnerte sich auch an die Worte seiner anderen großen Lehrerin. »Halte den Rest des Lebens nicht für genauso simpel«, hatte ihn Luana immer ermahnt, wenn er sich wieder einmal zu sehr in seine klinische Denkweise vertiefte. Er ertappte sich dabei, wie er überlegte, was sie wohl zu der Geschichte gesagt hätte.




  »Ich befürchte, ich habe noch mehr schlechte Nachrichten«, sagte Sullivan.




  Er wartete darauf, dass sie weitersprach, aber es entstand nur eine lastende Stille. Er musterte sie, und ihm wurde klar, dass er sich keine Frau vorstellen konnte, die selbstsicherer war und sich besser unter Kontrolle hatte. Ihre äußere Erscheinung– eine anspruchslose, einfache Frisur, kein Make-up, wenigstens soweit er es beurteilen konnte, und unauffällige, pastellgrüne Kleidung– ließ auf eine Frau schließen, die mit sich selbst im Reinen war. Sogar die Steine, die sie in den Ohren trug, waren zurückhaltend im Vergleich zum Funkeln ihrer smaragdgrünen Augen. »Und?«, fragte er aufmunternd, nachdem er ihr dabei zugesehen hatte, wie sie ein- oder zweimal schluckte und mehrmals neu ansetzte. Es musste etwas sehr falsch laufen, wenn es einer Frau wie ihr so schwer fiel zu reden.




  »Greg Stanton hat mich heute Morgen in sein Büro gebeten– eine seiner Sieben-Uhr-Spezialeinladungen.«




  »Oh je. Mit oder ohne Frühstück?«




  Sie grinste. »Mit.«




  »Ui!«, neckte er sie.




  »Ich glaube, der Haken ist, dass Sie bald für eine Einladung ohne Frühstück dran sind.«




  »Was?«




  »Sie und ich haben ein gemeinsames Problem. Es sieht so aus, als ob Sydney Aimes darauf aus ist, mich zu diskreditieren und an Ihnen ein Exempel zu statuieren.«




  Im Laufe der nächsten Minuten versteinerte sein Gesichtsausdruck immer mehr, während er hörte, was die Universitätsleitung mit ihm vorhatte. Als sie fertig war, war er am Boden zerstört. Einige Sekunden lang sagte er nichts, und sie hörte nur die Geräusche der Notfallstation um sich herum– das Piepsen der Monitore, das Gemurmel der Gespräche zwischen Patienten und Personal, das Würgen von jemandem, der sich übergeben musste.




  »Himmel, ich wusste, dass sie nicht glücklich sein würden, aber ich hätte im Traum nicht gedacht, dass ich meine Arbeit verlieren würde«, sagte er mit ganz schwacher Stimme. Es schmerzte sie, die Bitterkeit in seinen Augen zu sehen. »Und Greg ist bereit, das zuzulassen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.




  »Eigentlich nicht. Er wird sie so lange zurückhalten, wie er kann«, erwiderte sie.




  »Und wozu soll das gut sein?«




  »Es wird mir Zeit geben, herauszufinden, welche Geheimnisse sich in den Proben verbergen. Ich bekomme sie morgen aus Frankreich. Vielleicht wissen wir dann, wogegen wir angetreten sind.« Sie konnte seiner erstarrten Miene nicht ansehen, ob ihr Vorhaben ihm irgendeinen Trost verschafft hatte. Tatsächlich schien er von der Aussicht, seine Arbeit zu verlieren, vollkommen überwältigt zu sein. Sie fragte sich, ob er sich überhaupt darüber im Klaren war, dass sie möglicherweise immer noch im Fadenkreuz waren und in Lebensgefahr schwebten.




  »Was kann ich tun?«, fragte er nach ein paar Sekunden, und seine Stimme klang so weit entfernt, als ob sie von der anderen Seite der Wand käme.




  Während sie seine teilweise entblößte Brust und den Rest unter diesem dünnen Hemdchen musterte, kamen ihr eine ganze Reihe fantastischer Möglichkeiten in den Sinn. Auf gute irische Art hatte die Aussicht auf den Tod in ihr immer eine rebellische Leidenschaft geweckt, die Fleischeslust zu feiern. Doch sie erwiderte nur: »Im Moment nichts. Halten Sie nur Ihren scharfen Verstand für mich warm. Ich habe den Verdacht, dass wir ihn brauchen werden, um alle Teile zusammenzusetzen, sobald ich die ersten Ergebnisse bekomme. Wie ich schon Greg Stanton gesagt habe, haben Sie die Chance, einen unvoreingenommenen Blick auf die Dinge zu werfen, weil Sie auf meinem Gebiet ein Außenseiter sind.




  Aber Sie werden Ihre Grundkenntnisse in Molekularbiologie auffrischen müssen. Ich werde Ihnen ein paar Bücher schicken– es sind echte Türstopper, also werde ich die Abschnitte markieren, die Sie bitte lesen sollen.« Dann wünschte sie ihm eine gute Nacht, tätschelte aufmunternd seine Hand und verließ die Station.




  Ein paar Minuten später unterwies ihn ein Krankenpfleger in der hohen Art des Gehens mit Krücken. Obwohl er sie im Laufe der Jahre tausenden von Patienten verordnet hatte, fand er sie ätzend.
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  »Mutter Gottes«, murmelte Sullivan, als sie die Proben ausgepackt hatte, die Racine auf dem Gelände von Agriterre Incorporated entnommen hatte. Sie waren am Spätnachmittag des folgenden Tages angekommen, in eine lange Kühlbox aus Styropor verpackt, genau wie er es versprochen hatte. Nur dass sie die volle Länge eines sechs Meter langen Arbeitstisches bedeckten, als sie sie vor sich ausgebreitet hatte.




  Racine hatte ihre Anweisungen präzise befolgt und ihr einzelne Päckchen mit Erde, Wurzeln und, je nach Art der Vegetation an einem bestimmten Ort, Gras oder Stiele und Blätter geliefert. Und sie waren alle in regelmäßigen Abständen entlang der Gebäudewände oder in verschiedenen Entfernungen davon entnommen worden, ebenfalls so, wie sie es gewünscht hatte. Aber im Gegensatz zu ihrem heimlichen Besuch bei Agrenomics hatte sein offizieller, unbeschränkter Zugang zu Agriterre über 1.200 einzelne Proben erbracht, die alle untersucht werden mussten.




  »Wir werden mit den Proben anfangen, die am dichtesten am Gebäude entnommen wurden«, erklärte Sullivan über die Schulter Azrhan Doumani und den vier Laborassistenten, die sie als Mitarbeiter für dieses Projekt ausgewählt hatte. »Alle Vektoren, die vorhanden sind, werden logischerweise dort in den höchsten Konzentrationen zu finden sein. Den Rest werden wir zunächst einmal einlagern müssen. Ich fürchte, wir haben eine lange Nacht vor uns; also wenn jemand Sie zu Hause erwartet, rufen Sie besser an.«




  Sie legten rasch fest, wer was erledigen würde, und begannen mit den Arbeiten, die inzwischen schon Routine geworden waren. Einige füllten kleine Probenmengen in Mörser und gaben jeweils einen Schuss flüssigen Stickstoff hinzu. Der weiße Dampf waberte über ihre Gummihandschuhe, während sie die Materie so lange mit dem Stößel zerrieben, bis sie zu einer feinen Masse geworden war. Andere unterzogen das pulverisierte Material anschließend der chemischen Wäsche und trennten in der Zentrifuge die Chromosomen, die wie schmierige Seifenreste auf Badewasser trieben, vom Abfall. Doumani und Sullivan übernahmen die Aufgabe, dieses Treibgut abzufiltern, und unterzogen die darin enthaltene DNA einem Prozess des Zerschneidens und Vervielfältigens. Dazu wurde sie mit einem ganzen Arsenal von Restriktionsenzymen behandelt, die dazu dienten, die gesamte Bandbreite von DNA-Vektoren nachzuweisen, die weltweit in Studien aufgetaucht waren; nicht nur diejenigen, die für den Blumenkohl-Mosaik-Virus spezifisch sind. Das bedeutete zusätzliche Arbeit, denn sie würden jetzt jede Probe fast ein Dutzend Mal testen.




  Innerhalb einer Stunde brachten sie die ersten 50 dieser Lösungen auf dünne Streifen von Elektrophorese-Gelen auf und bereiteten sie so für die Reise durch ein spezielles elektrisches Feld vor, das die einzelnen DNA-Stückchen entsprechend ihrer Größe und ihres Molekulargewichts verschieden weit durch das Gel wandern ließ; ein Vorgang, der bis zum Morgen dauern würde. Und sie hatten erst fünf Sätze von Proben aus der gesamten Ladung bearbeitet.




  »Nur noch elfhundertfünfundneunzig«, witzelte Sullivan und grinste Doumani an, als sie den Elektrophorese-Apparat einschaltete. Es war ein frei stehendes Gerät, nur wenig größer als eine Kopiermaschine, das hoffentlich Pierre Gastons Geheimnis lüften würde.




  Er lächelte nur matt zurück und fuhr fort, ein Gel für die nächste Probe vorzubereiten.




  Komisch, dachte sie, ich hätte erwartet, dass er genauso vor Aufregung platzen würde wie ich selbst. »Geht es Ihnen gut, Azrhan?«




  »Natürlich, Dr. Sullivan. Ich bin nur ein wenig müde, das ist alles«, antwortete er rasch und wich ihrem Blick aus.




  Sie glaubte ihm nicht. Seitdem sie aus Honolulu zurückgekehrt war, hatte er sich immer so benommen, als ob er durch irgendetwas abgelenkt würde, und sein ›Ich bin nur müde‹ erklärte überhaupt nicht die Größe der geschwollenen Ringe unter seinen Augen, die sich in letzter Zeit gebildet hatten. Sie hatte ihn schon einmal darauf angesprochen– vor ein paar Tagen, als er einer ihrer Doktorandinnen bei einem Forschungsprojekt geholfen und einen entscheidenden Versuchsschritt verdorben hatte. Aber sie hatte nur eine schwammige Erklärung bekommen, dass er irgendwelche Familienprobleme hatte, zusammen mit zahlreichen Entschuldigungen und Versicherungen, dass so etwas nicht wieder vorkommen würde. Hoffentlich, dachte sie in Anbetracht der Arbeit, die vor ihnen lag. Aber sein erschöpfter Blick machte ihr weiterhin Sorgen.




  Sie arbeiteten bis tief in die Nacht und wiederholten bei jedem Päckchen dieselben Arbeitsschritte. Gegen halb zwölf hatten sie ihre Kapazitäten für die Elektrophorese ausgeschöpft, als sie die fünf anderen Maschinen gefüllt hatten, und trotzdem hatte sich die Menge der Proben, die noch zu untersuchen waren, nur unmerklich verringert. »Glauben Sie, dass wir irgendwo noch ein paar dieser Geräte erbetteln, ausleihen oder stehlen können?«, fragte Sullivan Doumani und tätschelte die beige Oberfläche des Apparates, der neben ihr stand. »Es ist offensichtlich, dass wir in den nächsten Wochen kaum etwas anderes tun werden, als DNA aufzubereiten.«




  »Ich werde andere Labors anrufen, sobald sie geöffnet sind«, antwortete er und sah gähnend auf seine Armbanduhr.




  »Dann gehen die anderen jetzt alle nach Hause und schlafen sich aus«, wies sie die Laborassistenten an. »Von jetzt an werden wir in Schichten arbeiten, um die Nutzung unserer eigenen Ausrüstung zu optimieren. Es tut mir Leid, aber zwei von Ihnen brauche ich hier schon wieder in sieben Stunden, wenn die Resultate der ersten Partie vorliegen müssten. Die Spätschicht machen wir von vier bis Mitternacht. Machen Sie bitte unter sich aus, wer welche Arbeit macht. Azrhan, ich denke, es sollte jederzeit einer von uns beiden da sein, um alles zu überwachen und ein Auge auf die laufenden Geräte zu haben. Wir müssen also beide Zwölf-Stunden-Schichten fahren. Wollen Sie lieber tagsüber oder nachts?«




  »Tagsüber wäre besser, wegen meiner Verlobten–«




  »In Ordnung!«, fiel sie ihm ins Wort. Sie war nicht gerade begeistert, ihn allein zu lassen, welche Schicht auch immer er wählte.




  Sobald sie alle das Labor verlassen hatten, ging sie in ihr Büro zurück und klappte das Bett auf, das in ihrer Couch verborgen war. Sie wollte um sieben wach sein und war nicht gewillt, diese überaus wichtigen Ergebnisse ganz allein von Azrhan prüfen zu lassen, nicht in der Verfassung, in der er jetzt zu sein schien. Sie musste auch ihr Stammpersonal bei dessen Ankunft darüber informieren, welche normalen Projekte sie zurückstellen sollten, um Platz für die Arbeit an den Proben aus Rodez zu schaffen. Aber so erschöpft sie sich auch fühlte, sie konnte nicht schlafen. Der Regen klopfte an die großen Glasscheiben, die sich über ihrem Kopf ausdehnten, und Blitze verzweigten sich über der Stadt wie glühende Wurzeln, als ob sie in die benachbarten Gebäude hineinwachsen wollten. Jedem Versuch folgten ermunternde Donnerschläge, und in der Zeit dazwischen sorgte jedes Geräusch in dem großen, alten Gebäude dafür, dass sie nicht schlafen konnte– vom metallischen Knarzen in den Röhren bis zu dumpfen Schlägen und Knallen, die sie nicht identifizieren konnte. Stattdessen wälzte sie sich unruhig herum und dachte über die bizarre Nachricht nach, die Pierre Gaston ihr hinterlassen hatte, und immer wenn sie die Augen schloss, schwebte vor ihr in der Dunkelheit das geisterhafte Gesicht Hackets, wie er sie anstarrte, Sekunden bevor ihm das Genick gebrochen wurde.




  Enthielten die Proben im Raum nebenan ein Geheimnis über die Hühnergrippe-Ausbrüche in Taiwan und Oahu? Und stand dieses Geheimnis in Verbindung zu dem Mann, der versucht hatte, Richard Steele umzubringen? Aus einer langen Reihe von im Computer erzeugten Bildern von Männern mit Aknenarben hatte sie ohne zu zögern das Porträt des Mannes herausgesucht, den sie bei Agrenomics gesehen hatte. Danach schien Detective McKnight sie etwas ernster zu nehmen.




  Voller Unruhe stand sie immer wieder auf, um die Elektrophorese-Apparate im Labor zu kontrollieren. Sie wartete ungeduldig auf die Ergebnisse, obwohl sie wusste, dass nichts den vollautomatischen Prozess beschleunigen konnte. Das halbe Dutzend Maschinen stand einfach nur da, außer einem gelegentlichen, leisen Klicken blieben sie geräuschlos, und nur die Kontrolllämpchen und digitalen Schaltuhren glühten rot und grün im Dunkeln. Dass sie keine äußerlichen Anzeichen für den Fortschritt im Inneren sehen konnte, frustrierte sie noch mehr.




  Schließlich, als die Morgendämmerung bereits eine graue Linie über den Horizont malte, dämmerte sie weg und träumte, wie sie von Männern in Schwarz mit Helmen, die sie in einer harschen und unbekannten Sprache anschrien, durch eine Wiese mit hohem Gras gejagt wurde.




  Während der nächsten Tage und Nächte widmeten sie sich der zweiten Etappe ihrer eintönigen Aufgabe– sie ernteten die verdächtigen Vektoren in den rosafarbenen Abschnitten der Elektrophorese-Gele und reinigten sie mit Gene Clean. Dann benutzten sie die passenden Primer, die sich an die spezifischen Abschnitte dieser Fragmente, durch die sie identifiziert werden konnten, setzen und sie vervielfältigen sollten. Dieser Schritt, der im PCR-Thermocycler nur eine Stunde dauerte, erzeugte oft so viele verschiedene DNA-Fragmente, dass teilweise mehrere Tage Elektrophorese erforderlich waren, um sie alle auseinander zu sortieren.




  Aber dennoch wurden sie identifiziert, und je mehr Daten sie sammelten, umso größer war die Enttäuschung bei Sullivan. Alles, was sie fanden, wiederholte, soweit es Vektoren betraf, nur die Ergebnisse der weltweiten Studien. Immer und immer wieder brachten sie die DNA-Sequenzen von immer demselben runden Dutzend Vektoren zum Vorschein, wobei der Blumenkohl-Mosaik-Virus der häufigste war. Daneben überwog eine Reihe von allgemein verwendeten Transposonen, Promotoren und Enhancern, deren Aufgabe es ist, dabei zu helfen, die vom Vektor transportierten Gene zu integrieren, zu kopieren und auszudrücken, sobald er in seinem neuen Wirt angekommen war. Es schien alles so gewöhnlich zu sein, dass sie sich immer wieder fragte: Was mochte es sein, das Pierre Gaston mir hatte enthüllen wollen?




  Sie arbeiteten bis ins Wochenende des Memorial Day am 30. Mai hinein und kamen immer noch nicht weiter. Der einzige Lichtblick, der diese Eintönigkeit durchbrach, war Richard Steele. Er schaute manchmal vorbei, wenn auch auf Krücken. Er hatte die Bücher und Zeitschriften, die sie ihm gegeben hatte, gelesen, wollte aber noch mehr. Sie bot ihm die unbeschränkte Nutzung ihrer eigenen Handbibliothek an und war erfreut, als er mit dem Beginn der folgenden Woche regelmäßig gegen Ende jedes Tages hereinkam, bald nur noch mit Hilfe eines Stocks, um mit ihr über alles zu reden, was er nicht verstanden hatte.




  »Ihre Leidenschaft für Genetik ist ansteckend«, sagte er in einer ihrer gemeinsamen Sitzungen. »Sie müssen eine großartige Lehrerin sein.«




  »Es ist die Macht der Gene, die die Faszination ausmacht«, erklärte sie ihm ohne Zögern. Sie war entzückt von seinem Kompliment und begierig, ihre Begeisterung für die Arbeit, die sie liebte, mit ihm zu teilen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand die DNA ansieht und nicht dieselbe Ehrfurcht empfindet, die, sagen wir mal, Einstein und Bohr für das Atom empfunden haben. Sicher ist das Potenzial, diese Macht zum Guten oder zum Bösen zu manipulieren, ebenso groß.«




  Eine Stunde später rief McKnight an und machte ihrem vergnüglichen Zwischenspiel ein schnelles Ende, indem er neue, entmutigende Neuigkeiten überbrachte. »Es hat sich herausgestellt, dass Agrenomics seine Wachleute einzeln anheuert«, sagte der Detective. »Sie behaupten, dass sie den Mann mit der Akne schon vor Wochen gefeuert haben– Fred Smith ist der Name auf dem Personalbogen. Als Entlassungsgrund nennen sie ›schlechte Führung‹. Ursprünglich haben sie ihn eingestellt, sagen sie, weil er die Dienste seiner ausgebildeten Wachhunde als Teil des Deals mit angeboten hat, aber alle anderen hatten zu viel Angst vor den Tieren. Das Personalbüro hat uns seine Adresse gegeben, und jetzt raten Sie mal: Der Typ ist umgezogen, ohne seine neue Adresse zu hinterlassen. Tatsächlich gibt es, abgesehen von einem Führerschein und einer Geburtsurkunde, keinerlei Unterlagen über den Mann. ›Fred Smith‹ ist wahrscheinlich ein falscher Name.«




  »Was ist mit Sydney Aimes?«, fragte sie.




  »Ich dachte, er würde gleich explodieren, so wütend wurde er, als ich ihn in seinem Büro besucht habe. Sobald ich erwähnt habe, dass seine Bemerkung Dr. Steele gegenüber als Drohung aufgefasst werden konnte, ließ er ein halbes Dutzend Anwälte in seinen Raum kommen. Danach hätte er mir nicht einmal mehr den Weg zum Klo gesagt, ohne vorher fünf Minuten lang mit ihnen zu flüstern. Aber außer dass ich den Kerl wütend gemacht habe, habe ich nichts herausgekriegt.«




  Gegen Ende der zweiten Woche war sie zu der Überzeugung gekommen, dass das, was sie nach Pierre Gastons Willen finden sollte und was noch tödlicher war, nichts mit den Eigenschaften der Vektoren zu tun haben konnte, auf die sie die Proben die ganze Zeit untersucht hatten. Sie kam zu dem Schluss, dass es eine der genetischen Frachten sein musste, die sie transportierten und die mit dem Gen oder den Genen zu tun hatte, die die Artengrenze überspringen und sich in einem neuen Organismus einnisten sollten.




  Wenn das der Fall war, konnte sie genauso gut ein bestimmtes Sandkorn an einem Strand suchen wie raten, welche Primer es für sie markieren würden. Die Möglichkeiten waren zahllos. Und die genetische Kartierung, die einzige Methode, die die Nukleinsäuren eines vollkommen unbekannten DNA-Strangs erschließen und sequenzieren konnte, kam nicht in Frage. Sie erforderte eine kostspielige, hoch spezialisierte Ausrüstung, die es nur in einer begrenzten Zahl von Forschungszentren gab und die ständig so stark nachgefragt wurde, dass sie, wenn überhaupt, in absehbarer Zeit bestimmt keinen Zugang bekommen würde.




  Schließlich tappte sie noch immer im Dunkeln und wusste nicht einmal, wonach sie suchte, und der einzige Hinweis, dass es überhaupt existierte, war eine fünf Monate alte Botschaft von einem Toten. Kaum der Stoff, um einen Antrag auf Benutzung eines DNA-Sequencers zu stellen. Außerdem, selbst wenn sie die Mittel hätte, ein Gen zu kartieren, mit welcher Probe sollte sie beginnen? Sie wusste nicht, welcher von den tausenden von Vektoren, die sie isoliert hatten, das gesuchte Objekt enthielt.




  Dennoch holte sie die Gele hervor, die Fragmente des Blumenkohl-Mosaik-Virus enthielten, und die anderen Trägermikroben, die sie schon vervielfältigt und nach ›Fingerabdruck‹-Mustern vorsortiert hatten. Während sie eins nach dem anderen durch ihr Mikroskop schob, sah sie nahe am unteren Rand jedes Mal einen waagerechten, länglichen DNA-Flecken. Dies waren die intakten Chromosomen der Träger, an denen entlang sich die Primer aufgereiht hatten, um den Kopierprozess in Gang zu setzen. Da sie länglicher und demzufolge schwerer als ihre Teile waren, hatten die Stränge sich kaum vom Fleck bewegt, während sie dem elektrischen Feld ausgesetzt waren. In ihnen würden auch die Gene begraben sein, die der Vektor hatte tragen sollen. »Die DNA, die ich haben will, ist da drin«, murmelte sie. »Es muss einen Weg geben, sie da herauszulocken.« Aber während sie durch das Mikroskop auf diesen Strich auf einem Gel starrte, verhöhnte er sie, wie ein Horizont, den sie nie erreichen würde.




  Sie kämpfte mit dem Problem und bemerkte kaum, dass die meisten Mitglieder ihres Teams und Doumani bereits nach Hause gegangen waren. Als sie nicht weiterkam, entschloss sie sich schließlich, einen anderen Weg zu versuchen. Vielleicht kann mir Inspecteur Racine helfen, dachte sie. Wenn er wie geplant bei Agriterre eine Razzia durchgeführt und die Firma unter die Lupe genommen hat, dann hat er sicher auch ihre Aufzeichnungen beschlagnahmt. Und wenn ich einen Blick in ihre wissenschaftlichen Protokolle und Akten werfen kann, erfahre ich vielleicht daraus, welche Arten von Genen sie übertragen haben. Gleichzeitig kann ich ihn fragen, ob es irgendwelche neue Hinweise auf den Mörder von Pierre Gaston gibt. Das könnte immerhin ein wenig Licht darauf werfen, wer mich auf Hawaii angegriffen hat, oder auf die Identität des Mannes, der versucht hat, Steele umzubringen.




  Ob es schon zu spät war, ihn anzurufen? Sie sah auf die Uhr: Es war 19.15 Uhr. Durch den Zeitunterschied in Frankreich also 1.15 Uhr nachts. Statt zu telefonieren, setzte sie ihre Anfrage per E-Mail ab.




  Dann loggte sie sich aus dem Internet aus und überprüfte noch einmal die Gele, die sie bis dahin hergestellt hatten. 20 Minuten später fiel ihr ein, dass sie versprochen hatte, um sieben Uhr Greg Stanton anzurufen. »Verdammt!«, murmelte sie und griff zum Hörer. Seit ihrer Besprechung vor zehn Tagen hatte er immer darauf bestanden, regelmäßig über die neuesten Ergebnisse informiert zu werden. Doch jedes Mal, wenn sie über die Proben aus Rodez sprachen, schien sie mehr Fragen zu stellen als Antworten zu geben, und über die Proben, die sie auf Rackets Farm gesammelt hatte, hatte sie auch nicht viel Besseres zu berichten.




  Während sie die Nummer wählte, schlug sie die Notizen auf, die sie während ihrer zahlreichen Gespräche mit dem Labor in Honolulu aufgeschrieben hatte. Die Proben, die sie bisher analysiert hatten, hatten keinerlei Nachweise für DNA-Vektoren enthalten. Bei ihrem letzten Gespräch hatte man ihr mitgeteilt, dass wegen der eigenen Forschungen die Zeit für die Elektrophorese gekürzt werden müsste, die sie ihr zur Verfügung stellen konnten.




  »Welche Proben müssen Sie denn noch untersuchen?«, hatte sie den zuständigen Gentechniker gefragt und konnte kaum ihre Frustration verbergen, dass sie dort so langsam arbeiteten.




  »Ein paar große Unkräuter, eine Maispflanze, einige einzelne Körner, und dann gibt es da natürlich noch den Hühnerkot. Wir haben eine Probe davon an Julie Carr geschickt, wie Sie gewünscht haben, damit sie Kulturen davon anlegt. Sie wollten sehen, ob darin irgendwelche Reste von H5N1-Hühnergrippe-Organismen zu finden sind. Aber diese Ergebnisse waren auch negativ. Ich denke, nach achtzehn Monaten ist es wohl zu spät, zu erwarten, dass noch intakte Viren vorhanden sind.




  Aber Julie hat vorgeschlagen, dass wir auch Primer für die Spuren von H5N1-RNA einsetzen sollten, wenn wir in dem Kot nach Vektoren suchen. Es könnte ein Stückchen überlebt haben, und das würde genauso gut einen Beweis liefern, dass das Virus im Darm des Vogels vorhanden war, wie eine positive Viruskultur. Sie hat schon offiziell beim Center for Disease Control in Atlanta darum gebeten, uns die Restriktionsenzyme und Primer zu schicken, die wir brauchen.«




  »Hört sich gut an«, hatte Sullivan erwidert und versucht, erfreut zu klingen, während sie bei der Aussicht auf noch mehr Verzögerungen den Hörer würgte.




  Eine Roboterstimme aus der automatischen Vermittlung der medizinischen Fakultät riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie lavierte sich durch die angebotenen Möglichkeiten und tippte schließlich die richtige Nummer, um die aufreizend herrische Ansage– in diesem Jahr eine männliche Stimme– endlich zum Schweigen zu bringen und sich mit Stantons Anschluss verbinden zu lassen. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass er noch auf ihren Anruf wartete.




  24 Stunden später bekam sie Racines Antwort.




  Sehr geehrte, liebe Frau Dr. Sullivan,




  welch hervorragende Idee ist es doch, dass Sie die Agriterre-Akten inspizieren wollen. Während unser erster Zugriff die Leute bei Agriterre vollkommen überrascht hat und es uns so möglich war, ohne irgendwelche Beschränkungen ungehindert die Proben zu entnehmen, haben leider die Anwälte der Gesellschaft nun ihre Truppen versammelt und verweigern uns jeden weiteren Zutritt zu den Gebäuden. Kurz, wir sind jetzt in den bürokratischen Papierkrieg verwickelt, für den wir Franzosen berühmt sind. Mit ein wenig Glück werden unsere Gerichte jedoch bald anordnen, dass der Vorstandsvorsitzende alle Dokumente der Gesellschaft herausgeben muss, und ich werde sie Ihnen dann unverzüglich weiterleiten.




  Was unsere Untersuchungen im Mordfall Gaston betrifft, so haben wir dort leider auch keine großen Fortschritte erzielt. Wir wissen bereits aus unseren ursprünglichen Nachforschungen über sein Verschwinden, dass er an dem Nachmittag, bevor er verschwand, in seiner Wohnung von einer Dame besucht wurde– einer Frau, die seiner Vermieterin zufolge ›in den vorausgegangenen sechs Monaten mehrere Male da gewesen ist und bei weitem zu schön für solch eine Kröte wie ihn‹ war. Wir haben immer noch nicht die Identität dieser Besucherin ermittelt, geschweige denn, wo sie ist oder ob sie etwas mit seinem Tod zu tun hat.




  Wir wissen allerdings, dass Gaston in der Nacht seines Verschwindens, also am Silvesterabend, zum Agriterre-Gebäude zurückkehrte, in sein Büro ging und das Gebäude wieder verließ. Niemand weiß, warum, und Dr. François Dancereau, der Vorstandsvorsitzende, besteht unerschütterlich darauf, dass in den Räumen nichts fehlt.




  In der Zwischenzeit kann ich Ihnen nur sagen, dass ich Ihre Frustration teile. Ich darf Ihnen versichern, dass wir Ihre Bemühungen für uns überaus schätzen, und verbleibe stets zu Ihren Diensten.




  Ihr




  Georges Racine, Inspecteur




  Er konnte sich nennen, wie er wollte, aber wenn sie eine E-Mail von Claude Rams sah, erkannte sie sie auch. Während sie seine Worte auf dem Bildschirm des Computers las, konnte sie praktisch seine Gauloise riechen und sehen, wie er mit der Zigarette gestikulierte, während der Rauch von der Spitze in Kringeln aufstieg. Nur dass er im Gegensatz zu der Figur in Casablanca noch nicht ›die üblichen Verdächtigen‹ zusammengetrieben hatte. Sie wollte schon enttäuscht ausloggen, als sie sich wieder fragte, warum ihr der Name Dr. François Dancereau vage bekannt vorkam. Vielleicht hatte er auf irgendeiner Konferenz, an der sie teilgenommen hatte, einen Vortrag gehalten oder einen Artikel veröffentlicht, den sie gelesen hatte. Statt den Computer herunterzufahren, klickte sie die Seite von Medline an– die vollständigste Auflistung von Veröffentlichungen im Bereich der Medizin– und gab den Namen des Mannes ein.




  Keine übereinstimmenden Ergebnisse gefunden.




  Na ja, der Versuch war es wert, dachte sie und widmete sich der neuesten Partie von Gelen.




  Montag, 5. Juni, 21.00 Uhr




  »Entspannen Sie sich! Sie schwirrt um die Wahrheit herum wie die Motte ums Licht, aber bis jetzt hat sie sie noch nicht gefunden«, beruhigte er Morgan am Telefon. »Und wenn es nach der letzten E-Mail vor ein paar Tagen von diesem Polizeiinspektor in Rodez geht, macht der auch keine Fortschritte.«




  »Sie haben auch noch keinen Detective von der Mordkommission an der Tür gehabt.«




  »Der war nicht Ihretwegen da. Außerdem ist das schon eine gute Woche her, und er ist noch nicht wiedergekommen. Offensichtlich kann er außer dem, was Ihr Personal ihm erzählt hat, keine Verbindung zwischen diesem Trottel von Wachmann und Agrenomics finden.«




  »Wann kümmern wir uns um Sullivan und Steele?«, hakte Morgan zunehmend frustriert nach. »Die Cops haben vielleicht keine Verbindung gefunden, aber die zwei werden nicht aufhören, bevor sie etwas entdecken– nachdem sie beide Verdacht geschöpft haben und wir sie dank Ihnen und Ihrer brillanten Idee, unsere eigenen Leute zu verwenden, auf den Ort aufmerksam gemacht haben!«




  »Bald«, sagte er sanft und legte auf, wobei er es vorzog, die Kritik zu ignorieren. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, sah aus dem Fenster und genoss den Blick, während die sinkende Sonne wieder einmal die Glasfassaden der Wolkenkratzer aufleuchten ließ. »Bald«, wiederholte er, »bald werden wir uns um alles kümmern, dich eingeschlossen, meinen kleinen, ängstlichen Freund.«




  Dienstag, 6. Juni, 5.50 Uhr




  Sie hörte weit entfernt seine Stimme, doch schien er zu schreien und die gleiche harsche Sprache zu benutzen wie ihre vermummten Verfolger.




  Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und wusste zunächst nicht, wo sie lag. Sie sah sich mit starrem Blick um. Das erste Morgenlicht beleuchtete nur schwach ihr Büro. Nach ein paar Sekunden erinnerte sie sich wieder– die Schlafcouch, die Übernachtungen im Labor–, und sie ließ sich auf das Kopfkissen zurücksinken, während ihr das Herz noch immer bis zum Halse schlug.




  Schon wieder ein Albtraum, dachte sie fröstelnd und schlang die Bettdecke fest um sich. Die Feuchtigkeit in dem Raum war durch all den Regen so schlimm geworden, dass sich alle beklagten, ständig war ihnen kalt, und keine Tür ließ sich richtig öffnen oder schließen. Die Tatsache, dass im Mai routinemäßig die Heizung abgestellt wurde, ob das Wetter danach war oder nicht, war auch nicht gerade hilfreich.




  Während sie zitternd dalag und hoffte, sich genug aufzuwärmen, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, achtete sie zuerst gar nicht darauf, so leise klang es. Selbst als sie es schließlich doch wahrnahm, hielt sie es für den Klang eines Radios irgendwo weit weg. Bis einen Augenblick später die Lautstärke zunahm und sie begriff, dass die gutturalen Laute aus ihrem Traum von dem Gang vor ihrer Tür stammten.




  Ein Frösteln lief durch ihren ganzen Körper, das nichts mit der Außentemperatur zu tun hatte. Im Nu saß sie kerzengerade im Bett, und ihr Herz raste mit 180 Schlägen pro Minute. Während sie lauschte, waren immer wieder kurze Sprachfetzen zu hören, dann brachen sie ab. Soweit sie es erkennen konnte, sprach nur eine männliche Stimme. Ein Telefongespräch?




  Obwohl sie die Worte nicht verstand, glichen die schnelle Stakkato-Melodie und der explosive Sprachrhythmus des Mannes denjenigen der Männer, die in ihren Träumen herumgeisterten. Das kann keiner von ihnen sein, versuchte sie sich einzureden, und ihr schnürte es die Kehle zu. Sie sprang aus dem Bett, ging barfuß auf Zehenspitzen zu ihrem Schreibtisch hinüber und griff nach dem Telefonhörer, um die 911 anzurufen. Sie hatte die Hand schon am Hörer, als ihr durch den Kopf schoss: Das Kontrolllämpchen! Wenn ich abhebe, wird es auf seinem Apparat aufleuchten und ihn warnen, dass ich hier bin.




  Ihr kam der Gedanke, dass sie stattdessen das Handy benutzen sollte, und sie drehte sich langsam herum, konnte aber in dem grauen Licht nicht ausmachen, wo sie es gelassen hatte. Während sie mit einem Ohr auf das Gespräch in der Ferne horchte und dachte, dass er nicht nach ihr suchen würde, solange er weitersprach, sah sie rasch unter der Couch nach, auf der sie geschlafen hatte.




  Nichts.




  Sie durchsuchte die Kleider, die sie abgelegt hatte, bevor sie zu Bett gegangen war, mit dem gleichen Ergebnis. Sie schob die Hand in die Taschen ihres Laborkittels, der ihm Schrank hing… sie konnte es nirgends finden.




  Ich muss es auf dem Labortisch liegen gelassen haben, dachte sie, und ihr Inneres verkrampfte sich.




  Sie zog das Kleid an und schlüpfte in die Schuhe, damit sie weglaufen konnte, wenn sie dazu gezwungen wäre. Ganz vorsichtig, damit ihre Kreppsohlen nicht auf dem Linoleumboden quietschten, ging sie zur Tür. Sie öffnete sie langsam, und da die Stimme lauter wurde, wusste sie sofort, dass sie aus einem benachbarten Raum kam. Die plötzliche akustische Verstärkung ermöglichte es ihr, die Worte selbst besser zu hören– fremd und harsch, und dennoch schrecklich vertraut–, und die letzten Zweifel, ob es dieselbe Sprache wie die der Killer war, verschwanden.




  Sie spähte in den Gang hinaus und sah einen dünnen Lichtstreifen, der die Dunkelheit vor Azrhans Büro durchbrach. Die Tür stand ein Stück weit offen, und über die Milchglasscheibe bewegte sich ein Schatten hin und her. Das Gespräch klang jetzt noch erregter– die Person brach mitten im Wort ab, als ob sie unterbrochen worden wäre, dann wurde die kurze Stille mit einer wütenden Tirade beendet, die sie in jeder Sprache der Welt für einen Fluch gehalten hätte.




  Ist es nur Azrhan?, fragte sie sich. Zu ihrer Panik kam Verwirrung hinzu, und sie konnte kaum atmen. Sie hatte ihn früher schon Arabisch sprechen hören, aber das hier klang völlig anders. Konnte seine Stimme durch den fremden Dialekt und seine Wut so sehr entstellt werden, dass sie sie kaum wiedererkannte?




  Um den Raum zu erreichen, wo sie ihr Handy gelassen hatte, musste sie durch die Tür gehen. Eine Tür war auch zwischen ihr und dem Ausgang zum Flur, wo sich die Aufzüge befanden. Trotz ihrer Angst betrat sie den Gang und schlich vorwärts. Aber als sie sich dem Lichtstreifen näherte, fragte sie sich wieder, ob die Stimme wirklich zu Azrhan gehörte oder nicht. Immerhin habe ich niemanden gehört, der eingebrochen wäre, und so folgerte sie: Also wer immer es auch ist, er muss einen Schlüssel haben. Ob ich erst mal einen Blick riskiere, bevor ich die Polizei rufe, vielleicht grundlos? Denn wenn es Azrhan ist, dann hat er absolut das Recht, sein Büro zu jeder Tages- und Nachtzeit zu benutzen und jede Sprache zu sprechen, die er will. Dennoch ließ die Tatsache, dass er gerade diese bestimmte Sprache benutzte, trotz ihres Bemühens, nicht gleich das Schlimmste zu denken, dunkle Ahnungen in ihr aufkommen, die wie Parasiten an ihren Gedanken nagten.




  Sie war bis kurz vor die Tür gekommen, als sie ein besonders vehementes Stück Kauderwelsch hörte, und gleich darauf wurde der Hörer auf die Gabel geknallt.




  Oh oh, dachte sie und erstarrte mitten in der Bewegung. Während sie die Augen auf das Milchglas gerichtet hatte, wurde der Schatten auf der Scheibe dunkler.




  Er kommt raus!, warnte ihr Verstand, und instinktiv lief sie zurück und suchte Schutz in ihrem Büro. Sie schlug die Tür hinter sich zu, aber sie verklemmte sich, bevor das Schloss einschnappen konnte. Sie drückte dagegen und stieß so kräftig, dass sie laut ins Schloss fiel.




  Sullivan stand da, lauschte und wagte nicht zu atmen. Zuerst hörte sie nichts. Dann näherten sich zögerliche Schritte auf dem Gang. »Dr. Sullivan, sind Sie wach?«, erklang Azrhans Stimme.
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  »Ich wollte Sie nicht stören.« Seine Stimme klang angestrengt und mindestens eine halbe Oktave zu hoch.




  »Was machen Sie denn hier, mitten in der Nacht?«




  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er, wippte dabei nervös mit dem Fuß, während er einen Schluck Tee nahm. Er sah elend aus.




  »Nur raus damit«, forderte sie ihn auf, und er zuckte zusammen. Sie hatte ihn kein Wort sagen lassen, während sie das Teewasser gekocht, die Kanne vorbereitet und die Schlafcouch zusammengeklappt hatte. Gewohnheit und Routine halfen ihr, das heftige Pochen in ihrer Brust im Zaum zu halten. Erst als sie sich mit den Tassen in der Hand an ihrem Schreibtisch gegenübersaßen, erlaubte sie ihm, eine Erklärung zu geben.




  »Okay«, fing er an, und er sank sichtlich in sich zusammen, als ob er sich dem Griff eines Ringers ergeben müsste. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, hatte ich Probleme mit meiner Familie. Besonders mit meinen Eltern. Während ich an meiner Dissertation arbeitete, habe ich ein amerikanisches Mädchen kennen gelernt. Wir leben zusammen. Als meine Eltern zu Besuch kamen, waren sie entsetzt– weil sie Amerikanerin war, weil wir in Sünde lebten, weil es ziemlich offensichtlich war, dass ich nicht vorhabe, nach Kuwait zurückzukehren. Wissen Sie, meine Eltern sind gläubige Moslems, und sie können nichts dergleichen akzeptieren. Schlimmer noch, ich habe einen jüngeren Bruder– er ist zwanzig–, der in meine Fußstapfen treten und auch in Amerika leben will. Mein Vater wirft mir auch das vor.«




  »Welche Sprache haben Sie heute Nacht gesprochen?«




  »Farsi. Meine Familie stammt ursprünglich aus dem Iran. Nach dem Sturz des Schah sind wir nach Kuwait entkommen und sind jetzt Bürger dieses Landes. Während wir alle den lokalen arabischen Dialekt unserer neuen Heimat lernten– ich war ein kleines Kind, und so war es für mich nach einer Weile ganz natürlich–, bestand mein Vater darauf, dass wir zu Hause weiter unsere Muttersprache benutzten. Jetzt greifen wir auf sie zurück, wenn wir allein sind, besonders wenn wir uns streiten, was zurzeit fast immer der Fall ist.«




  »Wird noch in anderen Nationen Farsi gesprochen?«




  »In Afghanistan gibt es einen Dialekt, der sehr ähnlich ist. Ansonsten ist es einzigartig. Warum?«, fragte er, und seine Stimme klang plötzlich eine halbe Oktave höher und ein wenig zu harmlos.




  »Weil ich Ihnen nach meiner Rückkehr aus Honolulu von dem Angriff auf mich berichtet habe, einschließlich einiger Sätze in der fremden Sprache, die ich gehört hatte und an die ich mich erinnern konnte. Haben Sie damals erkannt, dass ich Ihnen Sätze in Farsi zitiert habe, und trotzdem nichts gesagt?«




  Er antwortete nicht. Konnte sie nicht einmal ansehen.




  »Sie wussten es also!«




  »Ja«, gab er zu und sah unglücklich aus.




  »Warum haben Sie es mir dann nicht gesagt?«




  Er schwieg weiter.




  »Azrhan, entweder Sie machen jetzt reinen Tisch oder ich werde für Ihre Entlassung sorgen. Also warum zum Teufel haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie erkannt hatten, welche Sprache ich gehört habe?«




  Er riss den Kopf in die Höhe, und seine schwarzen Augen waren voller Zorn. »In Ordnung, ich werde es Ihnen sagen. Haben Sie eine Ahnung, Dr. Sullivan, was es bedeutet, in diesem Land ein Araber zu sein? Sogar ein ›guter Araber‹ wie ich– ein superschlauer, überdurchschnittlich erfolgreicher, hart arbeitender– wird auf der Straße viel zu oft schief angesehen, von der Polizei aufgefordert, rechts ranzufahren, und ist automatisch das Ziel für besondere Kontrollen, wenn es um die Sicherheit auf dem Flughafen geht.«




  »Azrhan! Ich habe Sie noch nie anders als nach Ihren Fähigkeiten beurteilt–«




  »Das weiß ich. Von Ihnen habe ich nie etwas anderes als Chancengleichheit erfahren. Ich rede von der Welt da draußen.« Er wies auf das Fenster.




  »Aber ich bin nicht verantwortlich für–«




  »Ich hausiere nicht damit, dass ich Iraner bin, okay! Nicht bei Amerikanern. Wenn ich meine ursprüngliche Staatsangehörigkeit angeben muss, sage ich Perser! Warum? Weil, obwohl seit der Geiselnahme in der amerikanischen Botschaft in Teheran über zwanzig Jahre vergangen sind, die Bilder dieser unglaublichen Krise sich unauslöschlich in die amerikanische Psyche eingebrannt haben. Ich sage Iran, und das ist es, woran sich ein Amerikaner erinnert. Es geschieht etwas vor ihren Augen, egal wer sie sind oder wie intellektuell aufgeschlossen oder liberal sie zufällig sind– als ob innerlich ein Vorhang fällt, und von da an sehen sie mich anders. Wenn ich sage, dass ich aus Kuwait komme, bin ich jedermanns Kumpel, denn sie haben alle solch ein gutes Gefühl, weil sie uns befreit haben, und sie sind so hundertprozentig sicher, dass wir da drüben nicht die Feinde sind.«




  Er wandte seinen Blick ab und sah dumpf brütend auf den Boden seiner Teetasse. Sein Ausbruch hatte ihn außer Atem gebracht, aber während sie ihn beobachtete, hob und senkte sich seine Brust allmählich langsamer.




  »Ich vertrage es einfach nicht, wenn dieser Vorhang fällt, Dr. Sullivan«, fuhr er nach einigen Sekunden fort. Er sprach jetzt leise, nachdem sein Zorn verraucht war. »Besonders wenn es bei Menschen passiert, die mir wichtig sind. Es ist, als ob der Vorhang auf die Beziehung fällt, und irgendwie sind wir nicht mehr dieselben. Ich habe nicht gesagt, dass ich die Sprache kenne, weil ich wusste, dass Sie mich fragen würden, woran ich sie erkannt habe. Entweder hätte ich lügen müssen, oder Sie hätten meine wahre Herkunft erfahren. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, zusehen zu müssen, wie dieser Vorhang sich über meine Beziehung zu Ihnen senkt.«




  »Azrhan, sehen Sie mich mal an!«, forderte sie.




  Er hob zögernd den Kopf.




  »Was sehen Sie?«




  Er antwortete nicht, blickte sie aber weiter an.




  »Also?«, hakte sie ungeduldig nach.




  Er versuchte zu lächeln. »Ich sehe, dass Sie stinksauer auf mich sind.«




  »Irgendwelche ›Vorhänge‹?«




  »Nein«, sagte er und lachte nervös.




  »Und wenn Sie in diesen meinen grünen Augen auch niemals so etwas wie Vorhänge runtergehen sehen wollen, dann lügen Sie mich bloß niemals wieder an, verstanden?«




  »Ja, Ma'am!«, antwortete er, und ein neues Lächeln erschien auf seinem Gesicht.




  »Aber warum kommen Sie überhaupt mitten in der Nacht hierher, um zu telefonieren?«




  Das Lächeln verschwand. »Der Zeitunterschied«, antwortete er schnell. »Mitternacht hier ist die beste Zeit, um meinen Vater in Kuwait zu erreichen. Weil ich wusste, dass er und ich uns wahrscheinlich wieder streiten würden, wollte ich nicht in meiner Wohnung telefonieren und meine Verlobte wecken.«




  Sie sah ihn noch einmal direkt an. Seine Augen zuckten kaum merklich zur Seite, dann hielt er ihrem Blick stand.




  »Okay, dann bereiten wir uns jetzt auf die Morgenschicht vor«, sagte sie ruhig.




  Nachdem er ihr Büro verlassen hatte, hatte sie ein ungutes Gefühl in Bezug auf ihre Begegnung. Alles, was er gesagt hatte, klang sehr überzeugend, und Gott wusste, wie gern sie ihm glauben wollte. Aber ganz besonders störte es sie, wie sie so lange so eng mit ihm hatte zusammenarbeiten können, ohne jemals etwas von diesen tiefen Ressentiments zu spüren, die er empfand. Hatte sie sich unabsichtlich rassistisch verhalten und nicht bemerkt, wie er die Dinge sah, weil sie es vorzog, sie nicht zu sehen? Oder wusste sie nichts von seiner Wut, weil er es vorgezogen hatte, sie vor ihr zu verbergen, um weiter gut mit ihr zusammenarbeiten zu können? Das wäre verständlich, sogar sehr anständig. Aber konnte es sein, dass er so viel von sich selbst auch aus unheilvolleren Gründen vor ihr verborgen hatte?




  Angetrieben von ihrer Müdigkeit und von ihrem verzweifelten Wunsch, herauszubekommen, wer ihr den Tod wünschen könnte, und völlig ohne Idee, wie sie die Antworten erschließen sollte, die sich in diesen unbekannten DNA-Abschnitten verbargen, erlaubte sie es ihren eigenen, verborgenen Vorhängen, sich zu senken und das Undenkbare über ihn zu denken. Könnte er eine Rolle bei dem spielen, was in Rodez und Oahu vor sich ging? War ihre berufliche Geistesverwandtschaft von Anfang an eine sorgfältig inszenierte Täuschung gewesen? Hatte er sich vielleicht tatsächlich an sie herangemacht, um im Auge zu behalten, was sie tat? Wie Eiter aus einem Geschwür quoll der Verfolgungswahn ungehindert aus ihrem Geist, bis sie es sogar verdächtig fand, dass er sie nicht nach Honolulu begleitet hatte. Hatte er abgelehnt, weil er mit jenen Männern in Kontakt stand und wusste, dass sie sie umbringen wollten? Plötzlich wurde ihr schlecht, im Gedanken, dass sie diese Frage überhaupt gestellt hatte.




  Nein! Verdammt noch mal! Ich werde mir nicht erlauben, so etwas zu denken.




  Aber sie hatte schon ›so etwas‹ gedacht. Und es hatte die Art verändert, wie sie ihn sah. Sie schämte sich und vermied es, ihn anzusehen. Wenn sich doch unabsichtlich ihre Blicke trafen, erblickte sie eine tiefe, undurchdringliche Traurigkeit, die ihr fast das Herz brach.




  Verdammt!, fluchte sie still und verabscheute sich selbst. Verdammt! Verdammt! Verdammt!




  Freitag, 9. Juni, 11.46 Uhr




  Er fuhr an den Straßenrand und hielt unter einer allein stehenden Eiche. In der Mittagssonne, die von einem hohen, knallblauen Himmel schien, warf sie einen riesigen Schatten mit tanzenden Lichtflecken. Von ihm bis zum Horizont erstreckte sich ein mehrere Meilen langes Asphaltband zwischen zwei Feldern mit jungem Mais, dessen frische Triebe etwa einen halben Meter hoch waren. In etwa 800 Meter Entfernung konnte Steele die Anlage von Agrenomics erkennen. Die Oase aus baumbestandenen Rasenflächen, die das lang gestreckte, flache Gebäude umgaben, und die einsame Bahnstrecke, die von der Rückseite des Gebäudes aus in einem Bogen nach Westen verlief, sahen genauso aus, wie Kathleen sie ihm beschrieben hatte. Aber die knappe Erwähnung der enormen Gewächshäuser dahinter hatte ihn nicht darauf vorbereitet, wie riesig die Gebäude aus Glas und Metall wirklich waren. Jedes von ihnen hätte anderthalb Football-Felder beherbergen können, und unter Einsatz seiner schwachen Erinnerung an die Umrechnungsregel für Quadratmeter kam er zu dem Ergebnis, dass die Fläche unter dem Glas ungefähr sieben Morgen groß sein musste. Ein hoher, mit Stacheldraht bekrönter Maschendrahtzaun lief rundherum, und ein gelegentliches Aufblitzen an den Drahtspiralen erweckte den Eindruck, dass sie mit Rasierklingen besetzt waren.




  Wie ein Gefängnis, dachte Steele, genau wie Kathleen gesagt hat.




  Was ihn noch mehr irritierte: Der gesamte Komplex sah praktisch menschenleer aus. Auf dem Parkplatz standen weniger als ein halbes Dutzend Fahrzeuge, und von einem einzelnen Wachmann am Haupttor abgesehen, konnte er niemanden erkennen, weder auf dem Grundstück noch bei den Gewächshäusern. Er richtete seine Aufmerksamkeit besonders auf diese und musterte sie mit dem Fernglas, das er mitgebracht hatte, konnte aber hinter den stark reflektierenden Scheiben nichts erkennen.




  Er lehnte sich zurück, öffnete die Seitenfenster und spürte, wie eine warme Brise über sein Gesicht strich. Vor der Beifahrertür summte eine Biene und machte die Runde durch die purpurnen Lupinen und den früh blühenden Phlox, der wild am Straßengraben wuchs. Die Blätter über ihm, die wie zitternde, seidig schimmernde Smaragde an den Zweigen hingen, füllten die Luft mit einem beruhigenden Rascheln, das sich unter die Pfeifgeräusche des sich abkühlenden Motors mischte.




  Er war an diesem Morgen in der Hoffnung hierher gefahren, dass irgendjemand vom Personal bereit sein würde, mit ihm über den Mann mit dem Pizzagesicht zu reden, der früher einmal bei ihnen gearbeitet hatte– jedenfalls gewillter als vor zwei Wochen, als McKnight ihnen Fragen gestellt hatte. Er hatte seinen Besuch so gelegt, dass er zur Mittagszeit ankommen würde, denn er nahm an, dass er dann einigen der Arbeiter zu einem Restaurant am Ort folgen konnte. Sobald sie sich nicht auf dem Firmengelände befanden, wären sie vielleicht eher zu reden geneigt, besonders wenn er ihnen das eine oder andere Bier spendierte. »Zum Auftakt werde ich ihnen meine Wunde am Bein zeigen und ihnen bestätigen, dass sie die ganze Zeit Recht hatten, sich mit Fred Smith und seinen Biestern unwohl zu fühlen«, hatte er Sullivan erklärt, als sie über seinen Besuch diskutiert hatten. »Eines habe ich in der Notaufnahme gelernt: Wenn es darum geht, von den Leuten Informationen über ihre Bekannten zu bekommen– Nachbarn, Arbeitskollegen und dergleichen–, dann löst nichts die Zungen der Leute besser, als wenn man ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«




  Sie kicherte über sein zynisches Menschenbild, dann schimpfte sie, dass er eigentlich sowieso nicht die Arbeit der Polizei erledigen sollte. »Es ist abscheulich, wie sie es ablehnen, mehr Druck zu machen und dem Verdacht nachzugehen, dass jemand bei Agrenomics vielleicht den Mann mit dem Pizzagesicht auf Sie angesetzt hat«, erklärte sie voller Entrüstung. »Oder etwa nicht?«




  »Das sehe ich genauso«, versicherte er ihr.




  »Und warum sieht es dann nicht auch die Polizei so wie wir?«




  »Weil wir nicht den blassesten Schimmer haben, wer hinter mir her sein sollte, und warum. Weil sie nichts mit Rodez oder Hawaii verbindet. Weil sie denken, dass Agrenomics sich verdächtig verhält, aber das einzige Indiz, das Sie vorweisen können, die Tatsache ist, dass sich die Firma in Ihren Tests als blütenrein erwiesen hat. Ist es ein Wunder, dass McKnight nichts tun will?«




  Ihre Augen funkelten ihn so feurig an, dass er eine Sekunde lang befürchtete, zu direkt gewesen zu sein. Aber das Feuer verlosch, und nach ein paar weiteren Sekunden murmelte sie: »Ich denke, Sie haben Recht.«




  »Also ist es höchste Zeit, dass wir so viel wie möglich über diesen Ort erfahren. Während ich mit den Leuten rede, werde ich versuchen, diese quietschsaubere Oberfläche anzukratzen und ein bisschen im Dreck zu wühlen. Es muss einfach jemanden geben, der bereit ist, uns zu sagen, was da los ist.«




  Aber niemand tat ihm den Gefallen. Obwohl Steele sich keine fünf Meilen weiter in ein einladend aussehendes Straßencafé mit Bar gesetzt hatte, verging eine Stunde, ohne dass auch nur eine Seele aus den Laborgebäuden vorbeigekommen wäre, um zu essen. »Die haben wohl alle einen Henkelmann dabei«, murmelte er und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Die Idee, sich auf das Gelände zu schleichen, erschien zwecklos, da es so übersichtlich war. Und außerdem, was sollte es ihm nützen? So gerne er einen Blick hineinwerfen würde, so erschien es ihm doch unmöglich, den Zaun um die Gewächshäuser zu überwinden. Und der Wachmann am Haupttor würde ihn mit Sicherheit entdecken, wenn er versuchte, in das Hauptgebäude zu gelangen. Vielleicht kann ich jemanden auf dem Weg nach Hause abfangen, überlegte er und sah auf seine Armbanduhr. Aber das wäre erst in dreieinhalb Stunden.




  Sein Blick fiel auf das Gleis. Er nahm das Fernglas, stellte es scharf und verfolgte mit den Augen das Gleisbett durch die Felder. Bäume und Büsche säumten den größten Teil der Strecke, und es lief dicht vor den Gewächshäusern vorbei. Vielleicht kann ich von da aus einen Blick hineinwerfen, überlegte er. Wenn ich mich auf dem Gleis anschleiche, kann mich bestimmt niemand sehen.




  Sein linkes Bein schmerzte, als er auf den Schwellen entlangging, aber dennoch kam er gut voran. Seit dem Angriff auf ihn waren 17 Tage vergangen, und eine Woche, seitdem er sich selbst die Fäden gezogen hatte. Er hatte nur noch Schwierigkeiten, wenn er sich mit dem Fußballen abstieß und die Wadenmuskeln zu stark bewegte. Trotz der Muskelrisse und des fehlenden Gewebes verheilten die Fasern gut, aber die Narben schränkten seinen Bewegungsspielraum ein.




  Die Sonne heizte die Steine des Gleisbettes mit der vollen Kraft des Nachmittags auf, und das dunkle Holz verströmte einen solch ätzenden Kreosotgeruch, dass er ganz tief in seine Nase eindrang und seinen Rachen reizte. Er marschierte so rasch, dass er mit offenem Mund atmen musste, und er knöpfte sein Hemd auf und ließ es hinter sich herwehen, während der Wind den Schweiß verdunsten ließ und seinen Oberkörper kühlte. Er war ziemlich stolz darauf, dass er den Rettungsring, den er über den Winter angelegt hatte, wieder verloren hatte; es begann sich positiv auszuwirken, dass er seinen Whiskykonsum reduziert hatte und immer in Bewegung blieb. Um ihn herum zirpten die Zikaden, und ihre Geräusche mischten sich mit dem unablässigen Flüstern der Büsche und jungen Bäume, die die Strecke säumten. Die Geräusche, so hoffte er, würden das gelegentliche Knirschen seiner Schritte überdecken.




  Zuvor war er knapp anderthalb Kilometer am Eingang von Agrenomics vorbeigefahren, bevor er wieder am Straßenrand geparkt hatte. Er hängte das Fernglas um den Hals und lief mehrere hundert Meter durch ein Feld, bis er die Bahnstrecke erreichte. Von dieser Stelle aus, auf einem flachen Hügel, konnte er sehen, wo das Gleis etwa anderthalb Kilometer weiter westlich in die Hauptstrecke einmündete. Einige Kilometer dahinter lag ein Rangierbahnhof, wo aneinander gehängte Güterwagen auf Dutzenden von Gleisen warteten. Mit seinem Fernglas erkannte er eine kleine Diesellok, die sich ihren Weg durch Weichen und Gleise suchte, an eine Reihe von geschlossenen Güterwagen ankoppelte und sie dann das Gleis entlangzog. Er entdeckte auch einen Mann in Jeans mit einem Helm, der an einer Leiter am letzten Wagen hing und mit den Armen gestikulierend dem unsichtbaren Lokführer im Führerstand der Maschine Instruktionen gab. Um sie herum erstreckten sich endlose Felder mit einen Monat altem Mais, der durch den Regen der letzten Zeit üppig grün war. Einen verschlafeneren Anblick als diesen konnte er sich nicht vorstellen.




  Vielleicht sollte ich diesen Männern einen Besuch abstatten, wenn ich hier fertig bin, dachte er, während er weiter auf das Agrenomics-Gelände zutrottete und auf die glänzenden Schienen blickte, die offensichtlich häufig benutzt wurden. Vielleicht erfahre ich, was sie von dort abtransportieren und wohin es geht.




  Links vor ihm tauchten die Gewächshäuser auf. Während er näher kam, behielt er durch das Laub auf seiner Rechten die Rückseite des Laborgebäudes im Blick. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sie keine Fenster hatte.




  Vornübergebeugt bewegte er sich zur nächstliegenden Ecke des Stacheldrahtzaunes und duckte sich hinter einer komplizierten Konstruktion aus massiven Röhren und flexiblen Schläuchen. Er überzeugte sich, dass er nicht zu sehen war, und betrachtete das Gebilde, hinter dem er sich versteckt hatte, genauer. Es schien eine Anlage zu sein, mit der man etwas in Eisenbahncontainer pumpen konnte, und er konnte eine gleichartige Anlage auf dem Gelände in der Nähe der Wand erkennen, dort, wo das Gleis endete. Seine Neugier zu erfahren, was sie verschickt hatten, wuchs.




  Er machte sich daran, rasch am Zaun entlangzulaufen, weiter in die Felder hinein. Der Zaun war ungefähr 300 Meter lang, und er suchte sorgfältig nach Kameras. Wenn er irgendwelche Anzeichen für Überwachung entdecken sollte– so hatte er es sich ausgedacht–, würde er so tun, als ob er Vögel beobachten wollte. Sogar als es ihm nicht gelang, irgendwelche spähenden Linsen auszumachen, führte er eine Schau auf und beobachtete von Zeit zu Zeit ausgiebig mit seinem Fernglas den Himmel, nur für den Fall.




  Schließlich erreichte er das hintere Ende der Barriere. Dort bog er um die Ecke, sah sich aber immer noch nach Videokameras über seinem Kopf um. Er kniete sich hin, um die Wade zu massieren, die durch den unebenen Boden und den schnellen Schritt wieder stärker schmerzte, und versuchte dann heimlich, genug Erde wegzukratzen, um unter dem unteren Rand des Drahtzaunes hindurchzuschlüpfen. Direkt unter der obersten Bodenschicht trafen seine Finger auf Beton. »Himmel!«, murmelte er, als ihm klar wurde, dass er nur mit Hilfe einer Drahtschere den Zaun überwinden konnte. Darauf versuchte er, in das Gewächshaus hineinzuspähen, aber während das spitze Dach aus klarem Glas bestand, reflektierten die Scheiben der Seitenwände das meiste Licht, sodass man vom Inneren kaum etwas sehen konnte. Alles, was er erkennen konnte, waren endlose Tische voller Tröge, die die abgebrochenen und zerbröselten Halme von Pflanzen enthielten. Sie mussten ungefähr einen Meter achtzig groß sein, und der Rest war offenbar bereits abgeerntet.




  Enttäuscht drehte er sich um und machte sich auf den gleichen Weg zurück. Er hatte bereits die halbe Strecke am Zaun entlang bis zum Bahngleis zurückgelegt, als er plötzlich Stimmen zu hören glaubte.




  »Scheiße!«, sagte er leise und sah sich um, bereit, sich herauszureden.




  Aber er sah niemanden.




  Trotzdem waren die Stimmen noch zu hören. Sie waren gedämpft, und er konnte die Worte nicht verstehen; es war so, wie wenn sich jemand in einem Nachbarraum unterhielt. Sie müssen aus einem der Gewächshäuser kommen, dachte er und versuchte zu erkennen, ob sich im Gewächshaus neben ihm irgendetwas bewegte. Aber er konnte nur Silhouetten erkennen, die den dürren Stängeln glichen, die er vor ein paar Minuten gesehen hatte.




  Die Stimmen waren immer noch zu hören. Irgendjemand lachte sogar.




  »Was zur Hölle ist da los?«, murmelte er, sah sich um und spürte plötzlich die Bestürzung eines Vernunftmenschen, der nicht mehr ausschließen kann, dass er tatsächlich einem Geist begegnet ist. Entweder das, oder ich habe doch mehr Sonne abgekriegt, als ich gemerkt habe, dachte er und war entschlossen, das Problem zu lösen.




  Die Stimmen waren immer noch da. Sie drangen nicht so sehr von hinten, von vorn oder von der Seite, sondern eher von unten an sein Ohr.




  Er untersuchte den Boden unter seinen Füßen. Es schien sich um gewöhnliche Erde zu handeln. Er schürfte sie mit der Schuhspitze beiseite. Noch mehr Erde. Er ließ seinen Blick nach links und rechts schweifen und entdeckte an der Stelle, wo er stand, direkt hinter dem Zaun, eine rechteckige, staubbedeckte Metallklappe. Er kniete sich hin und hörte die Stimmen jetzt lauter. Sie kamen mit Sicherheit aus einem Raum unter der Klappe, wohin auch immer sie führen mochte.




  Fünf Stunden später




  Das Läuten ihres Handys schien nicht aufhören zu wollen. Sie versuchte sich aufzuraffen, tastete in Richtung des Geräusches auf dem Boden herum, und während sie die Augen öffnete, konnte sie sich einen Augenblick lang nicht erinnern, warum sie in ihrem Büro geschlafen hatte. Während sie nach dem Handy angelte, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Verdammt noch mal!«, murmelte sie, als sie sah, dass es schon 19:50 Uhr war. Sofort fiel ihr wieder ein, was sie vorgehabt hatte. »Nur ein halbes Stündchen Schlaf, und ich bin wieder topfit«, hatte sie den Technikern vor zwei Stunden versprochen, als sie die Augen nicht mehr offen halten konnte. Die Nachtschichten machten sie fertig– obwohl sie sich nachmittags zu Hause hinlegte und Lisa nach der Schule auf Zehenspitzen durchs Haus ging, um sie nicht zu stören. »Ich will mir die letzte Partie Gele ansehen«, hatte sie hinzugefügt, »also denken Sie daran, mich zu wecken.« Offensichtlich hatten sie es nicht getan.




  »Kathleen? Dr. Julie Carr hier. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe, aber ich habe Neuigkeiten! Es ist seltsamer als alles, was Sie sich vorstellen können.«




  »Julie, aus Hawaii?«, antwortete sie und setzte sich mühsam auf. Vor ihrem Fenster sah sie in Richtung Westen einen orangefarbenen Fleck über einem dunklen Horizont, der das Ende des Tages besiegelte.




  »Richtig«, erwiderte die Virologin. »Hier ist es noch nicht mal zwei Uhr nachmittags, und wir sind gerade mit den Kontrollstudien für die Ergebnisse fertig, die wir in Ihren Proben von Hackets Farm gefunden haben.«




  »Wirklich?«, fragte sie, immer noch ein wenig groggy. »Aber wieso haben Sie denn damit zu tun? Und vor ein paar Wochen hat mir der Cheftechniker noch erzählt, dass mein Zeug weggeschmissen wurde–«




  »Das war vor dem Fehler, und es hat alles geändert. Lassen Sie mich von Anfang an erzählen.«




  »Ein Fehler?«




  »Als Erstes haben wir Nachweise für genetische Vektoren in den Maiskörnern gefunden, die Hacket an die Hühner verfüttert hat«, erzählte Julie weiter. »Die gentragenden Teile stammten hauptsächlich vom Blumenkohl-Mosaik-Virus, aber wir haben noch ein paar andere Typen herausgefischt, indem wir all die Primer eingesetzt haben, die Sie und Patton in Ihrer weltweiten Studie aufführen.«




  »Mein Gott! Ich hatte also Recht–«




  »Wir haben im Hühnerkot auch kleine DNA-Fragmente von H5N1, also Hühnergrippe-DNA, gefunden. Dafür haben wir die Restriktionsenzyme und Primer des Virus benutzt, die ich vom CDC in Atlanta bekommen habe.«




  Sullivans Hirn lief jetzt auf Hochtouren. »Wir haben also jetzt einen Beweis für meine Theorie– die Vektoren und der H5N1-Virus waren tatsächlich in direkter Nachbarschaft im Verdauungstrakt des Huhnes vorhanden. Julie, das reicht für eine Veröffentlichung. Das gibt meiner Theorie, dass die Vektoren dafür verantwortlich sind, dass der H5N1-Virus die Artengrenze überspringen konnte, eine viel größere Glaubwürdigkeit. Sydney Aimes, zieh dich warm an!« Das plötzliche Glücksgefühl, doch Recht gehabt zu haben, versetzte sie in beste Laune, trotz der düsteren Aussichten, die ihre Entdeckung für die Menschheit bereithalten mochte. Es war eine makabre Art von Ekstase, das wusste sie, eine innere Wärme, etwas erreicht zu haben, die nur Ärzte und Wissenschaftler empfinden konnten, wenn sie einen Verdacht erhärtet hatten, auch wenn es eine schlechte Neuigkeit war. Sie genoss sie trotzdem.




  »Immer langsam, meine Liebe. Sie haben noch gar nichts. Ich habe noch nicht erklärt, was nach dem Fehler passiert ist.«




  »Was für ein Fehler?«




  »Wie Sie wissen, haben die Leute im Labor Ihre Sachen bearbeitet, wann immer sie dazu Zeit hatten, und das bedeutete, dass am Ende meistens die neuesten Mitarbeiter die Arbeit erledigten. Eine der Gentechnikerinnen hat die Primer verwechselt und den Primer für H5N1, also für den Hühnergrippevirus in dem Vogelkot, in den PCR-Thermocycler gegeben. Der bearbeitete diese Maiskörner, um CaMV-Vektoren zu finden, Vektoren mit Blumenkohl-Mosaik-Viren.«




  »Sie hat was?«




  »Ich weiß, es klingt dumm, aber genau das ist passiert.«




  »Ja und? Sie hätte einfach anschließend das Gemisch wegwerfen und die PCR wiederholen sollen–«




  »Ganz genau. Ihr war aber nicht klar, dass sie den Fehler gemacht hatte, und ein anderer Techniker hat mit den DNA-Fragmenten, die dabei herausgekommen sind, eine Gel-Elektrophorese durchgeführt.«




  »Moment mal. Was für DNA-Fragmente? Es hätte gar keine Vervielfältigung von irgendwelcher DNA stattfinden dürfen, wenn sie den falschen Primer benutzt hat.«




  »Es gab aber Fragmente. Große, lange Ketten– alles DNA von H5N1. Das ist der Ursprung unserer Hühnergrippe.«




  »Wie bitte?«




  »Der H5N1-Virus war in dem Mais, Kathleen! Und ein CaMV-Vektor hat ihn da hineingebracht. Irgendjemand hat den Mais mit DNA von Hühnergrippe modifiziert.«




  »Sie machen Witze!«




  »Ich konnte es auch nicht glauben.«




  »Aber wie konnte sie da hinkommen? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie jemand H5N1 durch Zufall in Mais einbringt.«




  »Das haben sie auch nicht.«




  »Was?«




  »Ich konnte mir genau so wenig wie Sie vorstellen, wie das geschehen sein könnte. Aber als ich mir all diese H5N1-Fragmente angesehen und mit den Gelen des Virus verglichen habe, die das CDC mir geschickt hatte, fiel mir auf, dass sie sich nicht zu einem intakten Exemplar ergänzten. Zuerst dachte ich, dass einige Teile fehlten, weil sie inzwischen zerfallen waren, aber als ich die Ergebnisse von weiteren Körnern erhielt, sah ich, dass jedes Mal dasselbe DNA-Fragment fehlte. Und als ich diesen Strängen eine ordentliche Virenhülle verschafft und sie in eine Kulturflüssigkeit gegeben habe, haben sie sich nicht vervielfältigt. Da wurde mir klar, womit wir es zu tun haben.«




  »Ich kapiere es immer noch nicht.«




  »Aber sicher verstehen Sie es. Irgendjemand hat systematisch diejenigen DNA-Abschnitte entfernt, die dafür sorgen, dass sich das Virus vervielfältigt, Kathleen. Sie haben ihn abgeschwächt, genauso wie wir Teile eines Virus entfernen, um seine Vermehrung zu verhindern, wenn wir einen Impfstoff daraus herstellen wollen. Wir lassen ihn aber noch intakt genug, dass die Proteine an seiner Oberfläche im Empfänger eine Antikörper-Reaktion auslösen. Nur dass sie diesmal die Modifikation auf der Ebene der DNA selbst gemacht haben.«




  »Wollen Sie damit wirklich sagen, was ich vermute?«




  »Dieser Mais ist ein genetischer Impfstoff, Kathleen. Ein schlecht gemachter, hoch gefährlicher genetischer Impfstoff. Diese Hühner in Kailua haben nicht deshalb auf die Oberflächenproteine und Antikörper für Hühnergrippe positiv reagiert, weil sie krank waren. Sie haben positiv reagiert, weil sie alle durch ihr Futter gegen die Infektion geimpft waren, ohne dass wir das wussten. Sie hatten die abgeschwächte DNA in ihre eigenen Gene eingebaut, ihre eigenen Virusproteinhüllen gebaut und eine Immunreaktion dagegen entwickelt. Wenn wir eine Menge Kontrolluntersuchungen an den Hühnern durchgeführt hätten, wären wir vielleicht darauf gestoßen, aber wir hatten ein totes Kind vor uns und haben vorschnelle Schlüsse gezogen.




  Was soll ich sagen? Diese Hühner waren immer noch verdammt gefährlich– sie haben einen Impfstoff geschissen, angefüllt mit langen Strängen beinahe intakter H5N1-Viren, alle bis zum Stehkragen voll mit Enhancern, Promotoren und Transposonen. Es ist kein Wunder, dass sie sich mit dem menschlichen Grippevirus rekombiniert haben, sobald erst der kleine Tommy Arness seine Nase mit dem Zeug geimpft hatte. Zur Hölle, wenn wir nicht die Vögel umgebracht hätten, hätte jeder andere, der Grippe hatte und mit ihnen umging, auch die Hybride ausbrüten können, und dann hätten wir es mit einer richtigen Epidemie zu tun gehabt.«




  »Mein Gott!«, murmelte Sullivan.




  »Die Sache hat hier wirklich einigen Wirbel gemacht«, fuhr Julie fort. »Wir haben das Gesundheitsministerium informiert, das Ministerium wiederum die Polizei, und da wir alle wissen, dass es auf der Insel nur eine einzige Anlage gibt, die gut genug ausgerüstet ist, um mit genetischen Impfstoffen umzugehen, hat Biofeed schon einen offiziellen Besuch von den Hütern des Gesetzes bekommen. Die nachfolgenden Dementis, dass sie niemals mit solchen Produkten gehandelt hätten, schallen so laut aus dem Büro des Vorstandsvorsitzenden, dass Sie sie wahrscheinlich sogar in New York hören können. Es ist nicht überraschend, dass sie inzwischen eine Mauer von Anwälten um ihre Archivabteilung aufgebaut haben, aber die Cops haben alle Dokumente dort für relevant in einem Fall von Verdacht auf fahrlässige Tötung erklärt– das ist natürlich der Tod des kleinen Tommy Arness–, und es heißt, dass sie morgen zu allem Zugang bekommen sollen. Eben dieselben Detectives rollen auch den Mord auf der Hacket-Farm und den Überfall auf Sie wieder auf, weil sie es jetzt auch für möglich halten, dass jemand zu verhindern versucht hat, dass man die wahre Todesursache des Kindes herausfindet. Aber ich nehme an, dass Sie schon die ganze Zeit so etwas vermutet haben.«




  »Seit kurzem noch mehr«, erwiderte Sullivan, die in Gedanken schon viel weiter war. Doch sie wollte sich nicht die Mühe machen, Julie von Rodez, Agrenomics und Pizza Face, dem Wachmann, zu erzählen. »Julie, können Sie mir möglichst schnell die Restriktionsenzyme und Primer für H5N1 schicken, die Sie benutzt haben?«




  »Natürlich. Warum?«




  »Sagen wir mal, dass ich wahrscheinlich bald selbst mit einer Überraschung aufwarten kann.«




  Nachdem sie aufgelegt hatte, konnte sie kaum ihre Aufregung zügeln. Vor allem wollte sie Greg Stanton berichten, dass sie endlich beweisen konnte, dass die Morde in Rodez und Oahu mit Hühnergrippe zu tun hatten. Als sie ihn zu Hause erreichte, hörte sie Partygeräusche im Hintergrund. Dennoch hörte er geduldig zu, und als sie fertig war, sagte er: »Sehr gut, aber ich brauche Dr. Carrs Berichte schriftlich– damit ich mit dem Universitätsvorstand reden kann. Und wann werden Sie die Proben aus Rodez untersuchen?«




  »Ich bekomme die Reagenzien nicht vor Montagmorgen, wenn der Kurier sie bringt. Rechnen Sie gegen Mitternacht mit den ersten Ergebnissen.«




  »Großartig. Und was machen Sie in der Zwischenzeit?«




  »Ich werde im Labor sein, die laufenden Untersuchungen beenden und die Proben vorbereiten, die wir brauchen, sobald die Primer angekommen sind.«




  »Aber kündigen Sie bloß keine vorläufigen Ergebnisse an«, wies er sie an und hängte ein.




  Warum sollte ich nicht Sydney Aimes anrufen und ihm die frohe Botschaft verkünden?, dachte sie trotz der Warnung. Vor ihr tauchte das Spektakel auf, das er auf der Konferenz aufgeführt hatte, sein kahler Schädel und sein vor Wut geschwollener Stiernacken, und sie malte sich schon genüsslich seine Reaktion aus. Der aufgeblasene Wichser wird wie eine Erektion auf Beinen aussehen.




  Aber ihr Triumphgefühl ebbte schnell ab. Aus den dunklen Winkeln, in denen Instinkte und uneingestandene Ängste allzeit bereitstanden, um durch ihre Träume zu geistern, entfloh eine bemerkenswert deutliche Warnung. So klar, als ob ihr jemand ins Ohr flüsterte, hörte sie: Er wird auch außerordentlich viel gefährlicher werden.




  Um den soll sich besser Stanton kümmern, beschloss sie.




  Stattdessen wählte sie Pattons Nummer. Sie erklärte ihm, dass die guten Neuigkeiten nach den letzten Wochen, wo sie ihm nichts Neues hatte berichten können, nicht nur eine erfrischende Abwechslung waren, sondern dass sie ihnen auch etwas an die Hand gab, auf das sie sich konzentrieren konnten. In der letzten Zeit hatte ihre Beziehung wieder einen Zustand erreicht, in dem sie über ihre Arbeit diskutieren konnten, ohne dass es unangenehm wurde, und diesen Fortschritt wollte sie fördern. Deshalb versprach sie sich selbst, sehr diskret zu sein, während sie die süße Rache genoss, dass sie ihm sein ›Ich habe es dir doch gesagt‹ von Honolulu zurückzahlen konnte.




  Sein Telefon klingelte ein paar Mal öfter als sonst, bis er abhob, und dann erkannte sie sofort die verräterische Rauheit, die früher einmal genügt hätte, um sie zur Verzweiflung zu bringen. Aber jetzt, wenn sie auch seine kaum verhehlte Atemlosigkeit und gelegentlich ein Stöhnen im Hintergrund hörte, fühlte sie sogar eine gewisse Erleichterung, dass er mit einer anderen Frau zusammen war. Irgendwie hatte sie dadurch das Gefühl, endgültig vom Haken zu sein. Eine Sekunde lang spielte sie sogar mit dem Gedanken, aufzulegen, ohne ein Wort zu sagen, und ihn am nächsten Tag wieder anzurufen, als er »Kathleen?« sagte und alle Sexgeräusche auf der Stelle aufhörten.




  Seine Anruferanzeige hatte sie verraten. Zum Teufel, dachte sie, dann kann ich ihm auch jetzt gleich Julies Entdeckung unter die Nase reiben.




  Als sie ihren Bericht beendet und erklärt hatte, was sie mit den Proben aus Rodez vorhatte, sagte er: »Deine Spekulationen waren also doch ziemlich dicht an der Wahrheit. Meinen Glückwunsch, und bitte entschuldige, dass ich dich neulich dafür kritisiert habe.«




  Seine großherzige Antwort gefiel ihr. Zu ihrer Überraschung blieb er am Apparat und hatte anscheinend keine große Eile, sich wieder seinem Besuch zu widmen. Stattdessen stellte er ihr Fragen über die Wirkung von genetischen Impfstoffen, was es ihrer Meinung nach zu bedeuten hatte, dass sie in Oahu aufgetaucht waren, und wie sie mit Rodez oder sogar Taiwan in Verbindung stehen könnten.




  Sie bemerkte auch, dass seine Stimme rasch zu ihrer normalen Tonlage zurückkehrte. Was muss deine Bettgenossin von dir denken?, wollte sie ihn schon aufziehen, aber sie benahm sich und war froh, nichts mehr mit dem Privatleben dieses Mannes zu tun zu haben. Vielmehr konzentrierte sie sich darauf, seine Fragen zu beantworten, wurde jedoch schnell ungeduldig, als er nicht gleich begriff und sie mehrere Dinge zwei- oder dreimal wiederholen musste. Wahrscheinlich habe ich mich daran gewöhnt, Leute wie Richard Steele zu unterrichten, dachte sie. Nicht jeder kann so scharfsinnig sein und so schnell zum Wesentlichen kommen wie er.




  Armer Steve, dachte sie, als sie endlich das Gespräch beendet hatten, ich glaube, jetzt bin ich wirklich frei von dir. Diese Erkenntnis rief in ihr gemischte Gefühle von Traurigkeit und Erleichterung hervor, und sie fand es seltsam, wie gewöhnlich er ihr jetzt erschien.




  Als Nächstes rief sie Azrhan an, um ihn vorzuwarnen, dass sie sich beide am Montag für alle Routinearbeiten bereitmachen mussten.




  »Das geht klar, Dr. Sullivan. Brauchen Sie mich dieses Wochenende, um fertig zu werden?« Sein Ton blieb vollkommen neutral, wie immer seit ihrer Konfrontation vor vier Tagen.




  »Danke, Azrhan, ich könnte Ihre Hilfe morgen bestimmt sehr gut gebrauchen.« Ihre Antwort war so glatt wie Glas, aber insgeheim fragte sie sich, ob ihre Beziehung jemals wieder so wie früher sein würde.




  Während sie Steeles Handynummer wählte, ertappte sie sich, dass sie sich auf seine Reaktion freute. Sie nahm an, dass seine Aufregung genau so groß wie ihre eigene sein würde.




  »Der Anschluss, den Sie gewählt haben, ist zur Zeit leider nicht erreichbar. Sie können jedoch eine Nachricht hinterlassen«, intonierte eine Computerstimme.




  »Mist!«, rief sie laut aus und bemerkte dann, dass sie ihre Enttäuschung, ihn nicht zu erreichen, aufgezeichnet hatte. »Entschuldigung, Richard. Ich kann schon wieder die Klappe nicht halten. Bitte rufen Sie mich zurück. Ich habe tolle Neuigkeiten.«




  Sie machte sich auch ein wenig Sorgen. Er hatte ihr gesagt, dass er heute zu Agrenomics fahren wollte, in der Hoffnung, einige der Angestellten dazu zu bringen, mit ihm zu reden. Sie hatte noch im Ohr, wie er sagte: »Ich werde mit ihnen zu Mittag essen. Was kann mir schon passieren außer einer Magenverstimmung, weil ich mit einem schmierigen Löffel gegessen habe?« Sie bekam selbst ein ungutes Gefühl im Magen, als sie sich vorstellte, dass er den falschen Leuten die falschen Fragen stellen könnte.




  Sie rief bei ihm zu Hause an.




  »Ach, Sie sind es, Dr. Sullivan«, begrüßte sie Martha mit enttäuschter Stimme, so als ob sie jemand anderen erwartet hätte.




  »Ist Richard schon zurück?«




  »Er hat mich heute Nachmittag angerufen und gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll, aber es hätte sich etwas ergeben, und er würde erst sehr spät nach Hause kommen. Ich dachte, dass er es ist, der anruft. Soll ich ihm sagen, dass er Sie zurückrufen soll?«




  »Ja, bitte, sobald er kommt. Lassen Sie ihn wissen, dass ich die ganze Nacht im Labor erreichbar bin.«




  »Ist es etwas Ernstes?«, fragte Martha.




  »Nein, überhaupt nicht.«




  Das Schweigen in der Leitung verriet, dass sie nicht beruhigt war. »Dieser Mann! Sagt mir, dass ich mir keine Sorgen machen soll«, grummelte sie nach ein paar Sekunden.




  »Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht, Martha.«




  Ein verärgertes Seufzen kam durch die Leitung. »Darum wollen wir beten. Und vielen Dank, Dr. Sullivan. Ich werde ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben.«




  Also, wo bist du jetzt wieder hineingeraten, Richard? Sie ärgerte sich, nachdem sie aufgelegt hatte. Gedankenverloren sah sie aus dem Fenster, wo das Licht der sinkenden Sonne sich zu einer dünnen, feurigen Linie zusammengezogen hatte, die im Norden mächtig aufgequollene, purpurne und schwarze Gewitterwolken durchbohrte, als ob eine flammende Lanze in ihr Innerstes geschleudert worden wäre. Wo sie eingedrungen war, flackerten weiße Blitze, als hätten sie einen himmlischen Kurzschluss verursacht, und hoch aufragende Wolkentürme, die am Rand in silbergrauen und goldenen Tönen glühten, ähnelten Blasen aus flüssigem Eisen in der Esse einer Schmiede.




  Wenn du noch da draußen bist, dachte sie, dann hoffe ich, dass du wenigstens Schutz vor dem Sturm gefunden hast.
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  Mit Regen hatte er nicht gerechnet.




  Die Tropfen rannen ihm über das Gesicht und in die Augen. Es war ihm fast unmöglich, etwas zu sehen, als er sich hinkniete und in der Dunkelheit versuchte, den Zaun mit einer Drahtschere durchzuschneiden. Der Draht erwies sich als viel dicker, als er angenommen hatte, und bei jedem Schnitt, den er zu machen versuchte, entglitten ihm die Griffe der Schere. Er konnte auch nicht aufhören zu zittern. Trotz der körperlichen Anstrengung führte die gemeinsame Wirkung von Wind und nasser Kleidung zum Verlust an Körperwärme.




  »Scheiße!«, fluchte er, als ihm die Schere wieder einmal entglitt. Er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde erbärmlicher.




  Am Nachmittag hatte er es für eine wirklich gute Idee gehalten. Er war zu seinem Wagen zurückgekehrt und hatte sich entschlossen, herauszufinden, was sich unter der Metallklappe befand. Wie geplant, fuhr er zu dem Rangierbahnhof, aber auf dem Weg dorthin entdeckte er einen Laden für landwirtschaftlichen Bedarf. Dort kaufte er eine kräftige Drahtschere, eine Brechstange und eine Taschenlampe, und der Verkäufer beäugte ihn misstrauisch, während er sich die einzelnen Teile genau ansah. An einer Tankstelle in der Nähe füllte er Benzin nach und kaufte außerdem eine Einwegkamera mit Blitzlicht. Zu der Zeit war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, auch Kleidung für schlechtes Wetter mitzunehmen, nicht bei dem prächtigen blauen Himmel, an dem sich nur ein paar harmlose Schäfchenwolken tummelten.




  Ihm war auch nicht der Gedanke gekommen, sich besonders beeilen zu müssen, um wieder zu den Gewächshäusern zurückzukehren. Am besten wäre die Abenddämmerung, hatte er sich überlegt. Im Tageslicht konnte er sich notfalls damit herausreden, in der Umgebung der Anlage als angeblicher Vogelbeobachter herumzuwandern, aber um sich seinen Weg freizuschneiden, war der Schutz der Dunkelheit erforderlich.




  Auf dem Rangierbahnhof spielte er mit der Kamera als Requisite den Eisenbahnliebhaber und fing eine Unterhaltung mit den Eisenbahnarbeitern an. Um die Illusion perfekt erscheinen zu lassen, machte er sogar ein paar Aufnahmen von der rostigen Diesel-Rangierlok, die auf den Gleisen hin und her rumpelte, und nach kurzer Zeit lenkte er das Gespräch auf ein Thema, von dem er annahm, dass sie darauf anbeißen würden. »Wer transportiert seine Güter heute eigentlich noch mit Güterwagen? Man hört, dass die Strecken immer weniger benutzt werden.«




  Ein drahtiger, weißhaariger Mann, der einen Ingenieurshelm trug, den er weit über seine faltige Stirn in den Nacken geschoben hatte, stierte ihn aus Augenhöhlen so tief wie faltige Lederbeutel an. »Sind Sie Journalist?«, wollte er wissen.




  »Nein, ich bin Arzt. Ich mag einfach Züge.«




  »Das sind immer diese Reporter, die das Ende der Eisenbahn voraussagen«, erklärte er griesgrämig.




  Steele bezeugte sein Mitleid und fügte zum Trost hinzu, dass doch wenigstens eine neue Firma ihnen Arbeit zu verschaffen schien. Dabei wies er mit dem Daumen grob in die Richtung, in der Agrenomics lag.




  Einer der jüngeren Männer schnaubte spöttisch. »Jetzt nicht mehr. Unsere letzte Lieferung haben wir da schon vor ein paar Wochen verladen. Und selbst das war keine große Sache, weil wir sie nicht besonders weit transportiert haben. Die wurde an einen lokalen Güterzug nach Queens angehängt.«




  »Aber früher haben sie mehr verschickt?«, fragte Steele nach.




  »Und ob. Bestimmt einmal die Woche, den ganzen Winter über«, erzählte der Jüngere weiter. »Und die Wagen haben wir an transkontinentale Güterzüge angehängt, nach Süden oder Südwesten. Ich erinnere mich daran, weil wir immer Frachtpapiere für gefährliche Güter ausfüllen mussten.«




  »Tatsächlich? Was für Zeug kann denn so eine Fabrik wie die verschicken, das gefährlich sein sollte?«




  »Vielleicht ist er einer von diesen Umwelttypen«, unterbrach ihn der alte Mann und sah Steele wieder misstrauisch an. »Erzähl ihm nix.«




  »Ach, nun hör aber auf, Dusty«, sagte der junge Mann und blinzelte Steele zu, »oder der Doktor wird noch denken, dass wir was zu verbergen haben.«




  Der alte Mann warf dem Junior einen finsteren Blick zu, sagte jedoch nichts.




  Der junge Mann lehnte sich zu Steele hinüber. »Dusty verdächtigt jeden Fremden, der hier vorbeikommt, seitdem die Dampfloks durch Dieselloks ersetzt wurden. Er meint, dass alles immer schlechter wird und dass Leute, die Fragen stellen, mit Sicherheit nur für Ärger sorgen.«




  »Und was für Sachen setzt Agrenomics denn nun auf die Bahn?«, hakte Steele nach und versuchte, harmlos und neugierig zu klingen.




  Der junge Mann zuckte die Achseln. »Was Bauern immer so brauchen– Produkte, um die Ernte zu verbessern–, nur dass in letzter Zeit immer so genetisch verändertes Zeug in den Papieren gestanden hat. Mir ist das völlig schnurz. Ich denke mir, die Jungs da hinten wissen, was sie tun, und sie sind supervorsichtig und sagen uns, dass wir es in die gleiche Kategorie einordnen sollen wie Pestizide, wenn es um die Transport- und Betriebsanweisungen geht, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Mit anderen Worten, man möchte nicht gerade darin baden, aber es ist wahrscheinlich auch nicht schlimmer als eine Menge anderer giftiger Mist, den wir transportieren.«




  Eine halbe Stunde später hatte Steele seinen Wagen auf dem Parkplatz des Straßenrestaurants geparkt, das er vorher in der Nähe von Agrenomics gesehen hatte. Nachdem er sich ein Bier bestellt hatte, konnte er, da sonst niemand im Lokal war, nur dem Barmann seine Narbe zeigen und von Pizza Face, dem Wachmann, erzählen. »Ich habe nie jemanden gesehen, der so aussieht«, sagte der und betrachtete das Phantombild, das Steele ihm gegeben hatte. »Aber hier kommt sowieso keiner mehr von denen rein.«




  »Wirklich?«, Steele tat ungläubig, während er sich im Gastraum umsah, der im Westernstil und mit viel Neon eingerichtet war. »Aber warum?«, fragte er, als ob die Leute, die ihre Zeit nicht in solch einem feinen Saloon verbringen wollten, verrückt sein mussten.




  »Entlassungen!«, grummelte der Barkeeper und legte in das Wort die tiefe Verachtung, die er offensichtlich für angemessen hielt. Er war 1,85 m groß, trug ein Jeanshemd mit abgeschnittenen Ärmeln, und auf einem seiner beachtlichen Bizepse war ein Motorrad über einer Flagge der Konföderierten tätowiert. Auf seinem Namensschild stand Tex, aber sein Akzent verriet Brooklyn.




  »Vor zwei Wochen haben sie plötzlich damit angefangen, völlig ohne Vorwarnung die Leute zu feuern. Sie haben allen gesagt, dass es nur für den Sommer ist, aber keiner glaubt das. Eine der Frauen aus der Buchhaltung hat gesagt, dass sie trotz des ganzen Traras, das sie bei der Eröffnung gemacht haben, niemals den Geschäftsumfang erreicht haben, den sie erwartet haben. Zum Teufel, warum sollte mich das überraschen? Die Hälfte meiner Biotech-Aktien sind im vergangenen März abgestürzt und haben sich immer noch nicht wieder erholt.« Wenn es in dem Lokal einen Spucknapf gegeben hätte, hätte er ihn jetzt benutzt, um einen Schlusspunkt hinter diesen Geistesblitz zu setzen.




  »Haben sie denn noch Wachleute?«, fragte Steele. »Vielleicht kann mir einer von denen etwas mehr über den Typen sagen, der seine Hunde auf mich gehetzt hat.«




  »Die arbeiten meistens nachts und kommen sowieso nicht hierher. Es scheint, dass sie ihre Jobs ein bisschen länger als die anderen behalten haben, wenigstens bis letzte Woche. Ich komme nachts auf meinem Heimweg dort vorbei und sehe oft ihren Van auf dem Parkplatz stehen. Seit Freitag allerdings sieht es so aus, als ob sie selbst dabei abgespeckt haben. Da steht vorne nur noch ein Fahrzeug.«




  Steele kehrte zu seinem Wagen zurück, wo er das Handy benutzte, um Martha Bescheid zu geben, dass er spät nach Hause kommen würde. Dann fuhr er zu einer Stelle zurück, wo eine Landstraße das Gleis kreuzte, das zu Agrenomics führte, und parkte. Sie machen den Laden also dicht, überlegte er und ging im Geiste noch einmal alles durch, was er im Laufe des Nachmittags gehört hatte. Und es könnte sein, dass sie pleite sind. Was der Eisenbahner gesagt hatte, dass es kaum noch Transportaufträge gab, deckte sich sicher mit den Klagen der Buchhalterin, dass es keine neuen Geschäfte gab. Aber das Timing der Entlassungen kam ihm merkwürdig vor.




  Er öffnete die Tür, stieg aus und dehnte seine Beine. Um ihn herum streckte die Abenddämmerung ihre dunkelblauen Finger nach den golden wirbelnden Insektenwolken aus, die über den Feldern schwebten. Ein Vogelpaar schoss zwischen den hellen und dunklen Streifen umher, und die rasche Bewegung ihrer Flügel fing Steeles Blick ein, während das Zwitschern ihres Abendliedes von Zeit zu Zeit die abendliche Stille unterbrach. Er verschränkte die Arme, lehnte sich gegen den Wagen und sah den Geschöpfen eine Weile bei ihren Loopings und Sturzflügen zu, während er immer noch über Agrenomics nachgrübelte.




  Der Angriff auf ihn hatte vor 17 Tagen stattgefunden. McKnight war ein paar Tage später dort aufgetaucht und hatte Fragen gestellt. Gleich nach diesem Besuch hatten sie damit angefangen, Leute zu entlassen. Wieder nur Zufall? Vielleicht. »Aber verdammt unwahrscheinlich«, murmelte er. Denn wenn sie damit zu tun hätten, hätte McKnight es garantiert aus ihnen herausgequetscht.




  Obwohl ich überlebt hatte, waren sie sicher gewesen, dass niemand, auch nicht Kathleen Sullivan, sie anschließend mit Pizza Face in Verbindung bringen konnte. Dann kommt ein Detective von der Mordkommission und fragt nach einem Wachmann mit Aknenarben im Zusammenhang mit einem Anschlag auf mich.




  Sein Herz schlug schneller. Deshalb also haben sie alle so schnell von hier weggeschafft. Sie wollten nicht, dass hier noch jemand ist, falls die Cops zurückkommen, und jemand etwas ausplaudert. Steele stieß sich von seinem Wagen ab und ging los. Er war sich sicher, dass er gerade Agrenomics' Versuch durchschaut hatte, ihre Spuren zu verwischen. Kein Schuldeingeständnis, das wusste er, aber ihr Verhalten legte den Gedanken nahe, dass sie etwas zu verbergen hatten.




  Ungefähr um diese Zeit fiel ihm auf, wie sich der rundliche Rand einer schwarzen Wolke über den Horizont schob. Er aber war völlig erfüllt von dem Gefühl, dass er jetzt denjenigen gegenüber, die ihn aus irgendeinem Grund aus dem Weg räumen wollten, einen Schritt voraus war und vielleicht noch einen weiteren Schritt gewinnen konnte, wenn er herausfand, was unter den Gewächshäusern lag. Jeden Gedanken, seinen geplanten Ausflug wegen eines drohenden Gewitters abzubrechen, schob er beiseite. Besonders wenn es so aussieht, als ob nicht viel daraus werden wird, sagte er sich zu diesem Zeitpunkt.




  Der Regen prasselte weiter auf ihn nieder, als er sich abmühte, noch eine von diesen widerspenstigen Drahtmaschen zu zertrennen. Damit wäre bewiesen, wie wenig ich vom Wetter verstehe, dachte er, blinzelte wütend und rieb sich das Wasser aus den Augen.




  Das nächste Flutlicht stand mehr als 30 Meter entfernt innerhalb des Zaunes und ließ die Stelle, wo er arbeitete, so gut wie unbeleuchtet. Trotzdem wollte er nicht riskieren, seine Taschenlampe zu benutzen, weil er immer noch davon überzeugt war, dass es eine Überwachung geben könnte, auch wenn er keine Anzeichen dafür entdeckt hatte. Er wusste, dass die Digitalkameras, die im Krankenhaus installiert worden waren, fast ohne Licht funktionierten, und einer der Techniker hatte vorgeführt, wie ihr computergesteuertes Zoomobjektiv ein Gesicht heranholen konnte, das mehr als einen halben Kilometer entfernt war.




  Über ihm zuckten die Blitze und verbrannten die Luft. Die Entladungen folgten so dicht aufeinander, dass der Donner ununterbrochen grollte. Seine Unterarme zitterten bei jedem Schnitt mit der Drahtschere, seine Kräfte waren durch die Anstrengung erschöpft. Er fragte sich gerade, ob ein Blitzschlag den Metallzaun treffen und ihn von seinem Leid erlösen konnte, als die Schneiden einen besonders widerspenstigen Draht durchtrennten. Die Griffe klappten zusammen, seine Fingerknöchel schlugen aufeinander, und er gab ein Schmerzgeheul von sich, das in einer klaren und ruhigen Nacht mit größter Wahrscheinlichkeit jede Wache alarmiert hätte, die im Gebäude patrouillierte. Während er seine Finger massierte und der Schmerz nachließ, kam ihm der Sturm auf einmal wie ein Segen vor.




  Er startete einen neuen Angriff auf den Zaun, und innerhalb von 20 Minuten hatte er den oberen Rand und die Seite eines einen halben Meter großen Quadrates ausgeschnitten, groß genug, um den Zaun umzubiegen und eine Öffnung freizumachen, durch die er sich hindurchquetschen konnte. Er griff nach Brechstange und Taschenlampe und kroch hindurch, wobei er mit dem Körper über die nasse Erde rutschte. Er schaltete die Taschenlampe immer nur kurz an, wenn es blitzte, und fand schnell den Metalldeckel. Die Brechstange in beiden Händen, schob Steele das gebogene Ende unter den Rand der rechteckigen Platte und drückte mit aller Kraft nach oben.




  Zuerst bewegte sich nichts. Er drückte noch einmal, und langsam gab der Deckel nach. Er suchte eine bessere Stelle zum Aushebeln, und es gelang ihm, die schwere Platte ein paar Zentimeter von der Öffnung wegzuschieben.




  Aus dem Raum darunter drang kein Licht. Er beugte sich sofort über den dunklen Spalt und riskierte es, einen Strahl seiner Taschenlampe hineinzuschicken.




  Stufen. Sie führten senkrecht vom Zaun weg. Aber wo führten sie hin?




  Er fürchtete, dass er durch das Aufbrechen des Deckels bereits irgendeinen Alarm ausgelöst hatte und ihm nur sehr wenig Zeit blieb. Schau dir an, was geht, und hau ab, sagte er zu sich selbst und begann im Geiste die Sekunden zu zählen.




  Er schob den Deckel mit Mühe zur Seite, verschaffte sich genug Platz, um hineinzukommen, und stieg ungefähr ein Dutzend Stufen hinab, wobei er wieder die Lampe benutzte. Er fand sich in einem niedrigen Korridor wieder, der immer noch in eine Richtung verlief, die ihn direkt unter das Gewächshaus führen würde, dann, sechs Meter weiter, kam er zu einem größeren Gang, der im 90-Grad-Winkel von dem Gang abzweigte, in dem er sich befand. Auch dieser war unbeleuchtet, aber als er die Taschenlampe einschaltete, erkannte er, dass der Gang nach rechts weiterlief, soweit er sehen konnte. Auf der linken Seite, ungefähr 150 Meter entfernt, war am Ende des Ganges eine Tür zu erkennen. Aber es war nicht einfach eine Tür wie jede andere. Sie sah wie ein Schott aus, wie man es auf einem Unterseeboot erwarten würde. Und in der oberen Hälfte schien sich ein Fenster zu befinden.




  Er war bei 15 angekommen. Er nahm an, dass der Abstand vom Hauptgebäude ihm weniger als sechzig Sekunden ließ, bevor die Wachen ankamen. Er sprintete zur Tür, entschlossen, wenigstens einen Blick auf das zu werfen, was sich auf der anderen Seite befand.
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  »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig…«




  Er setzte die Uhr in seinem Kopf wieder auf null und zählte die Sekunden genauso herunter, wie er es immer bei einer Herzmassage in der Notaufnahme tat. Er machte drei große Schritte pro Sekunde und hatte 20 Meter hinter sich gebracht, als ihm plötzlich ein Krampf in die linke Wade schoss und sich seine Sehnen spannten wie auf der Folterbank.




  »Scheiße!«, schrie er und stolperte, als ob ihn jemand von hinten gestoßen hätte. Es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben, und er lief hinkend weiter, und als er bis 15 gezählt hatte, hatte er kaum die halbe Strecke zurückgelegt. Bei dieser Geschwindigkeit werde ich den Wachleuten nicht entkommen, dachte er, nicht, wenn sie schon unterwegs sind.




  Während er den Gang entlanghinkte, suchte er nach einem anderen Weg, der links abzweigte, in der Hoffnung, dass es vielleicht eine Abkürzung nach draußen geben könnte. Er entdeckte jedoch nichts. Tatsächlich gab es überhaupt keine anderen Ausgänge oder Korridore. Merkwürdig, dachte er. Solch ein langer Tunnel und nichts anderes als eine einsame Tür an seinem Ende. Als ob zwischen dem, was dahinter vor sich ging, und dem Hauptgebäude so viel Abstand wie möglich liegen sollte. Seine Neugier wurde riesig, er war bei 25 angekommen, und seine Schuhsohlen quietschten laut auf dem Linoleum.




  Über seinem Kopf entdeckte er ein winziges Licht, das in der Dunkelheit wie Kohlenglut rot leuchtete. Als er den Strahl seiner Taschenlampe darauf lenkte, beleuchtete er eine Kamera, die direkt auf ihn gerichtet war. Na gut, wenn die Wachen noch nicht gemerkt hatten, dass es einen Eindringling gab, dann wussten sie es jetzt. Er beschleunigte, und bei jedem Schritt verkrampfte sich der steinharte, zusammengezogene Muskel, sein Atem ging stoßweise.




  Als er sich der Tür näherte, konzentrierte er den wild umhertanzenden Strahl seiner Taschenlampe auf den Türgriff und entdeckte einen Ziffernblock. Von ähnlichen Zahlenschlössern im Krankenhaus wusste er, dass man zum Öffnen einen vierstelligen Zahlencode benötigte, und fand sich damit ab, dass es ohne die Kombination kein Hineinkommen gab. Er zog die Kamera aus der Tasche, die er am Nachmittag gekauft hatte.




  Es war immer noch nichts von Wachen hinter ihm im Gang zu hören. Vielleicht entdecken sie die Stelle, wo ich den Zaun aufgeschnitten habe, dachte er. Wenn ja, sitze ich in der Falle. Was dann? Eine Kugel in den Kopf… oder werden sie die Polizei rufen und mich des Einbruchs beschuldigen? Wenn er vorbestraft war, würde man ihm die Approbation entziehen, und er könnte nicht mehr als Arzt arbeiten. Wenn Chet nicht da wäre, lamentierte er, dann würde ich die Kugel vorziehen.




  Nach 40 Sekunden erreichte er die Tür. Die dicke Fensterscheibe schien aus Plexiglas zu sein und streute das Licht, als er den Strahl seiner Taschenlampe in dem Raum hinter der Tür herumwandern ließ. Er konnte Spinde, Bänke und einen Karren erkennen, der mit Kleidungsstücken voll gestopft war, die wie grüne Operationskittel aussahen, dazu noch Schachteln mit Einweghandschuhen aus Latex. Es sah aus wie im Umkleideraum eines Operationssaales.




  Er lenkte das Licht auf den hinteren Teil und sah Fenster auf beiden Seiten einer weiteren Tür, die ebenfalls wie ein Sicherheitsschott aussah. Wieder machte die Lichtstreuung es schwierig, etwas zu sehen, aber durch die Fenster erkannte er Labortische, Abzugshauben, Regale voller Reagenzgläser und sogar einen ofenartigen Brutschrank– dieselbe Ausrüstung, wie man sie im bakteriologischen oder virologischen Labor jedes Krankenhauses findet. Aber als er den Lichtstrahl durch das zweite Fenster lenkte, sah er einen Raum voller Röhren und Einfüllstutzen und dahinter ein drittes, luftdichtes Schott, und das war ganz anders als alle Krankenhauseinrichtungen, die er jemals gesehen hatte.




  Als er den Lichtstrahl weiter nach rechts schwenkte, erschrak er, denn im Lichtkreis entdeckte er etwas, das wie eine Reihe menschlicher Häute aussah, die schlaff an der Wand hingen. Er erkannte schnell, dass es ein Dutzend silbergrauer Schutzanzüge waren, und an jedem waren Handschuhe, Stiefel und ein Sichthelm befestigt. Sie ähnelten den Anzügen, die die Astronauten im Weltraum tragen. Aus der Rückseite jedes Helmes ragte wie eine Rastalocke ein schwarzer, geriffelter Schlauch heraus und führte zu einem Gürtel an der Taille des Anzuges, der auf eine separate Luftversorgung schließen ließ. Daneben hingen drei weitere, gleichartige Anzüge, diese jedoch leuchtend rot und mit Zylindern ausgerüstet, die an viel stärkeren Trageriemen befestigt waren. Von der Decke hingen wie Luftschlangen dünne, orangefarbene Schläuche mit Metallstutzen herab, gleich jenen, mit denen man an der Tankstelle die Luft in den Reifen nachfüllt.




  Er schwenkte die Lampe zum vorderen Teil zurück und sah eine Ecke mit Regalen, die mit Akten, Büchern und Videos voll gestopft waren. Auf einem Tisch daneben standen ein Videorekorder und ein Fernsehgerät.




  In der Ferne schlug eine Tür gegen die Wand. Es folgten Stimmen und schnelle Schritte. Er fuhr herum und entdeckte weit entfernt ein Rechteck aus Licht und darin kleine, schattenhafte Figuren. Über ihnen flackerten Neonlampen auf, und das kalte Licht marschierte Abschnitt für Abschnitt auf ihn zu.




  Er drehte sich wieder zum Fenster, hob die Kamera und schwenkte sie. Bevor die Dunkelheit am Ende des Korridors verschwand, hatte er eine Serie von Schnappschüssen im Kasten.




  Dann rannte er direkt auf die Männer zu, die ihm entgegenkamen, in Richtung Ausgang. Er zählte sechs Umrisse, konnte aber nicht erkennen, ob sie Waffen trugen. Sie befahlen ihm, stehen zu bleiben, und ihre Stimmen erzeugten in dem langen, geschlossenen Raum ein hohles Echo. Er zog seine Jacke über den Kopf und hielt das Gesicht gesenkt, als er unter der Kamera hindurchlief, so wie er es gesehen hatte, wenn Gangster vor laufenden Fernsehkameras von Reportern erwischt wurden. Wenn ich hier tatsächlich lebend rauskomme, dachte er, dann sollte ich ihnen besser kein Porträtfoto dalassen.




  Er spähte unter seinen Augenbrauen hindurch und schätzte, dass das halbe Dutzend Wachmänner, das auf ihn zusprintete, noch ungefähr zehnmal so weit wie er selbst von der Öffnung mit den Stufen entfernt war. Aber der Abstand verringerte sich rasch. Sein Herz hämmerte so wild wie der Schmerz in seinen Waden, aber er versuchte trotzdem, schneller zu laufen. Was würde mein Kardiologe sagen, wenn er mich jetzt sehen könnte?, fragte er sich.




  Der Seitengang war jetzt noch 15 Meter entfernt und die Männer noch 150. Er konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber bei dieser Entfernung hatte er keine Schwierigkeiten, ihre Drohungen zu verstehen.




  »Bleib stehen, du Bastard!«




  »Halt, oder wir schießen!«




  »Du bist ein toter Mann, du Arsch!«




  Er sah, wie einer von ihnen nach einer Waffe im Halfter griff.




  Scheiße!




  Er ignorierte die pochenden Schmerzen in seinem Bein und rannte noch schneller, wobei er den Mann mit der Waffe im Blick behielt. Er kann es nicht riskieren, auf mich zu schießen und dabei die Sicherheitstür hinter mir zu durchlöchern, überlegte Steele und war erleichtert, dass er die Mündung weiter auf die Decke richtete. Aber sobald ich oben bin, bin ich unter Garantie ein ungeschütztes Ziel für sie.




  Ein letzter Spurt halbierte die Strecke bis zu den Stufen, während die Männer noch 100 Meter weit entfernt waren. Als er um die Ecke bog, hatte er kaum noch 50 Meter Vorsprung. Steele hastete die Stufen hinauf und zog sich in wenigen Sekunden aus der Öffnung. Er griff nach der Brechstange, sprintete zu dem Loch im Zaun und rutschte mit dem Gesicht im Schlamm hindurch. Er ließ sich auf alle viere fallen, wo er zwischen den Reihen der Maispflanzen nicht zu sehen war, und kroch auf Händen und Füßen ungefähr 100 Meter weiter. Dann riskierte er einen Blick über die Schulter zurück auf das umzäunte, schwach beleuchtete Gelände. Seine Verfolger, deren Taschenlampen sich in der Dunkelheit hin und her bewegten, liefen von einem Gewächshaus zum nächsten, immer noch innerhalb des Zaunes. Sie hatten die Stelle, wo er sich Zugang verschafft hatte, noch nicht gefunden.




  Steele kroch wie eine Krabbe auf Händen und Füßen mehrere hundert Meter weit diagonal durch das Maisfeld auf die Gleisstrecke zu. Erst hinter einer Baumreihe stand er auf und rannte los. Nach einer Strecke in tiefster Dunkelheit fand er das Gleis, indem er unsanft eine niedrige Böschung hinabstürzte, auf die Nase flog und über den Schotter bis zu den Eisenbahnschwellen rutschte. Er kam wenige Zentimeter, bevor er mit dem Schädel gegen das Gleis schlug, zum Stillstand und murmelte: »Wo ist das verdammte Licht, wenn ich es brauche?«




  15 Minuten später war er in seinen Wagen eingestiegen, hatte ihn zum Highway zurückgesteuert und war von Agrenomics weggebraust. Er würde einen anderen Weg zurück nach New York finden müssen. Auf keinen Fall würde er riskieren, an ihrem Haupttor vorbeizufahren.




  »Sie benutzen Schutzanzüge, Kathleen, und es gibt dort eine Unterdruckschleuse und, wie es aussieht, Duschen zur Dekontaminierung. Ich habe bei einer Konferenz über Notfallmedizin am Center for Disease Control in Atlanta einmal ein virologisches Labor der Sicherheitsstufe vier gesehen. Da arbeiten sie mit den gefährlichsten Mikroben der Welt, wie zum Beispiel Ebola und Lassa. Ich schwöre Ihnen, das hier könnte eine kleinere Ausgabe davon sein.« Er hatte sie am Handy erreicht, während er tankte und sich den Weg nach New York beschreiben ließ. »Irgendwie muss ich noch einmal da hineinkommen, besonders um mir die Dokumente und Videos anzusehen, die sie da gelagert haben.« Er fügte nicht hinzu: Wenn ich nicht im Gefängnis lande, aber er dachte es.




  »Warten Sie erst mal, bis Sie meine Neuigkeiten gehört haben, Richard«, erwiderte sie und erzählte ihm alles über ihr Gespräch mit Julie Carr.




  »Mein Gott«, sagte Steele, als er alles gehört hatte.




  »Ich glaube sogar, dass es der Impfstoff ist, den Taiwan und Oahu gemeinsam hatten, und dass es wahrscheinlich die Vektoren dafür sind, nach denen ich nach Pierre Gastons Willen in den Proben aus Rodez suchen sollte.«




  »Warum sollte der Impfstoff auch in Taiwan sein?«




  »Weil es genau der Art und Weise entspricht, wie manche Biotechnologiefirmen handeln würden, um rasch Umsatz zu machen: Sie nutzen einen natürlichen Ausbruch von Hühnergrippe aus, indem sie ahnungslosen Bauern einen unausgegorenen Impfstoff andrehen. Nur dass sie in diesem Fall etwas besonders Gedankenloses gemacht haben. Geradezu etwas Kriminelles.«




  »Bewusst etwas Kriminelles? Sie glauben, dass sie von Anfang an wussten, dass sie eine Rekombination riskieren?«




  »Nein, da waren sie wahrscheinlich genauso blind und unwissend wie der Rest der Welt. Sie haben aber absichtlich ignoriert, dass der Gebrauch eines Hühnergrippe-Impfstoffes sich in jedem endemischen, das heißt örtlich begrenzten Gebiet von selbst verboten hätte, genauso wie es kontraindiziert ist, Menschen gegen Grippe zu impfen, die bereits Grippe haben, weil es sie nur noch kränker machen würde. Bauern, die das Futter Hühnern geben, von denen einige Vögel schon infiziert sind, würden den Ausbruch nur verschlimmern.«




  »Mein Gott! Aber wie können Sie beweisen, dass Agriterre genau das getan hat?«




  »Sobald ich von Julie die Primer bekomme, die ich brauche, werde ich zeigen, dass sie das Zeug hergestellt haben. Es wird Inspecteur Racines Aufgabe sein zurückzuverfolgen, wo sie es vermarktet haben.«




  »Darum ging es also bei den Mordanschlägen auf Sie und mich? Man wollte vertuschen, dass der Hühnerimpfstoff fehlerhaft war?«




  »Man wollte vertuschen, dass er Tommy Arness umgebracht hat, und wahrscheinlich auch das Kind, das in Taiwan gestorben ist. Jeder gute Anwalt könnte dort wenigstens argumentieren, dass der Impfstoff mit Sicherheit den Ausbruch verschlimmert hat. Das wären zwei Fälle von fahrlässiger Tötung und möglicherweise ein Rattenschwanz von Schadenersatzklagen, wenn die Geschichte herauskäme. Glauben Sie nicht, dass die Möglichkeit, dem Gefängnis und massiver Strafverfolgung zu entgehen, Motiv genug für einen Mord sind?«




  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihre Logik klang plausibel, irgendwie. Wenn sie nur über Biofeed in Hawaii und ein paar Leute reden würde, die dem Gefängnis entgehen wollten, dann konnte er sich vielleicht vorstellen, dass sie Hacket ermordet und sie umzubringen versucht hatten, um das Geheimnis um Tommy Arness' wirkliche Todesursache zu bewahren. Aber das Ausmaß und die internationale Reichweite der Sache, gegen die sie hier vorgingen– Agriterre in Frankreich, der Mord an einem französischen Genetiker, die Killer in Hawaii, die mit Schalldämpfern herumliefen und eine Sprache benutzten, die im Iran oder Afghanistan heimisch war, und schließlich der Angriff auf ihn selbst in New York–, all das schien solch ein umfangreiches Netz zu bilden. Zu umfangreich, als dass es sich lediglich um einen unvorsichtigen Versuch handeln konnte, ein paar Hennen zu immunisieren. Und außerdem, wenn Firmen dieser Größenordnung Fehler machten, selbst tödliche, dann engagierten sie für gewöhnlich Anwälte und keine Killer.




  »Offen gesagt, passt da eine Menge nicht zusammen, Kathleen«, sagte er und erklärte ihr, warum. Als er fertig war, herrschte Schweigen in der Leitung, nur unterbrochen von kurzen statischen Entladungen, als ein paar Blitze den Himmel erhellten. Als er sich ein Stück vom Wagen wegbewegte, um eine Stelle zu suchen, wo der Empfang besser war, spürte er, wie seine nasse und verschmutzte Kleidung wie Kleister an ihm klebte. Zumindest hatte es aufgehört zu regnen. »Kathleen?«




  »Ich bin hier. Ich denke nur über das nach, was Sie gesagt haben.«




  »Da gibt es noch etwas, worauf ich mir keinen Reim machen kann. Welches Interesse hat Agrenomics bei der ganzen Angelegenheit? Sie haben sogar erst ein Jahr, nachdem Tommy Arness infiziert wurde, den Betrieb aufgenommen.«




  Sie zögerte ein paar Sekunden. »Ich weiß nicht. Vielleicht sind derjenige oder diejenigen, die für diesen Impfstoff verantwortlich sind, erst in der Zwischenzeit zu Agrenomics gekommen. Möglicherweise machen sie in dem Labor, das Sie gesehen haben, sogar dieselben Arbeiten mit Hühnergrippe und wollen nur nicht, dass herauskommt, wie gefährlich die Arbeit wirklich ist.«




  »Man braucht keine teure Laboranlage der Sicherheitsstufe vier, um normale Stränge von Grippeviren zu bearbeiten, einschließlich H5N1. Masken, Gummihandschuhe, Schutzkleidung und Abzugshauben würden ausreichen– im Prinzip dieselben Vorsichtsmaßnahmen, die ich bei Ihnen gesehen habe, damit die Vektoren sich nicht in Ihrem Labor ausbreiten.«




  »Das klingt in der Tat, als ob sie zu viel des Guten tun«, gab sie zu.




  »Was auch immer sie bei Agrenomics machen, ich denke, wir müssen Folgendes annehmen: Das ganze Geld, das für diese Bauten, wie ich gesehen habe, nötig ist, haben sie ausgegeben, weil sie wirklich ein Virologielabor der Sicherheitsstufe vier brauchen.«




  Während er wieder ihr nachdenkliches Schweigen abwartete, begann er zu zittern. Bis auf die Knochen durchnässt und ohne Kleidung zum Wechseln, spürte er die Kälte bis ins Mark.




  »Was glauben Sie denn, was sie machen?«, fragte sie.




  Er verzog das Gesicht, um nicht mit den Zähnen zu klappern. »Ich habe keine Ahnung. Sie sind die Expertin auf diesem Gebiet. Was könnte ein Genetiker mit solchen Krankheitserregern vorhaben?«




  »Oh Mann! Sie machen mir Angst, Richard.«




  »Welche Möglichkeiten gibt es?«




  »Keine vernünftigen. Unter den Genetikern wird schon lange darüber geredet, ob man nicht versuchen sollte, eines von den wirklich gefährlichen Monstern, wie zum Beispiel den AIDS-Virus, abzuschwächen und als ein noch aggressiveres Vehikel einzusetzen als diejenigen, die wir jetzt für den Gentransport benutzen. Aber selbst das wäre noch kein Krankheitserreger der Sicherheitsstufe vier. Wenn ich daran denke, dass Agrenomics eine solche Anlage für kommerzielle Zwecke hat und mit derartigen Organismen herumspielt, kriege ich eine Gänsehaut…« Sie erschauerte und keuchte schnell und unregelmäßig. »Zur Hölle, nur ein Verrückter würde auch nur an so etwas denken.«




  Während sie sich fragte, ob sie dieses Attribut auch auf ihn beziehen sollte, wollte er wissen: »Also was machen wir jetzt?«




  »Ich denke, als Erstes sollten Sie hierher ins Labor kommen und eine Frau beruhigen, der Sie eine Heidenangst gemacht haben.«




  Er vergaß für einen Moment zu atmen.




  »Richard, ich kann hören, wie Sie zittern. Sie müssen ja völlig durchnässt sein. Von hier aus gesehen muss da oben bei Ihnen ein wahnsinniges Gewitter getobt haben.«




  Er sagte nichts.




  »Wir haben hier eine Dusche, und auf der Kochplatte steht immer ein heißer Kaffee. Es gibt hier keine Bademäntel, aber wir haben haufenweise grüne und weiße Laborkittel, die Sie anziehen können, während wir Ihre Sachen trocknen. Dann können wir auch über unser Vorgehen diskutieren. Nach dem, was Sie mir gerade berichtet haben, müssen wir schnell zu einem Entschluss kommen. Wie wäre das? Aber bevor Sie hierher kommen, rufen Sie Martha an, sagen ihr, dass es Ihnen gut geht, und erlösen sie von ihren Qualen. Ich habe vor einiger Zeit mit ihr gesprochen, und sie klang ganz krank vor Sorgen.«




  Er spürte genau, was sie ihm angeboten hatte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er annehmen wollte. Noch vor ein paar Wochen hätte er sich zurückgezogen und gesagt: »Danke, Kathleen, aber ich fahre besser nach Hause. Ich bin todmüde und kann mit Sicherheit morgen früh klarer denken.« Stattdessen brauchte er ein paar Sekunden, um sich zu überlegen, was er antworten sollte, sodass ihr noch die Möglichkeit für einen Rückzieher blieb, falls sie genauso verwirrte Gefühle haben sollte wie er selbst. »Meinen Sie wirklich? Es ist schon nach halb elf, und ich werde bestimmt noch anderthalb Stunden brauchen, bis ich wieder in New York bin.« Kaum waren die Worte heraus, als ihn der Mut verließ, und die Aussicht, zu ihrer Einladung im vollen Umfang ja zu sagen, schüchterte ihn so sehr ein, dass er drauf und dran war, doch noch den Rückzug anzutreten.




  Als ob sie seinen Zwiespalt fühlen könnte, fügte sie hinzu: »Ich würde mich freuen, wenn Sie kommen, Richard, wenn Sie wollen.«




  Wieder sagte keiner ein Wort. Aber im Gegensatz zu seinem Schweigen, auf dem stumme Zweifel und Unentschiedenheit lasteten, war ihres immer noch elektrisierend, aufregend und voll unausgesprochener Angebote. Bevor er seine Gedanken wieder genug gesammelt hatte, um etwas zu sagen, hörte er ein leises Klicken, als sie den Hörer auflegte.




  Mein Gott, wie konnte ich nur so unglaublich offenherzig sein, dachte sie, während sie mit dem Aufzug zum Erdgeschoss fuhr.




  Genau genommen hatte sie nicht mehr damit gerechnet, dass er noch kommen würde. Gegen halb eins war er immer noch nicht aufgetaucht, und es war ihr peinlich, dass sie die Einladung überhaupt ausgesprochen hatte. Als er sie dann vor zehn Minuten angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er gerade vor dem Gebäude angekommen sei, spürte sie, wie sie rot wurde. »Ich bin gleich unten«, brachte sie mit quiekender Stimme hervor und dachte, sie könnte so tun, als ob ihre Einladung nicht mehr umfasste, als sie gesagt hatte– einen Kaffee, eine Gelegenheit, Ideen über Agrenomics zu besprechen, und einen Kleiderwechsel. »Ja, klar«, murmelte sie, »zieh deine Kleider aus und geh unter meine Dusche– ich biete immer Männern, die in den Regen geraten sind, eine mitternächtliche Reinigung an. Hat gar nichts zu bedeuten. Wie kann man überhaupt auf die Idee kommen, dass ich an einen Quickie unter der Dusche gedacht habe?«




  Im selben Augenblick, als sie ihn durch die Glastür sah, begann sie zu kichern. Er starrte von Kopf bis Fuß vor Schmutz und sah absolut erbärmlich aus. Mein Gott, er braucht wirklich eine ordentliche Dusche, dachte sie, als sie ihre Chipkarte durch den Schlitz des Sicherheitssystems zog und die Tür öffnete. Sie ergriff seine Hand und sagte lachend: »Nun sehen Sie sich bloß mal an.«




  Oben im Labor steckte sie ihn erst einmal mitsamt den Kleidern unter die dampfenden Wasserstrahlen. »Reichen Sie sie mir raus, wenn der gröbste Dreck ab ist«, rief sie durch das Rauschen der Dusche. »Ein paar Stockwerke tiefer gibt es einen kleinen Waschsalon, den die Studenten benutzen. Ich gehe runter und stopfe die Sachen in die Maschine, während Sie sich ordentlich abschrubben. Auf einer der Bänke liegen Handtücher, ein Laboroverall und ein großer weißer Kittel für Sie bereit. Wir treffen uns dann in meinem Büro.«




  »Ja, Ma'am«, sagte er und reichte ihr hinter dem Duschvorhang weg ein tropfendes Kleiderbündel.




  Sie ging in den Flur und zum Aufzug zurück, musste jedoch feststellen, dass die Kabine, mit der sie heraufgefahren waren, wieder im Erdgeschoss war. Muss wohl noch jemand anderes im Gebäude sein, dachte sie und ging stattdessen die Treppe hinunter, da der Waschsalon nur drei Etagen tiefer lag. Bei zehn Stockwerken mit Labors, die die Projekte von tausend Studenten der höheren Semester beherbergten, war es nicht ungewöhnlich, dass einer von ihnen noch spät in der Nacht arbeitete.




  Für ein paar Quarter kaufte sie eine Portion Waschpulver, für ein paar weitere bekam sie die Wasch- und Schleudergänge, die sie brauchte. Sie merkte sich, wann sie wiederkommen musste, um alles in den Wäschetrockner zu stecken, und ging wieder treppauf in ihr Büro. Steele hatte den Kaffee schon gefunden und zwei Becher auf ihren Schreibtisch gestellt, beide schwarz. Er machte einen entspannten Eindruck und rekelte sich barfuß auf ihrer Couch. Zu der Laborkleidung, die sie ihm hingelegt hatte, gehörten keine Socken.




  »Ich wusste nicht, wie Sie ihn trinken«, sagte er, stand auf und reichte ihr den Becher, der am dichtesten bei ihm stand.




  »Danke sehr. Schwarz ist in Ordnung«, sagte sie, nahm den Becher mit dem dampfenden Getränk in beide Hände und machte es sich auf ihrem Sessel gemütlich. »Sie sehen schon viel besser aus.« Plötzlich war sie in spielerischer Laune, sah ihn mit einem Grinsen an und fügte hinzu: »Bei dem Zustand, in dem Sie waren, war es natürlich auch nicht schwierig, etwas zu verbessern.«




  Er lächelte zurück, aber seine Augenwinkel bewegten sich nicht, und es sah aus, als ob sie starr geworden wären, weil sie sich nicht oft genug in Lachfältchen gelegt hatten. Doch es war noch zu erkennen, wo sich seine Haut früher einmal in Lachfalten gelegt hatte, jedoch wirkten sie wie Spuren auf verblasstem Pergament.




  Sie war entschlossen, sie wieder zum Vorschein zu bringen. »Vielleicht liegt die Verbesserung in Ihrem Aussehen ausschließlich an dieser prächtigen Kleidung, die ich Ihnen zur Verfügung gestellt habe. Besonders der schuhlose Stil passt zu Ihnen, Dr. Steele, und lässt Sie lockerer wirken, eher wie Robinson Crusoe am Strand als wie der überaus ernste Chef der Notaufnahme, als der Sie normalerweise herumlaufen.«




  Sein Lächeln wurde breiter, und sein Gesicht nahm einen angenehmen, warmen Ausdruck an, als ob es die ganze Zeit so hätte aussehen wollen. »Na ja, vielen Dank, Ma'am. Zu viel des Lobes von der weltberühmten Dr. Kathleen Sullivan.« Da er noch immer stand, machte er plötzlich eine kleine Pirouette, als ob er seine Kleidung auf dem Laufsteg vorführte. »Ich stimme Ihnen zu, dass der Barfuß-Stil die Nacktarsch-Linie, die ich vor ein paar Wochen in der Notaufnahme vorgestellt habe, um Längen schlägt.«




  Sie prustete in ihren Becher und versprühte den Kaffee über ihren Schreibtisch. »Oh, bitte, Richard, bringen Sie mich nicht wieder zum Lachen.«




  Aber sie lachten beide. Sie zeigte auf seinen verlängerten Rücken, und er tat so, als ob er ihn bedecken wollte, und bald bogen sich beide vor Lachen und konnten kaum atmen, während ihnen die Seiten wehtaten und die Tränen über das Gesicht liefen. Wieder fühlte sie, wie sie durch ihrer beider Lachen förmlich schwebte, wie sie immer höher gehoben wurde, bis ihr lautes Prusten und Lachen den Höhepunkt erreichte, und sie danach beide befriedigt und erschöpft losließ, als ob sie beide sich gerade geliebt hätten.




  Er stand über ihren Schreibtisch gebeugt, beide Arme aufgestützt, und rang nach Atem. Sie beugte sich in ihrem Sessel vor und sah zu ihm hoch. Ihre Blicke trafen sich und ließen sich nicht wieder los. Dann beugte er langsam den Kopf herunter, und sie küssten sich zärtlich. »Danke, Kathleen«, sagte er leise.




  Sie berührte mit der Hand sein Gesicht. »Wofür?«




  »Dafür, dass du mich zum Lachen bringst. Ich hatte schon gedacht, ich würde nie wieder lachen.«




  Sie küssten sich noch einmal. Der Kuss begann noch zärtlicher als der erste, wurde dann intensiver und länger. Ihr Atem und ihr Puls beschleunigten sich, während sie sich weiter vorbeugte und ihre Hände um seinen Nacken legte und mit ihren Fingern in sein Haar fuhr. Er zog sie sanft hoch und küsste sie heftiger, den Tisch immer noch zwischen sich. Sie machte ein paar Schritte zur Seite und ging um den Tisch herum direkt in seine Arme und presste sich an ihn. Durch den dünnen Stoff seiner Laborkleidung spürte sie, dass er schon für sie bereit war.




  Sie schmolz dahin und rieb ihre Hüften gegen seine, und ihre wachsende Ekstase wurde immer stärker, während er sie immer wieder küsste und mit seinen Lippen ihr Kinn und den Hals entlangfuhr. Sie hörte sich selbst tief stöhnen und klammerte sich noch fester an ihn. »Hast du was dabei?«




  »Nein«, antwortete er, während er die Knöpfe öffnete und zärtlich ihre Brüste streichelte. »Und du?«




  »Ja«, flüsterte sie atemlos, als er ihre Bluse herunterstreifte und mit seinem Mund ihre Brustwarzen fand, sie mit der Zungenspitze reizte und leicht an ihnen saugte.




  Sie begann ihn auszuziehen und wurde schnell mit der weiten Laborkleidung fertig, die sie ihm von Schultern und Hüften streifte, bis er nackt vor ihr stand.




  Er hatte einen schlanken Körper, der sich muskulös anfühlte, als sie mit ihren Fingerspitzen sanft zu seinem Bauch hinabfuhr. Sie ließ sie um seine Lenden kreisen und genoss das Erschauern und Stöhnen, dass ihr Streicheln tief aus seiner Kehle hervorlockte.




  »Sollen wir das Bett aufklappen?«, schlug sie vor, knöpfte ihre Bluse ganz auf, dann ihren Rock, und ließ beides auf ihre Füße fallen.




  »Ich bin zu alt für den Fußboden«, antwortete er und schob seine Hände in ihren Slip, um ihren Po zu streicheln und sie an sich heranzuziehen. Sie beugte sich zurück und führte seinen Mund noch einmal zu ihren Brustwarzen, und er knabberte und saugte weiter an ihnen und schickte elektrische Entladungen in ihren Unterleib.




  In diesem Augenblick ging der Feueralarm los.




  Der beißende Geruch von Benzin stieg ihnen in die Nase und machte das Atmen schwer, während sie die Treppen hinabhasteten und jeder eine Kiste mit Schachteln trugen, die die Proben aus Rodez enthielten, die auf Hühnergrippe untersucht werden sollten. Beide hatten lange, bis zum Kragen zugeknöpfte Laborkittel angezogen, weiter nichts. Sie hatten keine Zeit mehr gehabt.




  »Ich habe es gerochen, als ich zum Automaten gegangen bin«, erklärte ihnen der Student, der den Feueralarm ausgelöst hatte und zusammen mit ihnen hinunterlief. Ein paar andere Männer und Frauen aus den unteren Stockwerken eilten auch zu den Ausgängen, ebenfalls mit Kisten beladen.




  »Wo zur Hölle kommt das her?«, keuchte Sullivan.




  »Aus dem Fahrstuhlschacht«, rief jemand hinter ihr.




  Wenige Minuten später waren sie alle auf dem Bürgersteig, gingen herum und sahen zu den dunklen Fenstern des Gebäudes hinauf, das sie gerade verlassen hatten. In der Ferne näherten sich Sirenen, während sie um sich herum Gesprächsfetzen von zahlreichen Erklärungsversuchen hörten, wie das Benzin in den Fahrstuhlschacht geraten sein konnte.




  Keiner davon war überzeugend.




  Ansonsten waren die Straßen menschenleer. Ein paar Fahrzeuge waren am gegenüberliegenden Bordstein geparkt, die meisten davon schäbig genug, dass ihre Besitzer wohl annahmen, dass kein Autodieb, der auf sich hielt, einen zweiten Blick darauf werfen würde. Dahinter erstreckte sich der Washington Square, dessen Blumenbeete, Spielplätze und Rasenflächen in das Licht der Neonlampen getaucht waren. Seine von Bäumen gesäumten Spazierwege waren so leer gefegt wie die Bürgersteige rund um den Platz herum.




  Das raue Pflaster, das sich in ihre Fußsohlen drückte, die kühle Nachtluft, die unter ihre Laborkittel fuhr, und die Studenten, die sie anstarrten, erinnerten sie daran, dass sie und Steele nicht gerade vollständig bekleidet waren. »Glauben Sie, dass wir noch ein bisschen mehr Regen abkriegen?«, fragte sie und dachte, dass das Wetter genauso gut wie irgendein anderes Thema der Gruppe pickelgesichtiger junger Männer als Ablenkung dienen würde, die anscheinend ihre Blicke nicht von ihr lösen konnten.




  Sie lenkten ihre Augen schnell in den Himmel.




  »Nein Ma'am, ich glaube nicht.«




  »Bestimmt nicht, Dr. Sullivan.«




  »Unser Glück.«




  Sie merkte plötzlich, dass ihr die Wirkung, die ihr halb nackter Zustand auf das jugendliche Trio hatte, gefiel. »Es könnte natürlich auch gleich wieder losgehen.«




  »Absolut, Ma'am.«




  »Da stimme ich Ihnen zu, Dr. Sullivan.«




  »Das wäre Pech.«




  Steele hatte ihr gerade aufmunternd zugeblinzelt, als sie hinter sich einen glänzend schwarzen Lieferwagen entdeckte, der einen halben Block entfernt parkte. Das kann nur ein Zufall sein, sagte sie sich.




  Ein orangefarbener Fleck glühte in der Dunkelheit hinter der Windschutzscheibe auf.




  Da wartet jemand auf jemand anderen, das ist alles, redete sie sich ein. Hat nichts mit uns zu tun.




  Jetzt hatte sich auch Steele umgedreht, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. In derselben Sekunde sprang der Motor des Fahrzeuges an, die Scheinwerfer leuchteten auf, und es setzte sich langsam in Bewegung und fuhr mit der Würde eines Leichenwagens auf sie zu.




  »Oh, Scheiße«, hörte sie Steele ächzen.




  »Da hin«, schrie sie und sprintete mit ihrer Probenlast über die Straße in den Park.




  Er folgte ihr auf dem Fuße und schrie: »Da hin? Bist du sicher?«




  »Ja. Zum Doughnut!«




  »Zum was?«




  »Lauf!«




  Das Aufheulen eines Motors, gefolgt von quietschenden Reifen, machte deutlich, wie dringend es war, zu verschwinden. Als sie einen schnellen Blick über die Schulter warf, sah sie, wie der Lieferwagen wieder anhielt und sechs Männer heraus sprangen, alle als Sicherheitsleute uniformiert.




  Sie rannte weiter.




  Steele musste sie auch gesehen haben. Er stellte keine Fragen mehr, sondern schnaufte nur noch wütend.




  Der Polizeiposten stand am anderen Ende des Parks, ein verlorener Posten gegen die nächtlichen Gangs, die die Basketballplätze besetzten und die Blocks weiter westlich unsicher machten. Sie nahm an, dass die Dienst habenden Officer bereits auf den Lärm vom Gebäude der Naturwissenschaften reagiert hatten und auf dem Weg herüber waren. Sie musterte die Wege vor ihnen, ob sie sie schon entdecken konnte, sah aber nichts. »Hilfe, Polizei!«, rief sie.




  Steele folgte sofort ihrem Beispiel und brüllte: »Man will uns umbringen!«




  Die Schritte ihrer Verfolger knirschten laut auf dem Kies und schienen näher zu kommen. Aber anstatt Angst zu bekommen, dachte sie: Vielleicht können wir einen von den Gangstern erwischen. Weit links entdeckte sie schließlich zwei uniformierte Polizisten, die mit gezogenen Waffen auf sie zuliefen. Sie bog auf der Stelle ab, lief ihnen entgegen und schrie aus Leibeskräften.




  Ein Schwall von Flüchen und das Schlittern von Schuhsohlen, die über den Boden rutschten, explodierte hinter ihnen.




  »Scheiße!«




  »Bullen!«




  »Lasst uns abhauen!«




  Sullivan und Steele gingen in den Endspurt und flogen nach vorne wie Sprinter auf der Ziellinie, während die Streifenpolizisten an ihnen vorbei in die entgegengesetzte Richtung liefen. Auf der Straße vor dem Gebäude kam mit brüllenden Motoren und heulenden Sirenen ein halbes Dutzend Feuerwehrwagen zum Stehen und blockierte dabei den schwarzen Lieferwagen. Ihre Angreifer liefen in alle Richtungen auseinander, aber einer der Polizisten bellte einen kurzen Befehl in sein Funkgerät, und ein Quartett blauweißer Streifenwagen kam mit quietschenden Reifen auf die vier Seiten des Parks zugerast. Megafone tauchten auf, Befehle, sich zu ergeben, zerrissen die Nacht, und kurz darauf hatte die Polizei die sechs Flüchtigen dingfest gemacht, mit dem Gesicht auf dem Boden und in Handschellen.




  Sullivan stand vorgebeugt da, die Hände auf die Knie gestützt, und rang nach Luft. Steele stand neben ihr und tat das Gleiche. Schwer atmend fragte er sie: »Bist du in Ordnung?«




  Sie brachte es fertig, zu nicken.




  Erst als ein junger Officer zu ihnen herüberkam und bei ihrem Anblick zu kichern begann, bemerkten sie, das sich während der Verfolgungsjagd ein paar Knöpfe von strategischer Bedeutung geöffnet hatten.




  Er schob seine Mütze in den Nacken, grinste und fragte: »Also, was wollten Sie beide denn gerade machen? Ein wissenschaftliches Experiment?«
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  Montag, 12. Juni, 22.45 Uhr




  »Verbinden Sie mich mit Racine«, ordnete Kathleen an und sah weiter durch das Mikroskop. »Er wartet auf meinen Anruf.«




  Sie projizierte das Bild auf den angeschlossenen Monitor und verschaffte ihrem Team einen Blick auf das, was sie in den Proben aus Rodez entdeckt hatte. Die H5N1-Primer hatten DNA-Fragmente des abgeschwächten Impfstoffs wie Noten auf einer Tonleiter markiert.




  Glückwünsche erfüllten den Raum.




  »Gut gemacht!«




  »Bravo!«




  »Wow!«




  Azrhan ging zum Telefon hinüber und wählte. Er sah finsterer drein als je zuvor seit ihrem Zusammentreffen vor sechs Tagen. Nach dem Angriff am Freitag war die Spannung zwischen ihnen unerträglich geworden. So sehr sie auch versuchte, etwas anderes zu denken, so kam ihr ursprünglicher Verdacht doch immer wieder an die Oberfläche. Sie wusste, dass er es spürte, und konnte umso weniger die Verletzung und Wut in seinen Augen ertragen. Schließlich verachtete sie sich selbst deswegen, besonders da sie nicht den kleinsten Beweis gegen ihn hatte, aber die Stimmung zwischen ihnen wurde immer gereizter.




  »Schöne Arbeit, Kathleen!«, sagte Steele, der hinter ihr stand.




  Sie widerstand dem Drang, sich an ihn zu lehnen, denn sie war noch immer zurückhaltend, wenn alle dabeistanden. Seit dem Feueralarm drei Tage zuvor hatten sie kaum einen Moment allein miteinander verbringen können. Die ständige Anwesenheit der Polizei im Labor sowie das unablässige Kommen und Gehen der Gentechniker, die über das Wochenende arbeiteten, ließen von ihrer Privatsphäre kaum etwas übrig.




  Zur Sicherheit war auch noch Lisa eingezogen. Sullivan wollte nicht, dass sie in der Wohnung allein blieb, für den Fall, dass weitere Männer in Wächteruniformen dort auftauchten. »Cool, Mom«, sagte der Teenager, nachdem er den Arbeitsplatz seiner Mutter inspiziert hatte, und nahm sie fest in den Arm.




  »Danke, Schatz.« Sullivan genoss den Zuneigungsbeweis ihrer Tochter und überlegte, ob sie ihr schon von Richard erzählen sollte. Nicht dass es viel zu erzählen gegeben hätte. Während der letzten Tage hatten sie kaum Gelegenheit für mehr als ein paar verstohlene Küsse in abgelegenen Winkeln gehabt.




  »Dir tut nicht Leid, was du angefangen hast?«, hatte sie ihn bei einem dieser fieberhaften, aber zu kurzen Treffen gefragt.




  »Es tut mir nur Leid, dass wir es nicht zu Ende bringen können«, flüsterte er und bebte, als seine Lippen ihren Hals streiften und seine Hände unter ihren Laborkittel glitten, um die Bekanntschaft mit ihren Brüsten aufzufrischen.




  »Das wirst du noch, Richard«, wisperte sie in sein Ohr und spürte, wie sie feucht wurde. »Das wirst du noch.«




  »Inspecteur Racine ist am Apparat, Dr. Sullivan«, sagte Azrhan und beendete ihre Träumerei.




  Nachdem sie dem französischen Ermittler die Testergebnisse beschrieben und ihm erklärt hatte, was sie von ihm brauchte, atmete er geräuschvoll aus. »Machen Sie sich keine Sorgen, Dr. Sullivan. Unser gemeinsames Projekt wird rasche und gute Fortschritte machen. Indem Sie Pierre Gastons Geheimnis aufgedeckt haben, haben Sie ein Motiv für seine Ermordung geliefert, und die Zugriffssperre auf die Unterlagen bei Agriterre wird sich in Luft auflösen, sobald ich einen Richter geweckt habe. Dann werden wir sie beschlagnahmen. Jegliche Papiere, die mit Biofeed oder Agrenomics in Verbindung stehen, werde ich persönlich den zuständigen Polizeidienststellen in Ihrem Land zuleiten und dadurch das Monster aus roten Stempeln und Bürokratie umgehen, das unglücklicherweise die Leidenschaft meiner Nation ist.«




  »Sind Sie sicher, dass Sie all das schnell genug erledigen können? Als ich den Detective, der hier den Fall bearbeitet, und diejenigen, die in Honolulu dafür zuständig sind, darüber informiert habe, dass wir vielleicht neue Beweise für sie hätten, haben sie alle betont, dass wir schnell handeln müssen, bevor Dokumente verschwinden.«




  »Mais certainement , Madame. Sie haben mein Wort, dass das in achtundvierzig Stunden erledigt sein wird.«




  Sie stellte sich vor, wie er ihre Sorgen mit einer grand geste seiner Hand vom Tisch wischte und dabei wieder eine Spur vom Rauch seiner Gauloise hinterließ, die er zwischen den Fingern hielt. Aber ihre Vorahnungen, dass all ihre Bemühungen in einem Sumpf von Anwaltsstreitereien untergehen könnten, wuchsen weiter.




  Dienstag, 13. Juni, 9.00 Uhr




  »Sie machen Witze!«




  »Tut mir Leid, Dr. Sullivan«, sagte McKnight und sah sehr betrübt drein. »Aber meine Vorgesetzten, Gott segne ihre kleinen Spitzköpfe, haben ab heute meine Männer abgezogen und Ihren Personenschutz aufgehoben. Sie meinen, es spricht nichts dafür, dass Sie noch jemand ermorden will oder hinter den Proben her ist, da Sie ja schon ihre Geheimnisse aufgedeckt haben.«




  »Ich wusste nicht, dass Killer so rational denken.«




  »Nein, nur die Buchhalter, die die Gelder für Spezialaufgaben verteilen. Nach denen sind Ihre Chancen auf einen gewaltsamen Tod jetzt wieder auf dem Niveau des durchschnittlichen New Yorkers. Das müssen Sie jetzt mit Ihren eigenen Mitteln regeln.«




  »Und was denken Sie?«




  »Ganz offen? Dieser Fall hat mehr lose Enden als der Strickstrumpf meiner Schwiegermutter.«




  »Es gibt keine Verbindung zwischen den Männern, die Sie verhaftet haben, und Agrenomics?«




  »Keine. Diese Typen gehören nicht zu den Wachen, die dort gearbeitet haben. Jedenfalls steht davon nichts in den Unterlagen, und keiner hat zugegeben, sie zu kennen.«




  »Wie stehen die Chancen, dass sie reden?«




  »Nicht gut. Es gibt normalerweise zwei Gründe, warum jemand nicht singt– gutes Schweigegeld und Angst. Die scheinen von beidem eine Menge zu haben. Sie haben sicherlich hoch bezahlten Rechtsbeistand, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals Typen gesehen zu haben, die solche Angst hatten. Es ist, als ob es für sie das Todesurteil bedeutet, dass wir sie erwischt haben.«




  »Sie wollen nicht einmal zugeben, wer sie angeheuert hat?«




  »Nein. Und wenn ich sie frage, was mit Pizza Face passiert ist, werden sie alle blass, fangen an zu schwitzen und behaupten, ihn nicht zu kennen.«




  »Haben sie erklärt, warum sie Benzin in den Fahrstuhlschacht geschüttet haben?«




  »Das brauchten sie nicht. Wir haben einen Brandsatz gefunden– ein paar Drähte, die sie dort angebracht und mit einer Schaltuhr verbunden haben, die aus einer Kaffeemaschine ausgebaut wurde. Sie haben das ganze Ding in eine Wandsteckdose gesteckt und so eingestellt, dass es nachts um halb zwei ›aufwacht‹. Der Funke vom Kurzschluss zündet das Gas, das Benzin im Schacht schießt es brennend in die Höhe wie eine Leuchtkugel, und wenn sich die Flammen nicht auf den einzelnen Stockwerken ausbreiten, dann treibt der Rauch die Leute nach draußen. Darauf haben die Typen im Lieferwagen gewartet.«




  Er stand auf, um zu gehen. »Ich habe die Protokolle von ihren und Steeles Aussagen von Freitagnacht noch einmal durchgelesen. Ich weiß, dass Sie beide behaupten, keine Ahnung zu haben, wer dafür verantwortlich ist, aber der Zeitpunkt des Angriffs legt sicherlich die Vermutung nahe, dass jemand wusste, was Sie für Montag geplant hatten. Mal inoffiziell gefragt: Gibt es hier irgendjemanden mit Zugang zu dieser Information, den Sie im Verdacht haben?«




  »Nein«, antwortete sie eine Winzigkeit zu langsam und dachte an Azrhan, obwohl sie weder das eine noch das andere wollte. »Eine Menge Leute könnten das wissen«, fügte sie hinzu, »einschließlich einiger in Julie Carrs Labor.«




  Er musterte sie, und sein eindringlicher Blick machte sie nervös. »Da ist noch etwas«, sagte er. »Agrenomics hat gemeldet, dass jemand in ihre Gebäude eingedrungen ist, ebenfalls freitagnachts. Es ist auf meinem Schreibtisch gelandet, weil die örtliche Polizei wusste, dass ich mich für den Betrieb interessiere. Sie können mir nicht zufällig etwas dazu sagen, oder doch?«




  »Nein, überhaupt nicht. Warum sollte–«




  »Gut, weil ich nicht gerne einige sehr prominente Bürger wegen Einbruchs verhaften möchte.«




  »Aber Sie können unmöglich denken, dass ich–«




  »Wir kommen nur dann legal bei Agrenomics hinein, wenn Racine sie mit dem Impfstoff in Verbindung bringt. Ist das klar?«




  »Natürlich, aber sicherlich–«




  »Gut! Weil das Letzte, was wir gebrauchen können, ein paar Einzelkämpfer sind, die da illegal reingehen und irgendeinem Staranwalt den Vorwand liefern, alles, was da vielleicht drin ist, für unzulässige Beweismittel zu erklären. Kapiert?«




  Aber sie haben da ein Geheimlabor, und Gott weiß, wofür!, wäre sie fast herausgeplatzt. Stattdessen hielt sie den Mund. Sie war es nicht gewöhnt, sich taktisch zurückzuziehen und zu schweigen, und so wuchs ihre Frustration, und ihr Gesicht glühte.




  Im Verlauf der nächsten Stunden kehrten die Mitglieder ihres Teams, einschließlich Azrhan, zu ihrer üblichen Routine zurück, nachdem ihre Arbeit an den Proben aus Rodez offiziell beendet war.




  Aber Kathleen hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, dachte sie wieder, dass es Neuigkeiten aus Frankreich geben könnte. Sie konnte auch nicht vergessen, dass Pierre Gaston angedeutet hatte, dass es da noch ein zweites Geheimnis gab, das bei Agriterre zu finden war. Nach dem Mittagessen holte sie noch einmal die Präparate heraus und untersuchte sie bis zum Spätnachmittag. Von dem Gefühl getrieben, dass sie irgendetwas übersehen hatte, schaffte sie es nur, einen Teil der Proben durchzusehen– und fand am Ende nichts Neues.




  Als es bald sechs Uhr war, versetzte sie die Aussicht, wieder ein normales Familienleben mit Lisa zu führen und regelmäßigen Schlaf zu bekommen, sofort in wesentlich bessere Stimmung. Die Möglichkeit, sich mit Richard für ein wenig gemeinsame Freizeit zu treffen, fand sie noch aufregender. »Warum kommst du nicht später noch bei mir vorbei?«, fragte sie ihn, als sie ihn anrief, bevor sie das Labor verließ. Sie hatte angenommen, dass seine Ungeduld, mit ihr zusammen zu sein, genauso stark war wie ihre. Allein der Gedanke daran, wo sie aufgehört hatten, ließ ihre Brustwarzen prickeln und machte sie wieder warm und feucht für ihn. »Ich mache eine Flasche Champagner auf, um zu feiern, dass ich aus diesem Gefängnis herauskomme.«




  Er machte eine kleine Pause, bevor er antwortete, nur ein paar Sekunden, jedoch lange genug, um ihr zu sagen, dass er unschlüssig war.




  »Es tut mir Leid, Kathleen, aber Chet spielt heute Abend in einem Schulkonzert, und ich habe ihm versprochen, dass ich komme.«




  »Da musst du natürlich hingehen«, pflichtete Kathleen ihm bei und hoffte, dass sein Zögern nur damit zu tun hatte. »Wenn du willst, warte ich auf dich.«




  »Und was ist mit Lisa?«




  »Die würde auch der dritte Weltkrieg nicht aufwecken. Also, soll ich die Edelbrause aufmachen?«




  Wieder Schweigen.




  »Oder wir könnten beide für ein paar Stunden in ein Hotel gehen und etwas beim Zimmerservice bestellen«, schlug sie nur halb im Scherz vor.




  Sein Lachen klang gezwungen.




  Ihr kam der Verdacht, dass hinter seiner Zurückhaltung mehr steckte als sein Widerstreben, mit ihr ins Bett zu gehen, während Lisa im Nebenzimmer schlief. »Richard, was ist los? Du bringst mich noch dazu zu glauben, dass ich nur für dich attraktiv bin, wenn überall Cops, Feuerwehrmänner und hundert Labortechniker herumlaufen, die es unmöglich machen, sich zu vergnügen.«




  Er kicherte wieder, jedoch nicht so sehr, wie sie gehofft hatte. »Nein, glaube mir, du bist genauso begehrenswert wie immer. Ich wäre im Nu bei dir, wenn es nur um mich ginge. Aber das ist Chets Abend. Du weißt doch, dass ich ihm gerade erst wieder näher komme. Es ist vielleicht verrückt, aber ich fürchte, er fasst nur deshalb langsam wieder Vertrauen zu mir, weil er glaubt, dass ich außer ihm und Martha niemanden sonst habe. Im Moment gibt es keine Arbeit, die mich von ihm fern hält, und es gibt niemanden, den ich verlieren und der mich wieder aus der Bahn werfen könnte. Also fühlt er sich langsam wieder sicher. Ich weiß nicht, wie er es aufnehmen würde, wenn er herausfindet, dass ich ihn mitten in der Nacht allein lasse, um mich mit dir zu treffen, und ich will ihn nicht belügen.«




  Sie war verblüfft. »Das klingt, als ob du entschieden hättest, dass es zwischen uns ein Problem gibt, das über diese Nacht hinausreicht.«




  »Ich müsste lügen, wenn ich nein sagen würde.«




  Das Schweigen öffnete sich zwischen ihnen wie ein Abgrund.




  »Also was willst du, Richard?«




  »Zeit. Genug Zeit, dass Chet sich besser an den Gedanken gewöhnen kann, dass ich ihn nicht im Stich lassen werde, egal was passiert.«




  Ihr Begehren erlosch und lief fort wie Wasser. »Und wie lange wird es dauern, bis du über deine eigenen Ängste hinweg bist?«




  »Wie bitte?«




  »Du hast mich schon verstanden.«




  »Aber es geht darum, dass Chet Angst hat–«




  »Nein, es geht darum, dass du vor mir davonläufst. Es hat nur insofern mit Chet zu tun, als dass du ihn als Entschuldigung missbrauchst.«




  »Das ist nicht fair.«




  »Du bist nicht fair, Richard. Ja, natürlich muss Chet lernen, dir wieder zu vertrauen, aber das wird nicht passieren, wenn du versuchst, dein Leben abzuschotten, sodass es niemanden gibt, der sich mit dir um deine Zuneigung für ihn bemüht. Wer, zum Teufel, würde solch eine schwache Fürsorge wollen? Ich jedenfalls nicht, das weiß ich. Ich würde spüren, dass der einzige Grund, dass ich überhaupt einen Platz in deinem Herzen habe, nur der wäre, dass es ansonsten unbesetzt ist. Chet verdient etwas Besseres als das. Du willst, dass er sich sicher fühlt? Dann liebe ihn so sehr, dass er weiß, dass er immer an allererster Stelle steht, selbst wenn die ganze Welt lärmend ein Stück von dir verlangte. Natürlich nur mal angenommen, dass du nicht schon jeden vertrieben hast, der sich vielleicht für dich interessiert.«




  Er antwortete nicht, sondern gab nur ein langes Seufzen von sich. Bei diesem Geräusch stellte sie sich Steele wie einen angestochenen Luftballon vor, der in sich zusammenfällt, und sie wusste, dass ihre Botschaft angekommen war. Doch plötzlich fühlte sie sich zu verletzt, zurückgewiesen und wütend, um sich dafür zu interessieren, ob er begriffen hatte, was er getan oder versäumt hatte.




  »Ich schleppe eine Menge mit mir herum«, gestand er schließlich ein, wobei seine Stimme für ihren Geschmack ein wenig zu sehr nach Selbstmitleid klang. »Es ist nicht nötig, dass du dich auch noch mit meinem ganzen Mist belastest.«




  »Verdammt, Richard, es ist vor allem nicht nötig, dass du dir selbst Leid tust. Du hast Angst, weiter nichts. Dagegen gibt es heutzutage eine Medizin. Die heißt Rückgrat. Und was ich mache oder brauche oder nicht, darüber entscheide nur ich und ich allein, sonst niemand, so oder so!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel.




  Bis Mittwochabend war Racine auf Gold gestoßen.




  »Wie Sie es vermutet haben, Dr. Sullivan, deuten die Akten bei Agriterre sowohl nach Taiwan als auch nach Oahu«, sagte er, und seine Stimme klang auch nach einer Reise von etwa 5.000 Kilometern triumphierend. »1997 hat sich Dr. François Dancereau, der Vorstandsvorsitzende von Agriterre, entschlossen, einen Hühnergrippe-Ausbruch in Asien zu nutzen, und angeordnet, einen oralen Impfstoff gegen das Virus zu entwickeln. Pierre Gaston, der verstorbene Genetiker, war dazu bereit. Das Ergebnis war ein netter Gewinn von sechzehn Millionen Francs, und schließlich war die erste Schiffsladung des veränderten Futtermaises auf dem Ozean. Der Mais war von der taiwanesischen Filiale von Biofeed International, Agriterres Partnerfirma, bestellt worden.




  Nach sechs Monaten jedoch erhält Dancereau Briefe von Agrifood-Angestellten in Taiwan, die ihm berichten, dass sich die Bauern vor Ort darüber beschweren, dass das Futter den Hühnergrippe-Ausbruch noch verschlimmert. Dancereau schreibt zurück und gibt zu, dass dies möglich ist, und schlägt vor, das noch nicht verbrauchte Futter in irgendeiner Weltgegend abzusetzen, wo es keine Probleme mit Hühnergrippe gibt. Innerhalb von zwei Wochen hatte er das Lot an das Biofeed-Büro in Hawaii weiterverkauft.«




  »Hat Dancereau oder sonst jemand jemals vermutet, dass der Impfstoff für Menschen gefährlich werden könnte? Dass es eine Rolle dabei gespielt hat, dass das Kind in Taiwan Hühnergrippe bekommen hat?«




  »Nach ihren Unterlagen hat niemals jemand diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Die vorherrschende Ansicht schien zu sein, dass sie nicht vorsichtig sein mussten, da sie nur mit Geflügel zu tun hatten.«




  Diese Arroganz verschlug ihr den Atem. »Wer ist eigentlich dieser François Dancereau? Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.«




  »Er ist einer der Virologen, die für den Skandal um AIDS-verseuchtes Spenderblut in unserem Land Mitte der achtziger Jahre verantwortlich sind– ein Mann von der Art, den Sie in Amerika ›ein echtes Schätzchen‹ nennen. Er ist der Strafverfolgung nur entkommen, weil er über seine Kollegen ausgepackt hat. Nach einigen internen Memoranden, die wir gefunden haben, hat Agriterre ihm die Verantwortung für sein gentechnisches Programm gerade deshalb übertragen, weil sie dachten, dass seine Bereitschaft zu krummen Wegen die Profite maximieren würde.«




  Die unglaublichen Fotografien von einer Luftschleuse, Dekontaminationsduschen und Schutzanzügen, die ihr Steele vor ein paar Tagen gezeigt hatte, schossen ihr durch den Kopf. Sie passten genau zu ihren eigenen Vermutungen, welche verrückten Manipulationen jemand, der bereit zu ›krummen Wegen‹ war, vielleicht ganz in der Nähe vornehmen könnte. Nachdem sie aufgelegt hatte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter, und wieder einmal versuchte sie, ihre schlimmsten Vorstellungen im Zaum zu halten, aber ohne großen Erfolg.




  Die Gedanken an Steele und die Kluft zwischen ihnen waren ebenso hartnäckig wie Zahnschmerzen und störten ebenso sehr ihre Konzentration. Junge, ich habe wirklich ein Talent, mir immer die falschen Männer auszusuchen, lamentierte sie und war wütend, dass sie es wieder einmal zugelassen hatte, dass ein Mann ihren Seelenfrieden störte.




  Bis zum Freitag hatte ein Detective des Honolulu Police Department namens Billy Ho dafür gesorgt, dass das obere Management von Biofeed, Hawaii, untertauchte.




  »Durch Racines Ermittlungsergebnisse wurden sie die Hauptverdächtigen für den Hacket-Mord und den Mordversuch an Ihnen«, erklärte er Kathleen am Telefon, »also haben wir ein bisschen bei ihnen herumgeschnüffelt. Sie behaupten alle, dass sie nicht wissen, wer das Okay zum Kauf von dem mutierten Mais gegeben hat, und natürlich leugnen sie alle, jemals an irgendwelchen Vertuschungsmaßnahmen beteiligt gewesen zu sein. Aber wir haben etwas Interessantes gefunden, nämlich eine Quittung vom Oktober 1999 für einen brandneuen Pick-up. Das Fahrzeug hat dieselbe Seriennummer wie Hackets Pick-up.«




  Er versicherte ihr, dass sie nicht aufhören würden, bevor sie die ganze Wahrheit herausgefunden hatten. Aber es könnte Wochen dauern, bis sie jeden verhört hatten, und noch länger, alle Unterlagen zu überprüfen.




  Bis zum Montag machte die Geschichte sowohl in Frankreich als auch in den Vereinigten Staaten Schlagzeilen.




  Vaccin génétique mortel , schrien die französischen Blätter.




  Tödlicher genetischer Impfstoff hängt mit Hühnergrippe zusammen, verkündeten die New Yorker Zeitungen.




  Biofeed: Fahrlässige Tötung?, fragte die Presse in Honolulu.




  Aber bis dahin hatte die Polizei in keinem der beiden Länder einen einzigen Brief, die Spur einer E-Mail oder die Aufzeichnung eines Telefongesprächs gefunden, die eine Verbindung zu Agrenomics bewies.




  »Ich kann nichts gegen sie unternehmen«, erklärte ihr McKnight und schüttelte traurig den Kopf.




  Dienstag, 20. Juni, 7.00 Uhr


  Das Büro des Dekans




  »Aber wir müssen da wieder rein, Greg«, sagte Steele und sammelte seine Fotos ein.




  »Ich will nicht einmal wissen, ob du schon mal da warst. Du lieber Himmel, Richard, was du gemacht hast, ist Einbruch.«




  »Mein Gott, seit zwei Jahren sagst du mir, dass ich meinen Arsch aus dem Sessel heben und wieder am Leben teilnehmen soll. Verdammt, du bist auch derjenige, der mir einen Vortrag darüber gehalten hat, dass er Angst um seine Kinder hat. Nun gut, ich habe Angst um alle Kinder.«




  »So wie es aussieht, hängt dein Job an einem seidenen Faden, mein Freund, und Aimes rast vor Wut wegen all der Schlagzeilen in letzter Zeit. Und weil Dr. Sullivan anscheinend den Verstand verloren und sich vor der Universitätsleitung gerechtfertigt hat, will er mehr denn je an irgendjemandem ein Exempel statuieren, und im Moment bist immer noch du der Glückspilz.«




  »Warum?«, warf Sullivan ein. »Nur weil er Dr. Steeles Karriere zerstört, heißt das nicht, dass sich die Impfstoffgeschichte in Luft auflöst.« Sie sprach seinen Namen in kaltem, formalem Ton aus, und aus dem Augenwinkel sah sie ihn zusammenzucken. Verzehr dich nur vor Gram, Blödmann, dachte sie, immer noch durch seine Zurückweisung verletzt.




  »Das nennt man Schadensbegrenzung«, antwortete Stanton. »Wenn in der Öffentlichkeit wegen unbegründeter Spekulationen ordentlich auf Richard eingeprügelt wird, werden alle sehr genau aufpassen, was sie über die Sache sagen. Sie werden sich nur an bewiesene Gefahren halten, nämlich diesen Impfstoff, und ihre Kritik auf die beiden beteiligten Firmen beschränken. Auf diese Weise, stellt sich Aimes vor, kann er den Schaden auf Biofeed und Agriterre beschränken und damit all seine anderen Kunden davor schützen, über den gleichen Kamm geschoren zu werden.«




  »Hat Ihnen Aimes das gesagt?«, fragte sie.




  »Natürlich nicht. Aber jeder Dummkopf kann sehen, was er vorhat!« Stanton zeigte direkt auf Steele. »Also denk nicht einmal im Traum daran, gegen Agrenomics ohne handfeste Beweise vorzugehen, Richard, wenn du auch nur einen Funken Interesse daran hast, deine alte Arbeit wiederzubekommen.«




  »Glaubst du nicht, dass die Fotos, die ich dir gerade gezeigt habe, Beweis genug sind, dass sie etwas Gefährliches machen?«, forderte ihn Steele heraus und beugte sich auf seinem Sessel vor.




  Stanton schnaubte verächtlich. »Mit diesen Schnappschüssen kann man nicht mit Sicherheit beweisen, dass da irgendetwas Illegales vor sich geht. Woher willst du wissen, dass sie nicht einfach noch vorsichtiger mit genetischen Vektoren umgehen, als es sogar Dr. Sullivan für nötig hält?«




  Ihre Augen gingen zur Decke.




  Steele stöhnte auf.




  »Nun machen Sie aber mal einen Punkt, Greg!«, sagte sie.




  »Kathleen, Sie müssen unbedingt eines begreifen: Im Moment sind Sie bei Aimes aus der Schusslinie, und Ihre Aktien bei der Uni stehen wieder gut, aber bitte treiben Sie es nicht zu weit. Wenn Sie wieder anfangen, ohne Beweise Behauptungen aufzustellen, stürzt sich Aimes mit der gesamten Finanzmacht, die hinter ihm steht, erneut auf Sie. Täuschen Sie sich nicht, Sie sind immer noch der schlimmste Feind all der Firmen, die er repräsentiert, und sie werden aus allen Rohren auf Sie schießen.«




  Sie wich zurück. »Schließt schießen auch Feuerbomben und gemietete schwarze Lieferwagen mit ein?«




  »Was?« Seine Stirn legte sich in Falten, und er schien ein paar Sekunden zu brauchen, um zu verstehen, was sie meinte. »Aimes ist ein Arschloch, aber Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass er auf derartige Mittel zurückgreifen würde. Das ist genau die Art von unbedachtem Gerede, die ihm den Vorwand liefert, ihnen eine Verleumdungsklage anzuhängen–«




  »Apropos unbedachtes Gerede, Greg«, unterbrach Kathleen, »haben Sie irgendjemandem davon erzählt, dass Julie Carr den Impfstoff gefunden hat, nachdem wir am Freitagabend miteinander gesprochen haben?«




  Sein Gesicht lief dunkelrot an. »Kathleen! Natürlich nicht. Wie können Sie es auch nur wagen anzudeuten, dass ich mit vertraulichem Material so unvorsichtig umgehe–«




  »Wie ich es wagen kann? Ich wage es, weil ich es nicht mag, dass man mich beinahe umbringt oder mein Labor abfackelt.«




  »Einen Moment mal–«




  »Hören Sie sich gar nicht, wie Sie reden, Greg? Jetzt, wo mein Name wieder mehr Drittmittel einbringen kann als je zuvor, ist alles, was Ihnen Sorgen macht, dass ich ein braves Mädchen bin und meinen ›Schatz‹ für mich behalte.«




  »Dr. Sullivan! Ich protestiere…«




  »Kapieren Sie es nicht? Es ist mir scheißegal, wie viele Spender ich anlocke. Meine Priorität ist es, herauszufinden, was die Hundesöhne, die hinter Richard und mir her sind, vorhaben. Es interessiert mich nicht die Bohne, wen ich dabei beleidige, ob es Agrenomics ist, Sydney Aimes oder Sie!«




  »Aber Sie haben das Rätsel doch gelöst. Diese Männer haben versucht, Sie daran zu hindern, die Sache mit dem Impfstoff herauszufinden. Lassen Sie die Polizei verfolgen, wer dafür verantwortlich ist, egal ob sie bei Agrenomics oder woanders sitzen.«




  Sie sah ihn voller Erstaunen an. Hinter ihm quoll dicker Nebel, weiß wie wässrige Milch, gegen die Scheiben und verhüllte auch die nächstliegenden Gebäude. Der Anblick erinnerte sie an eine kreidige Medizin, die ihr ihre Mutter als Kind immer gegeben hatte, und ihr wurde leicht übel.




  »Entweder sind Sie unglaublich dumm, Greg Stanton, oder Sie glauben, dass ich es bin«, entgegnete sie. »Mich auf Linie zu halten, ist das Ihre neueste Methode, sicherzugehen, dass die Biotech-Industrie nicht damit droht, weitere Mittel zurückzuziehen? Und in der Zwischenzeit profitiert die medizinische Fakultät von uns beiden.«




  Bevor er antworten konnte, stand sie auf, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand durch die Tür.




  Mann, ich brauche einen Kaffee, dachte sie, als sie im Foyer aus dem Fahrstuhl stieg. Sie trat auf die Straße und ging, ohne auf ihre Umgebung zu achten, zu einer Espressobar im Gebäude gegenüber. In Bodennähe war der Nebel zu einer grauen Emulsion verdünnt, der ihr Gesicht sogar angenehm kühlte. Aber er kühlte nur wenig ihren Ärger darüber, dass Stanton versucht hatte, sie zum Aufgeben zu bewegen. Der Mann hatte Nerven, derartig unverschämt ein doppeltes Spiel zu betreiben, nur weil ein Gangster wie Aimes seine Kunden dazu bringt, ihr Geld für Erpressungen einzusetzen!




  Sie betrat das Café, bestellte einen Kaffee und setzte sich an einen Tisch, wo sie Steele sehen würde, wenn er herauskam. Während die Sahne auf die dampfende Oberfläche ihres Kaffees traf, sie bis zum Rand der Tasse steigen ließ und in der dunklen Flüssigkeit weiße Ranken bildete, fragte sie sich, wie weit der gute Herr Dekan noch gehen würde, um seine wertvollen Zuwendungen abzusichern. Sie rührte den schwarzbraun marmorierten Wirbel um und trieb die Überlegung noch etwas weiter. Wenn zum Beispiel Aimes und seine Kunden zu einer kleinen gemeinsamen Erpressung fähig waren, warum sollten sie nicht auch bereit sein, sich auf eine nette kleine Bestechung einzulassen? Zur Hölle, vielleicht hat Stanton deswegen eben diesen Zirkus aufgeführt. Diese Hundesöhne könnten ihm tatsächlich angeboten haben, ihre Zahlungen zu erhöhen, solange er dafür sorgt, dass ich mich gut benehme. Und der gute Herr Dekan könnte angenommen haben.




  Nein, das ist Unsinn. So prinzipienlos ist er sicherlich nicht, sagte sie sich und tat einen dritten Löffel Zucker in ihren Kaffee, der inzwischen zum Milchkaffee geworden war. Aber sie war immer noch wütend auf ihn und konnte nicht aufhören, das Schlimmste über seine Taktik zu denken. Sie fragte sich, ob er nur deshalb darauf bestanden hatte, regelmäßig über jedes einzelne Detail auf dem Laufenden gehalten zu werden, damit er sie unter Kontrolle hatte. »Scheißkerl«, murmelte sie und dachte weiter über diese Möglichkeit nach, während sie an der sirupsüßen Flüssigkeit nippte. Ihr leerer Magen nahm das heiße Getränk begierig auf und knurrte so laut, dass sie befürchtete, die Leute am Nebentisch könnten es hören. Innerhalb weniger Minuten strömte die Mischung aus Koffein und Glukose durch ihr Gehirn, aber anstatt ihre üble Laune zu heben, brachte die Nervennahrung eine Hypothese zum Vorschein, die düsterer war als alles, was sie bis dahin vermutet hatte.




  Was ist, wenn er meine Fortschritte nicht nur aus allgemeinem Interesse verfolgt, sondern um mich aufzuhalten, bevor ich auf irgendetwas stoße, was ich nicht finden soll? Immerhin habe ich ihm gerade berichtet, dass ich die Proben auf die Vektoren des Impfstoffes testen will, und ein paar Stunden später sind diese Schläger da.




  Ihr Atem verlangsamte sich. Hatte er wirklich absichtlich diese Angreifer auf das Labor gelenkt oder wissentlich die Informationen an denjenigen weitergegeben, der das getan hatte? Gab es eine Geldzuwendung, die so groß war, dass sie ihn dazu gebracht haben könnte, so weit zu gehen?




  Wie sehr sie es auch versuchte, so konnte sie doch diesen Gedanken nicht ganz von der Hand weisen, und der Verdacht schlug in dem fruchtbaren Boden ihrer Unsicherheit Wurzeln. »Wir sind Idioten«, murmelte sie, als ihr nach und nach klar wurde, dass sie gerade ihr Wissen über das geheime Pathologie-Labor genau dem falschen Mann anvertraut hatte.




  Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren, und sah auf ihre Armbanduhr. Komm schon, Richard, wieso brauchst du so lange? Wir müssen unbedingt miteinander reden.




  Und nicht nur über das, was oben passiert war. Von ein paar kurz angebundenen Wortwechseln abgesehen, hatten sie seit ihrem Streit vor einer Woche nicht miteinander gesprochen. Heute hatte sie sich fest vorgenommen, ihn nach dem Treffen abzupassen und reinen Tisch zu machen, zumindest so weit, dass sie zusammenarbeiten konnten, ohne dass die Atmosphäre zwischen ihnen so gespannt war. Wenn es überhaupt etwas nützt, mit ihm zu reden, dachte sie. Vielleicht ist er von der Intelligenz her genauso clever wie ich, aber wenn es darum geht, seine persönlichen Probleme zu erkennen, ist er wohl so einsichtig wie ein Baumstumpf.




  Endlich, eine Viertelstunde später, sah sie, dass Steele aus dem Gebäude kam. »Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte sie, nachdem sie über die Straße auf ihn zugelaufen war.




  »Er hat mir erklärt, was für ein Arschloch ich bin.«




  »Das hat fünfzehn Minuten gedauert?«




  »Er hat mir haarklein alles aufgezählt.«




  Das hat Stanton wenigstens richtig gemacht, dachte sie, und wollte Steele gerade vorschlagen, mit ihr zurück in die Espressobar zu gehen, als ihr Handy klingelte.




  »Kathleen!«, sagte Steve Patton, sobald sie sich gemeldet hatte. »Wie ist dein Treffen mit dem Dekan verlaufen?«




  »Frag besser nicht.«




  »So schlecht? Naja, ich habe etwas, um dich aufzumuntern. Lass alles fallen, was du gerade machst, und komm in mein Büro.«




  »Was?« Sie wurde auf der Stelle argwöhnisch. Er hatte sie praktisch jeden Tag angerufen, sie moralisch unterstützt und geduldig zugehört, während sie ihrer Frustration darüber Luft machte, dass sie keine Spuren fand, die offiziell zu Agrenomics führten. Tatsächlich schätzte sie es, sich an seiner Schulter ausweinen zu können, aber am Rande ihres Bewusstseins lauerte immer die Sorge, dass er es sich in den Kopf gesetzt haben könnte, sie wieder zurückzuerobern. »Steve, ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber im Moment kann ich gerade nicht–«




  »Am Telefon werde ich dir nichts erzählen, nur so viel, dass ich nicht nur einen Weg gefunden habe, wie du zu Agrenomics reinkommst, sondern du wirst auch ungestörten Zugang zu diesem Geheimlabor haben. Bring Steele mit, wenn er noch bei dir ist.« Und dann legte er auf.
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  »Ein Wachmann auf Rente, der an Wochenenden bei Agrenomics arbeitet?«, fragte Kathleen. »Ist das nicht ein bisschen zu einfach, Steve?«




  »Zu einfach?« Er hob seine Arme so schwungvoll zum Himmel, dass er in der Carnegie Hall dafür Ovationen bekommen hätte. »Bei Gott, das ist wie Manna vom Himmel. Er ist völlig unerwartet zu uns gekommen, Kathleen, und hat uns seine Dienste angeboten. Ich bin schon so lange in diesem Geschäft, und doch überrascht es mich immer wieder, wie oft jemand Gewissensbisse bekommt, zu dir kommt und dir gibt, was du brauchst. Ja, wer hätte vor sechs Monaten vorhergesagt, dass Wissenschaftler aus der ganzen Welt Vektorstudien aus ihren eigenen Arbeitsstätten herausrücken würden, und alles nur als Reaktion auf einen Vorschlag, den du im Internet gemacht hast. Aber sie haben es getan.« Während er sprach, lief er vor einer Reihe von Fenstern hin und her, die auf drei Seiten des Raumes vom Boden bis zur Decke reichten. Sie boten ein Panorama von Süd-Manhattan mit beinahe jedem wichtigen Wahrzeichen in New York, angefangen mit TriBeCa und dem Hudson River im Vordergrund.




  Steele wusste, dass die Adresse so prestigeträchtig war, wie man sie in der City heutzutage nur bekommen konnte. Während er seinen Blick über die geschmackvolle Einrichtung schweifen ließ– Täfelung aus Mahagoni, dicke Teppiche auf Hartholzboden und all die wundervollen, antiken Möbel–, fragte er sich, wie viele Bäume für die Büroräume im 18. Stock ihr Leben hatten lassen müssen. Er bemerkte auch, dass Pattons umfangreiches Personal ausnahmslos weiblich war, attraktiv und jung. Für einen ›unheilbaren Umweltschützer, der nie aus den Sechzigern herausgekommen ist‹, war er ganz schön weit gekommen, sowohl mit der Blue Planet Society als auch persönlich.




  Steele machte noch eine weitere Beobachtung, und diese nicht ohne Befriedigung. Es war die Art, wie zurückhaltend Kathleen dem Mann gegenüber war. Sie teilte mit Sicherheit nicht seine flammende Begeisterung. »Das kommt mir trotzdem ein bisschen zu günstig vor«, sagte sie. »Woher wissen wir, dass er nicht mit Pizza Face oder diesen Mistkerlen zu tun hat, die es auf mein Labor abgesehen hatten?«




  »Nach all dem, was passiert ist, hast du natürlich völlig Recht, eine Falle zu wittern. Nur haben wir diesen Typ überprüft. Er hat über seine Nichte, die in einer unserer Ortsgruppen ein Praktikum macht, mit uns Verbindung aufgenommen. Er ist ein Einwohner von White Plains, der sich als Frührentner gelangweilt und den Wochenendjob bei Agrenomics angetreten hat, als sie aufgemacht haben. Seine Nichte hat ihm natürlich die ganze Zeit mit den Gefahren der Genmanipulation in den Ohren gelegen, und so hat er angefangen, zu lesen. All die Schlagzeilen der letzten Zeit über den Impfstoff haben ihn schließlich dazu gebracht, sich bei uns zu melden.«




  »Das könnte alles vorgetäuscht sein«, wandte sie ein. »Er könnte trotzdem noch mit den anderen unter einer Decke stecken.«




  »Darauf gab es keinen Hinweis, als unsere Leute seine Vergangenheit ausgeleuchtet und den Mann befragt haben. Er war ganz offen, als er gefragt wurde, ob er den Mann mit den Aknenarben auf dem Gelände gesehen hat, aber er sagte, dass er nie etwas mit ihm zu tun hatte. Vergesst nicht, er ist ein Wachmann und kein Mitglied dieser bewaffneten Armeegruppe, die sie da nachts hatten. Dieser Mann wandert durch die Hallen und kontrolliert, dass niemand vergessen hat, einen Gashahn zuzudrehen oder einen Wasserkocher abzuschalten. Er hat nicht einmal eine Waffe dabei.«




  »Es gefällt mir immer noch nicht–«




  »Wie sieht der Plan aus?«, fiel ihr Steele ins Wort. »Und vor allem, wie hat er vor, mich in das Untergrundlabor zu bringen?«




  Patton sah zu ihm hinüber und unterbrach seine Wanderung. Er machte ein leicht überraschtes Gesicht, so als ob er vergessen hätte, dass Steele da war. Das Tageslicht wurde vom Drahtgestell seiner Brille reflektiert und ließ sie wie große, runde Augen wirken. Zusammen mit seinen grauen Locken wirkte der Umweltschützer wie eine aufgeplusterte Eule. »Sie gehen also?«, fragte er.




  Steele nickte.




  Wo eigentlich ein Schnabel sitzen sollte, breitete sich jetzt ein Lächeln aus. »He, das ist hervorragend, Richard.«




  Kathleen sagte nichts.




  »Also, der Plan ist, das Wochenende des Nationalfeiertags, also den vierten Juli, zu nutzen«, begann er und blieb vor der Fensterfront stehen. »Wie ihr beide wisst, hat Agrenomics aus irgendwelchen Gründen seine Aktivitäten zurückgefahren. Während der Woche ist dort bestenfalls eine Rumpfmannschaft, aber weil der Vierte dieses Jahr ein Dienstag und der Montag auch ein Feiertag ist, wollen sogar die wenigen, die noch da sind, das lange Wochenende nutzen. Als die regulären Wachleute sagten, dass sie dann auch freihaben wollten, hat sich unser Mann ›freiwillig‹ für Extraschichten gemeldet, unter der Voraussetzung, dass er dafür zum Erntedank freibekommen würde. Im Ergebnis ist es ihm gelungen, am Spätnachmittag und am Abend des großen Tages selbst, also am vierten Juli, der einzige Wachmann im Gebäude zu sein.«




  »Wie komme ich rein?«




  »Genau wie beim ersten Mal.«




  Steele war die Überraschung anzusehen.




  »Der Wachmann kann die Kameras am Haupteingang nicht umgehen«, erklärte Patton. »Aber er kann diejenigen abschalten, die die Rückseite des Gebäudes abdecken. Offensichtlich ist es ein digitales Restlicht-System mit wirklich empfindlichen Sensoren, und bei Gewittern müssen sie es regelmäßig abschalten, sonst riskieren sie, dass ihre elektrischen Anlagen ausfallen. Sobald Sie im Korridor sind, gibt es keine Probleme mehr. Die Videokameras da drinnen sind nicht an eine Alarmanlage angeschlossen, und er wird uns die Zahlencodes für die Sicherheitstüren besorgen. Wenn Sie fertig sind, gehen Sie wieder dort raus, wo Sie reingekommen sind. Der Wachmann wird dann einfach alle Videos noch einmal überspielen, auf denen Ihr Besuch zu sehen ist. Sie benutzen die Bänder sowieso routinemäßig mehrfach, solange es keine Zwischenfälle gibt.«




  »Klingt ganz einfach.«




  »Es gibt ein paar Bedingungen, Richard. Zum Schutz des Wachmannes, der Blue Planet Society und jedes anderen, der damit zu tun hat, einschließlich Ihrer selbst, muss die Sicherheit an erster Stelle stehen. Sie erzählen niemandem, nicht einmal Ihrer Familie, was Sie vorhaben. Wir sind uns alle darin einig, dass der Zeitpunkt des Angriffs auf Kathleens Labor es nahe legt, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt, ob mit Absicht oder durch Unachtsamkeit. Wir wissen bereits, wozu ihre angeheuerten Helfer fähig sind, wenn man Sie erwischt, Richard, und wir könnten alle diesen Preis bezahlen. Selbst wenn sie diesmal nur mit dem Rechtsweg Ernst machen, würde das für uns alle Handschellen und Gericht bedeuten, plus ruinierte Karrieren. Geheimhaltung ist also von größter Wichtigkeit.«




  »Selbstverständlich.«




  »Das heißt auch, dass Sie sich eine Geschichte ausdenken, warum Sie an diesem Tag unterwegs sind.«




  »Kein Problem.«




  »Und noch eine letzte Bitte: Macht beide in den nächsten dreizehn Tagen unter keinen Umständen etwas, was Agrenomics wieder auf uns aufmerksam machen könnte. Wahrscheinlich glauben sie, dass sie Glück gehabt haben, nachdem sie in die Rodez-Affäre nicht verwickelt worden sind, und wir wollen, dass sie nicht vorgewarnt sind, jedenfalls bis wir in dieses Labor hineinkommen.«




  »Wie viel Zeit werde ich drinnen haben? Es kann dauern, bis ich all die Aufzeichnungen, die ich gesehen habe, durchgegangen bin.«




  »Maximal sechs Stunden. Sie gehen ungefähr um fünf Uhr nachmittags hinein, müssen gegen elf Uhr wieder raus. Das ist innerhalb einer Schicht. Natürlich ist es gut möglich, dass Sie bei weitem nicht so lange brauchen.«




  Steele hatte keine weiteren Fragen und lehnte sich in seinen Sessel zurück. Die Aussicht, diese Dokumente genau ansehen zu können, erregte ihn. Tatsächlich hatte ihn die ganze Mission mit neuer Energie erfüllt, so wie früher, sobald er durch die Tür der Notaufnahme kam. Dieser Moment, in die Pflicht genommen zu werden, verwandelte ihn jedes Mal, stärkte sein Gefühl, nützlich zu sein, und machte ihn zu einem ebenbürtigen Gegner in den Kämpfen auf Leben und Tod, die er in den vor ihm liegenden Stunden würde ausfechten müssen. Die Arbeit war für ihn dann wie eine Gnade, da er, Gott vergib ihm, nur an einem Ort menschlichen Leidens mit völliger Sicherheit seinen eigenen Wert erkennen konnte.




  Aber dieses berauschende Zaubermittel hatte er seit sechs Monaten nicht mehr genossen. Nachdem sein Gefühl, nützlich zu sein, schwer erschüttert worden war, kam ihm das Rendezvous am vierten Juli gerade recht.




  Patton, offensichtlich entzückt über Steeles Reaktion, strahlte. Dann fiel der Blick des Umweltschützers auf Kathleen. »Stell dir nur vor, am vierten Juli wissen wir vielleicht alle, was diese Hundesöhne vorhaben. Kann dich das nicht in Versuchung führen?«




  Sie seufzte so verärgert, dass Steele zusammenzuckte, obwohl er gar nicht gemeint war. Wow, dachte er, vielleicht hält sie mich für ein Ekel, aber Patton ist bei ihr noch schlechter angeschrieben. Ich möchte wirklich wissen, was er verbrochen hat.




  »Ich werde Dr. Steele begleiten«, erwiderte sie. »Wenn er etwas findet, wird er mich brauchen, um die Unterlagen auszusortieren, die mit Genetik zu tun haben. Aber Steven, wenn du das nächste Mal einen Plan machst, in dem ich eine Rolle spiele, dann nimmst du zuerst mit mir Kontakt auf, bevor du loslegst, verstanden?«




  »Hey, Entschuldigung. Es ist nur, dass du so sehr mit den Cops und den Rodez-Untersuchungen beschäftigt warst und trotzdem mit Agrenomics nicht weitergekommen bist, dass ich dachte, du wärst begeistert, wenn ich dir an dieser Front ein bisschen weiterhelfe. Wenn du willst, können wir die ganze Sache auch abblasen.«




  Steele flog in seinem Sessel nach vorne und wollte protestieren, als Kathleen sagte: »Nein. Wenn ich auch kein gutes Gefühl dabei habe, wir machen weiter. Wie man es auch dreht und wendet, wenn dein Wachmann nicht mit gezinkten Karten spielt, ist es vielleicht der schnellste Weg, die Sache erfolgreich zu Ende zu bringen, und das reizt mich.




  Aber ich habe auch ein paar Bedingungen. Ich möchte, dass du keinen Moment zögerst und die Polizei rufst, wenn wir um Hilfe schreien oder wenn wir auch nur eine Minute nach Ablauf der sechs Stunden noch nicht wieder draußen sind, hast du verstanden, Steven? Es ist besser, wir sind alle in Handschellen, du eingeschlossen, als dass Richard und ich tot sind.«




  Die Eule sah jetzt sehr ernst aus. »Natürlich, Kathleen. Du weißt, dass mir eure Sicherheit über alles geht.«




  Es gefiel Steele, dass sie ihn jetzt wieder Richard nannte.




  Sie musterte Patton ein paar Sekunden lang, als ob sie nach Rissen in seiner Fassade suchte. »Also gut«, sagte sie und schien zufrieden zu sein. »Wenn wir jetzt fertig sind, muss ich in mein Labor zurück. Wir müssen die Details ein andermal ausarbeiten.«




  Patton begann wieder herumzutigern. »Ist sie nicht zum Verlieben, Steele? Durch und durch professionell, und dabei so schön. Und ich wusste, dass ich auf sie zählen kann. Das ist immer ein Merkmal für ein reinrassiges Vollblut. Zeigen Sie ihr die Rennbahn, und sie kann nicht widerstehen, aus vollem Herzen loszulaufen.«




  Sie erstarrte sichtlich.




  Gut, dachte Steele. Nicht, dass er Hoffnung hatte, dass Pattons Fauxpas seine Chancen bei ihr auch nur einen Deut verbessern würde. Davon abgesehen, dass sie wieder seinen Vornamen benutzte, war ihr Verhalten ihm gegenüber mehr oder weniger genauso kühl wie immer. Sie war meistens aufreizend höflich bis zur Gleichgültigkeit. Es half ihm nur, zu wissen, dass er nicht der einzige Mann im Raum war, dessen emotionaler Intelligenzquotient sich im einstelligen Bereich bewegte.




  »Was für ein großer Tag für den Umweltschützer«, sagte Patton triumphierend.




  Auf Kathleens Gesicht breitete sich ein Ausdruck des Widerwillens aus.




  Mach nur weiter so, dachte Steele und lächelte Patton aufmunternd zu.




  »Hey, ich habe gerade eine Idee«, fuhr der Mann fort. »Wenn ihr Glück haben solltet und am vierten Juli früher fertig werdet, dann kommt doch hierher zurück und genießt das Feuerwerk. Ich meine, seht euch doch nur die Aussicht an.« Er drehte ihnen den Rücken zu und machte wieder eine seiner ausladenden Gesten. Er breitete die Arme aus, als ob er gerade persönlich zum ersten Mal das berühmteste Stadtpanorama der Welt enthüllte. »Wir können besprechen, was ihr erfahren habt, die weitere Strategie planen und Champagner trinken, während wir das Schauspiel genießen. Von hier oben wird das ein großartiger Anblick. Sie haben extra für das Millennium eine neue Produktion gemacht, wisst ihr. Stellt euch nur all die roten, weißen und blauen Raketen vor, und wir können dann sehen, wie sie praktisch alle wichtigen Wahrzeichen von New York beleuchten!«




  Steele musste zugeben, dass es spektakulär sein würde. Normalerweise hatten er, Chet, Martha und früher auch Luana das Feuerwerk vom Dach des Krankenhauses aus beobachtet. »Tut mir Leid«, sagte er, »aber wenn wir wirklich rechtzeitig für die Show wieder zurück sind, gehe ich zu meiner Familie. Das ist eine Familientradition.«




  »Und was ist mit dir, Kathleen! Ich werde ein paar Langweiler von der Regierung einladen. Dann kannst du ihnen aus erster Hand von dem Dreck erzählen, den ihr ausgegraben habt. Die Party wird ziemlich lange dauern; du kannst also so spät kommen, wie du willst.«




  »Ich habe auch Familienpläne«, erwiderte Kathleen und ging rasch zur Tür.




  Steele murmelte seinen Abschiedsgruß und folgte ihr.
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  Sie standen in völliger Dunkelheit am Rand des langen Korridors und lauschten.




  Im Vergleich zu der schwülen Hitze, die sie draußen zurückgelassen hatten, fühlte sich die Luft auf Steeles Gesicht kühl und feucht an, und die absolute Geräuschlosigkeit hier unten lastete auf ihm wie ein Gewicht. Er streckte den Arm in die Dunkelheit, um sich davon zu überzeugen, dass die Wände ihren Abstand bewahrten.




  »In welche Richtung?«, flüsterte Kathleen dicht hinter ihm.




  Er trat einen Schritt vor, schaltete die Lampe auf seinem Helm an, auf dem sie bestanden hatte, und lenkte den Lichtstrahl auf das Labor. Die weit entfernte Tür wirkte wie eine Miniatur, die in dem blassblauen Lichtkreis schwebte. »Warum komme ich mir nur vor wie ein Versuchskaninchen?«, hörte er sie murmeln.




  Wenige Minuten später gaben sie den vierstelligen Zahlencode ein, den der Wachmann Patton geliefert hatte. Aus dem Inneren des Raumes war ein leises Summen zu hören. Steele ergriff das Rad in der Mitte der Tür, drehte es gegen den Uhrzeigersinn, bis das Schloss aufsprang, und zog. Die Sicherheitstür öffnete sich mit einem saugenden Geräusch.




  Steele erinnerte sich an seinen Besuch in Atlanta. Dort hatten sie das Labor im Vergleich zur Außenwelt ständig unter Unterdruck gesetzt, um zu verhindern, dass verseuchte Luft entwich. Sie stiegen durch die Öffnung, zogen die Tür hinter sich ins Schloss und hörten ein lautes Klicken, als der Schließmechanismus sich selbst wieder einschaltete und sie einschloss. Er blickte durch das Fenster in die Dunkelheit des Ganges zurück, den sie gerade verlassen hatten, und stellte sich vor, wie sich unbemerkt Körper an sie heranschlichen, während sie arbeiteten. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller, dachte er schaudernd. Er versuchte seine Furcht zu unterdrücken, drehte sich um und erforschte die Dunkelheit um ihn herum mit der Helmlampe. Der Raum schien unverändert zu sein, bis er den Lichtstrahl auf die Stelle lenkte, wo er die Bücherregale gesehen hatte, die mit Dokumenten voll gestapelt waren.




  Sie waren leer.




  »Scheiße!«, sagte er, nicht lauter als in einem normalen Gespräch, aber in dieser absoluten Stille hatte es die Wirkung eines lauten Schreis.




  Sullivan zuckte bei dem Geräusch zusammen und stieß ein überraschtes Kreischen aus.




  »All ihre Unterlagen sind weg«, sagte er, ohne sie zu beachten. Er schwenkte das Licht ein paar Meter weiter nach rechts und enthüllte einen leeren Tisch. »Und die Videobänder auch. Sogar der Videorekorder.«




  »Mach mir nicht solche Angst.«




  »Entschuldigung, aber was zum Teufel können wir hier ohne diese Aufzeichnungen herauskriegen?«




  »Verschaffen wir uns erst mal bessere Sicht.« Sie schaltete ihre eigene Kopflampe an, entdeckte eine Reihe von Schaltern an der Wand, betätigte sie, und kaltes, weißes Licht flutete in den Raum. Sie sah die Luftschleuse und die aufgereihten Schutzanzüge und pfiff anerkennend. »Hier sind wir richtig.«




  »Wir ziehen besser die da an«, sagte Steele und deutete auf die Gummihandschuhe und die Operationskittel auf dem Wagen, der neben der Tür stand.




  »Über unsere Kleider?«




  »Ich fürchte nicht. In Atlanta hieß es: ›Nur die Unterhose, und alles andere, was du nicht von Gott bekommen hast, bleibt draußen, außer den Socken.‹«




  Steeles Nerven lagen schon bloß, weil er in diesem Gebäude war, und es machte ihn nicht nur zusätzlich nervös, sich neben ihr auszuziehen, sondern auch ihre Nacktheit. Sie erinnerte ihn daran, wie dumm er gewesen war und welche Chance er bei ihr vermasselt hatte. Nicht nur auf Sex– obwohl das auf seiner Liste der verpassten Gelegenheiten recht weit oben stand. Aber sie dort im Evakostüm zu sehen ließ sie angesichts der Gefahren, die vor ihnen lagen, besonders verletzlich erscheinen. Und doch war sie da und rüstete sich, um sich dem Unbekannten gemeinsam mit ihm zu stellen. Ihr Anblick zwang ihn, sich einzugestehen, was er sonst vielleicht für immer geleugnet hätte: Diese wundervolle, energische und temperamentvolle Frau könnte die Richtige für ihn sein– Freundin und Seelenverwandte und Geliebte. Und deswegen hatte er den Rückzug angetreten. Der Gedanke, dass ihm jemals wieder ein Mensch so viel bedeuten könnte, machte ihm Angst.




  Sie schien seine aufgewühlten Gefühle überhaupt nicht zu bemerken und wechselte die Kleidung so schnell und emotionslos, als ob es keinen Unterschied machte, ob er anwesend war oder nicht. Wahrscheinlich hat sie mich schon abgeschrieben, dachte er, während er Gummihandschuhe anzog. Hat das Kapitel abgeschlossen, ist schon weiter und wünscht einem Gefühlskrüppel gute Fahrt.




  Sie stopften schweigend Ärmel und Hosenbeine in Handschuhe und Stiefel und gingen dann zum Fenster an der Rückseite, wo sie in das noch dunkle Labor auf der anderen Seite hineinspähten. Unter einer großen Kontrolltafel, auf der, wie es aussah, Druckmesser angebracht waren, fand Steele eine zweite Reihe von Lichtschaltern. Er betätigte sie und sah zu, wie flackernd Dutzende von flachen Deckenleuchten aufleuchteten und einen Raum von der Größe eines Flugzeughangars beleuchteten.




  Kathleen gab einen weiteren langen Pfiff von sich.




  »Heiliger Strohsack! Ich hatte keine Ahnung, dass es so groß ist!«




  Im Vordergrund standen die Labortische und Isolationshauben, die er beim letzten Mal hatte erkennen können. Dahinter befanden sich zahllose Reihen voller Käfige, die meisten davon leer, aber in einigen lagen große Tiere, die sich zusammengerollt hatten. Eines hob schläfrig den Kopf.




  »Das sind Affen«, sagte Kathleen.




  In der hinteren Hälfte des Raumes standen mehr als ein Dutzend riesige Flüssigkeitscontainer, an denen Schläuche und Drähte befestigt waren. Steele schätzte, dass jeder einen Durchmesser von dreieinhalb Metern hatte. »Was zur Hölle ist das?«, fragte er. »Die sehen aus wie Braukessel aus einer Brauerei.«




  »Du liegst gar nicht so falsch, nur dass sie hier statt Bier eine Massenproduktion von Genen oder Produkten daraus aufgezogen haben«, erklärte sie.




  »Wie das?«




  »Weißt du, wie man menschliches Insulin produziert?«




  Steele wurde leicht verlegen. »Eigentlich habe ich nie darüber nachgedacht. Ich ziehe es aus einer Ampulle auf und spritze es den Patienten.«




  Sie lächelte, und in ihren Augenwinkeln entstanden kleine Fältchen. »Ich habe noch nie einen Arzt getroffen, der sich darüber Gedanken gemacht hat. Du brauchst dich also nicht zu schämen. Das passiert in Containern wie diesen.«




  »Und wie?«




  »Erst werden die Gene isoliert, die in den Gruppen von Langerhans-Zellen in der Bauspeicheldrüse für die Insulinproduktion zuständig sind–« Sie unterbrach sich selbst mit einem Lachen.




  Gott, ich könnte mich wirklich an dieses Geräusch gewöhnen, dachte er, als Gefühle, die er über zwei Jahre weggesperrt hatte, sich vorsichtig aus ihrem Versteck hervortasteten.




  »Entschuldigung. Diesen Teil brauche ich dir natürlich nicht zu erzählen. Wie auch immer, man benutzt die PCR-Technik, um große Mengen von diesem Gen herzustellen. Früher hat man das Ganze dann zu einer Suppe aus Escherichia coli hinzugegeben; das sind allerdings nicht die Kolibakterienstämme, die die Leute krank machen, sondern verwöhnte Labortierchen, die auf sich selbst gestellt in der Außenwelt keine sechzig Sekunden überleben könnten. Heutzutage nimmt man Hefezellen für diese Aufgabe. In beiden Fällen sorgt man dafür, dass die Insulin-Gene diese Organismen infizieren, der genetische Apparat der Mikroben liest dann die Gene, und ihre Mitochondrien fangen an, Insulin zu produzieren– und all das passiert, wie ich gesagt habe, in genau solchen Behältern.«




  »Sie könnten also große Mengen von DNA herstellen, RNA, ganze Gene oder das, was diese Gene produzieren sollen. Mit anderen Worten, praktisch alles. Nur, ich glaube nicht, dass es Insulin ist.«




  »Du hast es erfasst.«




  »Verdammt! Ohne die Unterlagen werden wir nie herauskriegen, was sie vorhaben–«




  Sie unterbrach ihn mit einem Rippenstoß und zeigte auf einen Arbeitstisch weit hinten auf einer Seite des Labors. Dort sah er Stapel von Akten, einen Videorekorder und mehrere Reihen von Videobändern.




  Ja!, dachte er und war plötzlich in Hochstimmung. Sie würden also doch etwas bekommen.




  »Aber warum haben sie die Sachen bloß alle da hingebracht?«, fragte sie. »Das ist ein kontaminierter Raum. Sie werden sie nie wieder dort rausholen können.«




  »Sie müssen sie da hingeschafft haben, weil es sicherer ist. Wie könnte man sie besser unter der Decke halten? Es ist sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand zufällig hier hineinmarschiert und einen Blick darauf wirft. Ich werde jedenfalls reingehen und nachsehen.« Er ging hinüber, nahm einen von den silbrigen Anzügen vom Haken und war überrascht, wie leicht und dünn sich das Material anfühlte.




  »He! Du hast mir erzählt, dass du an einer Besichtigung im CDC teilgenommen hast, und nicht an einem Kursus, wie man in solchen Anzügen oder in einem Unterdrucklabor arbeitet.«




  »Aber ich habe beobachtet, wie sie es tun. Zusehen, selber machen, unterrichten, sagen wir unseren Assistenzärzten. Außerdem hat der Wachmann Patton die Codes für alle Türen hier drinnen gegeben. Offensichtlich meinte er, dass wir Zugang haben sollten, wenn es nötig ist. Wie schwierig kann das schon sein?« Er setzte sich auf eine der Bänke und begann, in den Anzug zu steigen wie in einen einteiligen Skianzug.




  Kathleen ging zu den drei Anzügen aus rotem Material hinüber. »Wozu sind die?«




  »Ich weiß nicht. Solche habe ich noch nie gesehen. Es sieht so aus, als ob man sie nirgends anschließen kann.« Er hatte die Hosenbeine des Anzuges hochgezogen und die Taille an ihrem Platz zurechtgezurrt. »Aber ich weiß, wie diese funktionieren. Die liefern dem Träger nicht nur durch die Schläuche, die da von der Decke hängen, ein eigenes Luftsystem, sondern die einströmende Luft erzeugt im Innern des Anzugs auch einen ständigen Überdruck relativ zum Labor selbst. Dadurch wird sichergestellt, dass irgendwelche Moleküle, einschließlich Krankheitserreger, nicht vom Labor zu mir in den Anzug strömen können.« Er steckte seine Arme in die Ärmel und den Kopf in den Helm, und sofort bekam er ein Gefühl von Klaustrophobie, während sich seine Nase mit dem scharfen Geruch von Gummi, Kunststoff und abgestandenem Schweiß füllte. Während er gegen seinen Würgereiz kämpfte, schloss er mit Kathleens Hilfe einen Reißverschluss von seiner rechten Schulter bis zu seiner linken Hüfte. Dann zogen sie einen zweiten, darüber liegenden Reißverschluss zu, und er war fertig. In dem Anzug hörte er seinen Atem, das Sichtfenster beschlug, und ihm war viel zu warm. Verdammt, das ist wie in einem Plastikbeutel für Butterbrote, dachte er.




  Er drehte sich um und begann, die Schubladen aufzuziehen. »Siehst du irgendetwas, das wie Klebeband aussieht?«, rief er laut, um sich durch das Plexiglas verständlich zu machen. »In Atlanta haben sie Verbindungen zwischen den Handschuhen und Stiefeln und dem Anzug damit verstärkt.«




  »Klebeband?«




  »Na ja, so hat es jedenfalls ausgesehen. Ich nehme an, das war irgendein spezielles Zeug.«




  »Richard, das ist verrückt. Der Himmel weiß, womit die darin hantiert haben, und du willst Klebeband verwenden?«




  »Da ist es ja«, sagte er und zog mehrere dicke Rollen des grauen Bandes heraus. Er riss einen Streifen ab und umwickelte damit seine Fußknöchel. »Hilfst du mir bei der Taille?«




  »Verdammt, Richard, hör auf mich!«




  »Kathleen, ich werde nicht aufgeben, wo wir so dicht dran sind!«




  »Aber–«




  Ein lautes Ratschen unterbrach sie, als er einen weiteren Streifen von einem halben Meter abriss. Er gab ihn ihr, blinzelte ihr zu und sagte: »Hey! Und selbst wenn du mich überreden würdest, nicht hineinzugehen, behaupte ja nicht, dass du nicht selbst da hineingehen und in diese Container schielen würdest, sobald ich dir den Rücken zudrehe.«




  Sie starrte ihn ein paar Sekunden an und begann dann ohne Kommentar, seine Handgelenke zu umwickeln. Aber in ihren Augenwinkeln erschienen wieder die kleinen Fältchen und zeigten an, dass sie nicht nur drauf und dran war, ihm wieder ihr wundervolles Lächeln zu schenken, sondern dass er hinsichtlich ihrer Absichten voll ins Schwarze getroffen hatte.




  Er streckte die Hand in die Höhe und ergriff einen der herabhängenden Schläuche an seinem Stutzen. »Siehst du hier irgendwo am Gürtel einen Anschluss?« Seine laute Stimme betäubte seine Ohren.




  »Lass mich nachsehen. Jaa, ich glaube, da ist er. Nein, der ist für den dicken Schlauch am Helm.«




  Er konnte sie kaum verstehen. Der Anzug muss irgendwo einen Anschluss für eine Gegensprechanlage haben, dachte er. Während er spürte, wie sie an seinem Taillengurt herumfingerte und die verschiedenen Anschlüsse ausprobierte, schielte er in seinem Helm herum und entdeckte am unteren Rand des Sichtfensters eine kleine schwarze Scheibe an einem Kabel. Ein Mikrofon?




  Hinter sich hörte er ein Schnappen, dann ein Zischen, und kühle Luft strömte um seinen Kopf. Die Erleichterung rief ihm etwas anderes von seiner Atlanta-Tour ins Gedächtnis. Man konnte sich in diesen Anzügen fünf Minuten ohne Luftzufuhr bewegen, bevor man sich wegen des Sauerstoffmangels und des Kohlendioxidüberschusses ziemlich unwohl zu fühlen begann.




  Gemeinsam gelang es ihnen, das Funkgerät in Gang zu setzen. Sie fanden nicht nur den Schalter an seinem Kopfhörer, um es in Gang zu setzen, sondern entdeckten auf einem der Tische auch eine Funksteuerungskonsole, mit der sie das Gerät auf eine bestimmte Frequenz einstellen konnten, sodass seine Stimme durch Lautsprecher in den Raum übertragen wurde.




  »So, ich denke, ich bin soweit«, sagte er und stellte sich vor die Luftschleuse. Seine Lautsprecherstimme knatterte im Stereo-Wettbewerb mit seiner eigenen, was ihn nervös machte.




  »Ich hoffe«, erwiderte sie mit zusammengezogenen Brauen und Sorgen in ihren dunkelgrünen Augen. Alle Anzeichen ihres Lächelns verschwanden.




  Steele tippte den Zahlencode ein und trat einen Schritt zurück, als sich die Tür öffnete. Er drehte am Rad und zog, und wiederum hörte er das Zischen der Luft, die an ihm vorbei strömte, diesmal jedoch in die Kammer hinein, und das Geräusch in seinem Kopfhörer hörte sich an, als ob jemand verächtlich in sein Ohr pfiff. Er löste seinen Schlauch, unterbrach dadurch den kühlen Luftstrom, den er in seinem Anzug genossen hatte, und betrat die Luftschleuse. Er zog die schwere Sicherheitstür ins Schloss und sicherte es, dann stand er, vom Geräusch seines eigenen Atems abgesehen, in völliger Stille da. Seine Isolierung kam ihm hier drinnen noch endgültiger und bedrückender vor, während er sich umsah und überlegte, was er als Nächstes tun musste.




  Ihm fiel sofort ein rotes Rad in der Mitte der Tür auf, die ins Labor führte, aber er wusste nicht, ob er es sofort drehen oder ein paar Minuten warten sollte, für den Fall, dass er der Gnade irgendeines automatischen Prozesses ausgeliefert war, der Eingang und Ausgang überwachte. Sein Sichtfenster beschlug wieder, und die Wände des kompakten Gehäuses wurden unscharf, bis er sich vorstellte, dass sie immer näher kamen. Dann entdeckte er einen weiteren Luftschlauch, der über seinem Kopf herabhing, zog ihn herunter und schloss ihn an. Die Kühle, die um seinen Kopf herum und durch seinen Anzug strömte, fühlte sich an wie ein Sprung in einen Bergsee. »Sag etwas, Kathleen«, sagte er und lachte nervös.




  »Warum, was ist los? Ist alles in Ordnung?«




  »Ich brauche nur ein bisschen Gesellschaft. Hier drinnen ist es gespenstisch still.«




  Da er zunehmend das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen, und herauswollte, ergriff er das rote Rad mit beiden Händen und versuchte, es gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Das Geräusch seines Atems, das bereits durch die Lautsprecher verstärkt wurde, wurde zu einem langen Ächzen, während er sich abmühte, aber er konnte das Rad nicht bewegen.




  »Immer mit der Ruhe, Richard«, sagte Kathleen, deren Stimme noch beruhigend klang, selbst nachdem die Sprechanlage sie durchgemangelt hatte. »Die Druckventile hier draußen machen ihre Arbeit. Es sollte jetzt nicht mehr lange dauern.«




  Wie um ihr Recht zu geben, gab das Rad plötzlich nach, und die Tür war entriegelt. Er drückte sie auf, löste seinen Luftschlauch und betrat das Labor. Kaum hatte er die Sicherheitstür wieder geschlossen, als die Duschköpfe über seinem Kopf ansprangen und das Innere der Kammer gründlich absprühten. Auf seinem Weg hinaus würde er dieselbe Reinigung über sich ergehen lassen– Lysol, hatten sie in Atlanta gesagt, war das Desinfektionsmittel der Wahl.




  Es versetzte ihn auch nicht in bessere Stimmung, sich in dem großen, eintönigen Raum umzusehen, dessen Wände, Boden und Decke alle in verschiedenen Grautönen gestrichen waren. Die Trostlosigkeit des Ortes ließ ihn bis ins Mark erschauern.




  Er suchte sich den nächstliegenden Luftschlauch und schloss ihn an seinem Gürtel an.




  Im gleichen Augenblick setzte der kühle Luftstrom wieder ein, aber durch das Rauschen fühlte er sich noch mehr abgeschlossen. Er kehrte zum Fenster zurück, hinter dem Sullivan ihm ängstlich zusah. Ihre Lippen bewegten sich, er konnte sie jedoch nicht hören. Er zeigte auf seine Ohren und schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie die Verbindung verloren hatten. »Kannst du mich hören?«, fragte er.




  Sie nickte heftig und sagte wieder etwas, das nicht übertragen wurde.




  »Das muss ein Frequenzproblem sein«, sagte er und merkte, dass er sich durch den Verlust ihrer Stimme noch stärker eingeschlossen und allein fühlte als durch all die hermetisch verschlossenen Türen, durch die er gerade gekommen war. Er schielte auf die Nummerntastatur an der Luftschleuse und widerstand dem Impuls, hinüberzugehen und sofort den Zahlencode einzugeben, um wieder herauszukommen. Stattdessen signalisierte er ihr mit hoch gestrecktem Daumen, dass er sich wohl fühlte, und konzentrierte sich darauf, seinen Atemrhythmus auf ein normales Maß zu verlangsamen.




  Als sich seine Nerven, so gut es eben ging, beruhigt hatten, ging er zu den Bänken, auf denen die Käfigreihen standen. Auf dem Weg löste er mehrfach den Luftschlauch und schloss den nächsten an. Seine Annäherung rief bei den Tieren keine Reaktion hervor. Selbst der Affe, der den Kopf gehoben hatte, schenkte ihm keine Beachtung. Während er sich näherte, sah er, dass die Container völlig in durchsichtigen Kunststoff eingeschlossen waren und jeder einzelne an dünne Rohrleitungen und Schläuche angeschlossen war. »Ich sehe hier ein paar Dutzend Primaten verschiedener Arten, und ungefähr genauso viele leere Käfige«, berichtete er Sullivan. »Jedes der Tiere scheint eine abgeschlossene Umgebung mit eigener Luftzufuhr zu haben.« Er beugte sich hinab, um sich einen der Affen näher zu besehen. Er wusste nichts über den normalen Atemrhythmus von Affen, aber an der angestrengten Art, wie sich der kleine Brustkorb des Tieres jedes Mal hob, wenn es sich mühte, einzuatmen, erkannte er, dass das Geschöpf an schwerer Atemnot litt. Als es ihn mit seinen trockenen, eingesunkenen Augen anblinzelte, erinnerte es ihn an den hohlen Blick, den ein Kind durch Austrocknung bekommt. Er bemerkte, dass die Futter- und Wasserspender an der Seite des Käfigs unberührt waren.




  Das Tier im nächsten Käfig, eine kleine Kreatur mit dunklem Fell und weißem Gesicht, schien in ähnlich schlechter Verfassung zu sein, nur dass aus seinen schwarzen Nüstern und ausgetrockneten Lippen feiner, blutiger Schaum hervorquoll. Den Tieren daneben schien es jedoch gut zu gehen. Steele stellte fest, dass sich im ersten Dutzend der Käfige dieses Muster wiederholte– grob die Hälfte der Geschöpfe war schwer krank, die andere Hälfte anscheinend normal, wobei der blutige Schaum an Nase und Mund bei den meisten der kranken Tiere auftrat. Ob es sich um Hühnergrippe handelt?, fragte er sich, und er bekam einen trockenen Mund, während seine ungebremste Fantasie sich bereits ein schnelles Urteil bildete. Aber der Arzt in ihm drängte zur Vorsicht. Alle möglichen schweren Lungeninfektionen konnten zu einer löchrigen Lunge führen, bei der blutiger Schaum aus den Atemwegen floss. Es gab sogar eine Abkürzung für das Phänomen– ARDS, was für ›Adult Respiratory Stress Syndrome‹ stand und ein akutes Lungenversagen bezeichnete. Also beruhige dich, Steele, ermahnte er sich. Vielleicht ist es überhaupt gar keine H5N1-Infektion.




  Aber es sah so aus, so sicher wie das Amen in der Kirche.




  Er beugte sich hinab und sah sich einen Klammeraffen an, der offenbar gesund war, als plötzlich ein milchiges Spray aus der Düse in seinem Käfig austrat. Wie Nebel floss es über Gesicht und Körper des Tieres, sodass es sich die Augen rieb, die Lippen leckte und das Fell abrieb. Die Substanz schien fettig zu sein und brachte das Fell zum Glänzen. Das schien das Tier allerdings nicht im Geringsten zu interessieren. Zwanzig Sekunden später klickte es kurz, der milchige Nebel verschwand, und der Affe, offensichtlich völlig sorglos, putzte sich weiter.




  Mit unbehaglichem Gefühl und verwirrter als je zuvor, ging Steele zur nächsten Gruppe von Käfigen, wo er wie angewurzelt stehen blieb. Diese Tiere waren alle dem Tode nahe, aber eindeutig aus anderer Ursache. Aus ihren Mäulern quoll Erbrochenes, dunkelbraun wie Kaffeesatz, und aus ihren Aftern floss pechschwarzer, wässriger Stuhl. Aus Nasen und Zahnfleisch strömte Blut. Sie lagen hilflos in ihrem eigenen Schmutz auf dem von Kot bedeckten und blutverschmierten Käfigboden.




  Ihm drehte sich vor Übelkeit der Magen um. Er wich zurück, während sein Verstand reflexartig zu überlegen begann, was wohl mit ihnen los war. Die pechschwarze Farbe des Durchfalls sagte ihm, dass zumindest ein Teil der schweren Blutungen den Magen betraf, da die Salzsäure der Magenflüssigkeit mit dem Eisen des Hämoglobins reagierte und ihm die charakteristische schwarze Farbe verlieh. Andererseits deutete frisches Blut aus Nase und Zahnfleisch auf Blutgerinnungsprobleme. Aber das waren wahrscheinlich alles sekundäre Symptome. Das starke Erbrechen und der Durchfall deuteten darauf hin, dass der Hauptsitz der Krankheit im Magen-Darm-Trakt zu suchen war, aber was konnte es sein? Er stellte wieder fest, dass auch von diesen Tieren keines sein Futter angerührt hatte, was nicht überraschte, aber in diesem Fall lag der Mais überall verstreut herum. Eines der armen Geschöpfe begann da, wo es lag, zu urinieren. Der Strahl beschrieb einen schwachen Bogen in die Luft. Der Urin war rot und zeigte somit, dass auch die Nieren oder die Blase bluteten. Weitere diagnostische Möglichkeiten jagten durch seinen Kopf, darunter einige der schlimmsten Albträume, die die Medizin kannte.




  Er wich langsam zurück und wollte wegsehen, und doch hing sein Blick wie festgenagelt an den sterbenden Tieren. Er fühlte sich, als ob er in ein Vakuum blickte, aus dem Logik und Verstand herausgesaugt worden waren, und dort überkam ihn eine furchtbare Vorahnung, dass er es hier mit Wissenschaft zu tun hatte, die zum Bösen geworden war. Denn falls sich Agrenomics nicht plötzlich auf das Gebiet der medizinischen Forschung begeben hatte und nach einem Heilmittel für eine Krankheit suchte– um welch schreckliches Leiden es sich auch handeln mochte, das sie in diesen Käfigen entfesselt hatten–, würde doch niemand, der bei Verstand war, so etwas tun. Trotz seiner Schutzkleidung wurde ihm kalt, als ob in dieser grauen Krypta ohne Geräusche und Farben auch Wärme, wie die Moral, nicht existieren konnte.




  Während sich in seinem Kopf alles drehte, ging er zu den Stapeln von Dokumenten und Videobändern hinüber. Er suchte verzweifelt nach Antworten und fürchtete sich doch davor, was er finden würde. Auf dem Weg fiel ihm ein Tisch aus rostfreiem Stahl auf, der ungefähr 90 Zentimeter lang war und an allen vier Ecken Riemen mit Schnallen hatte. Er stand direkt unter einer Abzugshaube, hatte eine flache Mulde, und in der Mitte sah Steele einen Abfluss, unter dem ein Eimer stand.




  Sie obduzieren die Affen, dachte er und blieb abrupt stehen. Hier lag vielleicht seine beste Chance, herauszufinden, was vor sich gegangen war. Genauso wie man in der Antike Eingeweideschau betrieben hatte, um die großen Wahrheiten zu finden, hatte die moderne Medizin immer noch keinen besseren Weg, eine endgültige Diagnose zu liefern, als einen Kadaver zu öffnen und seine Organe zu untersuchen, wenn auch mit moderner Ausrüstung. Dieses Prinzip sollte sich genauso gut auf Affen anwenden lassen.




  Rasch suchte er nach den üblichen Früchten der Leichenöffnung– Behälter mit konservierten Herzen, Lungen, Lebern und dergleichen sowie Gewebestreifen, die eingefärbt und auf Objektträgern montiert waren. Aber in den Gestellen mit Probenfläschchen und Präparaten und den Testreagenzien, die in den Schränken gleich daneben aufgereiht waren, fand er nichts. Auch die Borde unter den blitzsauberen Arbeitstischen brachten nichts anderes hervor als Körbe voller Röhrchen für Blutproben, Tupfer und Nährböden für Zellkulturen. Er zog noch ein paar Schubladen heraus, fand jedoch nichts anderes als eine Sammlung von Skalpellen, Gewebespreizern und Knochensägen– die Werkzeuge des Obduktionshandwerks–, die wie Spielkarten aufgefächert waren und für den nächsten Fall bereitlagen. Okay, dachte er, wo haben sie nach der ganzen Schnippelei die Ergebnisse hingetan?




  Drei Tische weiter standen mehrere Mikroskope. Er ging hinüber und zog weiter ungeduldig Schubladen auf, bis er schließlich einen Teil dessen entdeckte, was er brauchte– eine Reihe ihm vertrauter, flacher Behälter, die mit Schlitzen versehenen Kästchen, die in aller Welt benutzt wurden, um Objektträger für mikroskopische Präparate aufzubewahren.




  Irgendjemand hatte die Behälter etikettiert: Benebelungsversuche: Vektor 2. Diese wurden jeweils weiter unterteilt als Subjekt 1, Subjekt 2, ganz durch bis Subjekt 200.




  »Mein Gott«, sagte er laut, als ihm schlagartig klar wurde, was sich wahrscheinlich in dem Spray befand, das er gesehen hatte. Dann fiel ihm ein, dass Kathleen ihn hören konnte. In seinem erregten Gemütszustand hatte er vergessen, weiter mit ihr zu sprechen. »Entschuldigung!«, sagte er, drehte sich um und sah zum Fenster. Sie stand dort und beobachtete ihn immer noch, hatte allerdings bereits einen Schutzanzug übergezogen und wickelte sich gerade Klebeband um die Handgelenke. Offensichtlich wollte sie zu ihm hereinkommen. »Warte mal! Das hier ist ein Horrorkabinett, und du musst dich ganz fest isolieren. Brauchst du Hilfe mit deinem Anzug oder dem Klebeband?«




  Sie schüttelte den Kopf.




  »Bist du sicher? Die experimentieren hier mit mindestens zwei Organismen, beide tödlich. Einer könnte die Hühnergrippe-Hybride sein, und ich glaube, sie übertragen ihn mit einem Genvektor.«




  Ihre Hände stoppten mitten in der Bewegung, als sie gerade einen Streifen Klebeband um die Nahtstelle zwischen Gummihandschuhen und Ärmel wickelte. Nicht einmal die Entfernung zwischen ihnen oder die Fensterscheiben und Sichtfenster in den Anzügen konnten verschleiern, dass er das Entsetzen sah, das ihren Blick erfüllte.




  Er sah sie ein paar Sekunden lang an, um ihr Zeit zu geben zu verdauen, was er gesagt hatte; dann fügte er hinzu: »Du kannst es besser beurteilen, wenn du es selbst siehst. Kommst du rein?«




  Sie nickte langsam und ging zur Luftschleuse.




  Er kehrte zum Arbeitstisch zurück, legte den ersten Objektträger von Subjekt 1 unter das nächste Mikroskop, und nachdem er den Bildschirm angeschaltet hatte, stellte er das Bild scharf.




  Was er sah, raubte ihm den Atem. Er erkannte ohne Schwierigkeit das spitzenartige, rosa Lungengewebe, da es nur wenig Unterschiede zwischen Menschen und Primaten gab. Nur dass hier die Alveolen, die Lungenbläschen, in denen die Sauerstoffaufnahme stattfand, völlig zerstört waren. Sie waren überschwemmt von roten Blutkörperchen und aufgeplatzt, als ob sie von innen explodiert wären. Wichtiger noch, das Blutbad glich genau dem, was er auf der Konferenz in Honolulu auf den Dias von Tommy Arness' Lunge gesehen hatte. Er machte sich daran, rasch die anderen Präparate durchzumustern, und sah in mehr als der Hälfte der Proben praktisch immer das gleiche Bild.




  »Kannst du mich jetzt hören, Richard?«, unterbrach ihn Kathleen, deren Stimme durch den Lautsprecher drei Zentimeter von seinem Ohr entfernt ihn so überraschte, dass er vor Schreck fast vom Stuhl fiel. »Ich glaube, diesmal habe ich die richtigen Kanäle eingestellt.«




  Er fuhr herum und sah, dass sie schon durch die Luftschleuse hindurch war und sich an einen Luftschlauch anschloss.




  Fünf Minuten später standen sie vor den Dokumenten, derentwegen sie ursprünglich gekommen waren. Steele blickte ängstlich zu Kathleen, besorgt, wie blass sie geworden war, seit er ihr die Schreckensbilder in den Käfigen gezeigt hatte. Ganz feine Schweißperlen bedeckten ihr Gesicht, und die Muskeln waren so angespannt, dass ihre Haut über den Wangenknochen ganz blutleer aussah.




  »Womit fangen wir an?«, fragte sie, und ihre Stimme klang genauso erschüttert, wie sie aussah.




  Er entdeckte einen Stapel beigefarbener Aktenmappen, die mit Maisversuche: RNA-VEKTOR 1 gekennzeichnet waren. »Ich nehme diese«, sagte er und begann, sie durchzublättern.




  Sie warf einen kurzen Blick auf einen ähnlichen Stapel mit der Kennzeichnung Benebelungsversuche: Vektor 2, aber nach einigen Sekunden legte sie sie wieder zurück und sagte: »Das ist mehr dein Revier.« Stattdessen machte sie sich daran, die Videokassetten durchzusehen.




  Er erkannte schnell, dass er die Krankenakten der Affen mit den hämorrhagischen Darmkrankheiten vor sich hatte. Sie waren genau wie ein Krankenblatt für Menschen aufgebaut und enthielten Angaben über den Krankheitsverlauf, Lebensfunktionen und Laborberichte. Er überflog Dossier für Dossier alle Eintragungen und lernte, dass die Krankheit mit ein bis zwei Tagen Erbrechen begann, begleitet von schwachem Fieber. Bis zum fünften und sechsten Tag traten massive Blutungen aus dem oberen und unteren Verdauungstrakt auf, begleitet von Zahnfleischbluten, hohem Fieber und niedrigem Blutdruck. Die biochemischen Daten in diesem Stadium zeigten massives Leberversagen, Gerinnungsstörungen, Abschwächung der Immunreaktion mit Verringerung der weißen Blutkörperchen und beginnendes Nierenversagen. Der Tod trat unabwendbar nach sieben bis vierzehn Tagen ein, und die Sterberate lag um 90 Prozent. Jeder dieser düsteren Fakten grenzte die Diagnose weiter ein, bis er bei dem einen Organismus auf dieser Erde ankam, der zu solchen Verwüstungen in der Lage war.




  Der Ebola-Virus.




  Seine Kehle war so trocken, dass er glaubte, nicht sprechen zu können, und sein Kopf war voller Fragen, mehr als er Antworten hatte. Er sah zu Kathleen hinüber, die inzwischen eine einzelne Kassette ausgewählt hatte. Die anderen lagen vor ihr verstreut und trugen mit dem Computer ausgedruckte Etiketten, entweder Maisversuche oder Benebelungsversuche, aber die Kassette, die sie in der Hand hielt, sah abgenutzter aus als die anderen und trug einen handgeschriebenen Aufkleber.




  Als sie bemerkte, dass er sie ansah, drehte sie die Box so, dass er es selbst lesen konnte. Menschenversuche: Vektor 1: Afghanistan. Ohne ein weiteres Wort schob sie die Kassette in den Videorekorder und drückte auf Play.
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  Zuerst dachte er, dass die grobkörnigen Bilder in Schwarz-Weiß aufgenommen worden waren, bis er das rote Blut sah. Ansonsten hatten die dunklen Blutergüsse, das Erbrochene und die Exkremente auf der nackten Haut keine Farben.




  Die Kamera schwenkte über eine lange Reihe von Zellen und richtete sich auf ausgemergelte, unbekleidete Männer, die zitterten; ob vor Kälte oder Angst, war nicht zu erkennen. Einige zogen sich vor dem gleißenden Licht zurück, andere saßen nur da und blinzelten abgestumpft ins Objektiv. Noch andere waren zusammengekrümmt und erbrachen Blut oder kauerten im eigenen Dreck, während der Durchfall, teils schwarz, teils blutrot, aus ihnen herausfloss wie Wasser. Im Hintergrund hörte man Männerstimmen, die sich in einer Sprache unterhielten, die wie irgendein arabischer Dialekt klang.




  »Das ist Farsi«, flüsterte sie mit bebender Stimme.




  Die Kamera zoomte heran, und der Erzähler erklärte auf Englisch mit starkem Akzent die klinischen Symptome jedes Mannes– das Frösteln, die Austrocknung, die Blutungen aus jeder Körperöffnung. Manchmal bellte er eine Reihe gutturaler Befehle, bis die Opfer aufstanden und die Position einnahmen, die am besten geeignet war, um der Kamera einen bestimmten Aspekt ihrer grotesken Verfassung zu zeigen. Bei anderen Gelegenheiten hielt er eine Karte hoch, die die steil ansteigende Fieberkurve des Opfers dokumentierte. Aber in jedem Fall hielt er seine Kamera auf die Nahrung des Patienten. Es schien ihm wichtig zu sein zu zeigen, dass es sich um einen Brei aus ungekochtem Mais handelte.




  Steele klammerte sich am Tisch fest, um nicht die Fassung zu verlieren, als die nächsten Zellen ins Bild kamen. Die Opfer hier waren Kinder, alle in ähnlicher Verfassung wie die Erwachsenen. Sie kauerten in ihr Schicksal ergeben am Boden und wimmerten, während die Kamera ihre verschiedenen Symptome erforschte. Einige fingen sofort an zu weinen und zu zittern, wenn man ihnen befahl, aufzustehen und sich zu zeigen. Als diejenigen, die zu schwach waren, nicht reagierten, ließ ihr Peiniger einen Schwall wütenden Geschreis los, bis sogar diese kleinen Kinder heulend und vor Angst zitternd sich mühten, ihm zu gehorchen, wobei sie oft nicht mehr tun konnten, als ihre schwankenden Oberkörper auf dünne Ärmchen abzustützen.




  »Das sind die Waisen derjenigen, die schon tot sind«, sagte der Sprecher. »Als Nächstes werfen wir einen Blick auf die Wirkung, die der Organismus auf ganze Familien hat–«




  Steele, unfähig, noch mehr zu ertragen, schaltete die Maschine ab.




  »Heilige Mutter Gottes«, sagte Kathleen und begann zu weinen.




  Steele legte seinen Arm um ihre Schulter. Sogar durch den sperrigen Anzug spürte er ihr Schluchzen. Sie begann zu schaukeln, wie es Kinder tun, um sich selbst zu trösten, während er stark schlucken musste, um sich nicht zu übergeben. »Komm, lass uns hier verschwinden«, sagte er und musste sich beinahe schon erbrechen, nur weil er den Mund zum Sprechen öffnete.




  »Aber ich habe noch gar nicht nachgesehen, was in den Containern ist–«




  »Scheiß auf die Container, Kathleen! Die machen hier genetische Waffen. Das ist Ebola, was sie diesen armen Menschen verpasst haben. Irgendwie haben sie eine Methode gefunden, es durch Mais zu übertragen. Mehr gibt es hier nicht herauszufinden. Wir gehen jetzt, und dann schicken wir diesen Scheißkerlen jeden Cop, jeden Bundespolizisten und FBI-Agenten im Umkreis von hundert Meilen auf den Hals. Lass uns abhauen.«




  »Gut«, sagte sie, »gib mir nur eine Minute«, und steuerte in direkter Linie auf die Container zu. »Weißt du, warum sie ausgerechnet Mais genommen haben?«




  Sie sprach in angespanntem Falsett, das für ihn wie eine Alarmglocke schrillte. Patienten in der Notaufnahme klangen oft so, kurz bevor sie ausrasteten.




  »Kathleen, wir müssen hier jetzt unbedingt raus–«




  »Weil er das Bordell der Genetik ist. Nimmt alle Gene auf, die kommen, vervielfältigt sie, bringt sie zum Ausdruck und gibt sie an seine Nachkommen weiter. Ebola, Hühnergrippe– völlig egal, er verarbeitet sie alle.«




  Richard holte sie ein, nahm sie am Ellbogen und steuerte sie zur Luftschleuse zurück.




  »Wenn die Leute dann den Mais kochen«, fuhr sie fort, und ihre Stimme wurde noch schriller, »dann könnte das die Ebola-Gene denaturieren, aber wenn man ihn nur backt wie Maisfladen– die verdammten genetischen Vektoren werden genau bei diesen Temperaturen zusammengesetzt-, dann würden das sowohl DNA als auch RNA problemlos überstehen. Natürlich wäre es noch effektiver, wenn der Mais ungekocht verzehrt wird, wie Futtermais.«




  Ihre plötzliche Redseligkeit war ein weiteres schlechtes Zeichen. Sie sah auch noch blasser als zuvor aus, auch wenn er das nicht für möglich gehalten hätte. »Richtig«, sagte er und beschleunigte seine Schritte. Sie hatten den halben Weg bis zum Ausgang zurückgelegt.




  »Richard, welches ist normalerweise der Vektor für Ebola?«




  »Das weiß kein Mensch.« Noch zehn Schritte.




  »Vielleicht wollten sie, das der Vektor es bekommt und es auf diesem Weg auf Menschen überträgt.«




  »Könnte sein«, sagte Steele, stellte sich vor die Tastatur und gab den Zahlencode ein, um die Tür zu öffnen.




  Es passierte nichts.




  »Was zum Teufel ist los?« Er gab noch einmal den Code ein.




  Immer noch nichts.




  Alarmiert weiteten sich Kathleens Pupillen. »Bist du sicher, dass du auch den richtigen Code eingegeben hast?«




  »Ja.« Er versuchte es ein drittes Mal.




  Wieder nichts.




  »Oh Gott!«, ächzte Kathleen.




  Steele schwieg, spürte aber, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.




  »Was jetzt, Richard?« Sie klang sehr verängstigt.




  »Ich weiß nicht. Siehst du hier irgendwo einen Hauptschalter oder eine Kontrolltafel?«




  Sie suchten die Wände ab, jedoch ohne Ergebnis.




  »Es muss irgendeinen anderen Ausweg geben, eine Art Notausgang, falls es brennt, oder?«




  »Ich glaube nicht, dass sie zu denen gehören, die sich Gedanken um Bauvorschriften machen. Wo ist dein Handy?«




  »Im Vorraum. Zusammen mit allem anderen, was mir nicht Gott gegeben hat, du erinnerst dich?«




  Sein Blick fiel auf einen Laborhocker aus Metall, der an einen der Arbeitstische gelehnt war, und er machte sich auf den Weg. »Vielleicht können wir diese Fenster damit einschlagen, dein Handy holen und Hilfe rufen–«




  Ihr Schrei unterbrach ihn.




  Er fuhr herum und sah durch das Fenster, dass die Tür des Haupteingangs bereits geöffnet war. Nacheinander betraten sechs Männer mit dunkler Gesichtsfarbe in Uniformen des Sicherheitsdienstes den Raum. Zwei von ihnen trugen Waffen mit Schalldämpfern. Über die Lautsprecher in seinem Helm kamen die Befehle, die die Wachen einander zuriefen, in derselben Sprache, die er bereits in dem Video gehört hatte.




  »Verdammt, eine Falle!«, murmelte Kathleen gepresst und biss die Zähne zusammen.




  Steele hatte den schweren Hocker bereits in den Händen, hievte ihn unverzüglich über seine Schulter und schmetterte ihn gegen das Fenster. »Hilf mir, das Glas zu durchbrechen, bevor sie die Schutzkleidung anziehen können. Vielleicht schreckt sie das ab!«




  Das Geschoss traf auf die glänzende Oberfläche und prallte ab, als ob es gegen eine Ziegelmauer geschlagen wäre. Plexiglas, fiel ihm ein, und er wusste, dass er es niemals würde zerschlagen können. Die Männer auf der anderen Seite, die zunächst von dem Geräusch überrascht wurden, wechselten ihre Sachen gegen Operationskleidung, gingen dann zu den Schutzanzügen hinüber und zogen diese an.




  Kathleen griff sich einen zweiten Hocker und stieg damit auf einen der Arbeitstische, als ob sie vorhätte, jeden, der ihr zu nahe käme, damit zu erschlagen. Steele dachte an eine andere Waffe. Er lief zum Obduktionstisch hinüber, zog eine der Schubladen auf, die mit Sezierinstrumenten gefüllt war, und riss ein paar Skalpelle heraus. Er rannte zu dem Bereich vor der Luftschleuse zurück und reichte Kathleen einige hoch. »Halte sie so«, sagte er und nahm zwei Skalpelle so in die Faust, dass auf jeder Seite eine Klinge heraussah, dann machte er es mit der anderen Hand ebenso. »Ich werde sie an der Tür in Empfang nehmen. Wenn ich dem Ersten, der durch die Tür kommt, den Anzug aufschlitzen kann, müssten es sich die anderen zweimal überlegen, ob sie reinkommen sollen.«




  Sie lächelte ihn zur Aufmunterung matt an, aber ihr Blick verriet Panik.




  Einer der Sicherheitsmänner bemerkte, was Steele vorhatte. Der Mann grinste höhnisch und ging zu der Kontrolltafel hinüber, auf der sich die Schalter für die Druckventile befanden. Steele beobachtete, wie er den Arm hochstreckte und irgendetwas drehte, dann spürte er, wie seine Luftzufuhr versiegte.




  »Bastarde!«, hörte er Kathleen murmeln.




  Seine Maske wurde sofort von seinem Atem eingenebelt, und er sah, wie sich auch auf ihrem Sichtfenster ein undurchsichtiger Feuchtigkeitsschleier bildete. Bald würden sie gar nichts mehr sehen können. »Stelle dich Rücken an Rücken zu mir!«, forderte er Kathleen auf.




  Als sie vom Tisch heruntersprang und sich hinter ihm in Position brachte, ging derselbe Mann zur Funksteuerungskonsole hinüber und schaltete ihre Sprechanlage aus.




  Steele war mit seinen Atemgeräuschen allein und musste gegen die aufkommende Panik ankämpfen. Obwohl sein Sichtfenster immer mehr beschlug, konnte er immer noch sein und Sullivans Spiegelbild im Fenster erkennen, wie sie beide ihre Skalpelle schwenkten. Es erinnerte ihn an eine achtarmige Kreatur in Chets Videospielen, eine, die vor einem Feind immer die Giftstacheln schwang, so wie ein Skorpion seinen Schwanz. Der Mann, der sie praktisch taub, stumm und fast blind gemacht hatte, beobachtete sie beide, wobei sein Grinsen in einen besorgten Blick überging, während der Stahl in der Deckenbeleuchtung blitzte.




  Wenigstens gehen wir nicht kampflos unter, dachte Steele.




  Innerhalb von Minuten konnte er durch einen verschwommenen Nebel nur noch weiße Formen erkennen. Um sich zu verständigen, mussten sie so sehr schreien, dass er lieber schwieg und Luft sparte, aber er spürte, wie sich ihr Rücken an seinen presste, während sie warteten. Das Atmen fiel ihnen bereits schwer, und die Wärme seines eigenen Körpers erstickte ihn fast ebenso sehr wie der Sauerstoffmangel oder der steigende Kohlendioxidgehalt.




  Weitere Sekunden verstrichen. Er fühlte sich jetzt ganz leicht und wusste, dass keiner von ihnen mehr sehr lange durchhalten würde. Er versuchte, auf irgendwelche Geräusche zu horchen, die ihnen vielleicht signalisierten, ob die Männer in ihren Anzügen auf dem Weg hinein waren, aber er konnte nur das irremachende Geräusch seiner immer schneller werdenden, keuchenden Atmung hören. Als er in der Hoffnung, auf diese Weise irgendein Geräusch ihres Näherkommens zu erfassen, in kurzen Intervallen den Atem anhielt, überwältigte ihn die absolute Stille so sehr, dass sie seine Ohren wie Schmutz füllte und ihn glauben ließ, dass er lebendig begraben war.




  Eine weitere Minute verging, und ihm wurde schwindelig. Als er auf die Knie sank, stürzte ohne Warnung von rechts eine schwarze Figur auf ihn los. »Sie sind da!«, brüllte er und schwenkte seine Klingen mit weit ausholendem, seitlichem Schwung auf den Körper. Er spürte, wie er auf etwas Festes traf, drückte instinktiv die Spitze des Skalpells hinein und vollendete die Bewegung mit einem zügigen Längsschnitt, so wie ein Chirurg mit einem einzigen Schnitt einen Bauch aufschneidet. Nicht einmal die Schutzanzüge konnten den Schnitt mildem, und Schmerzensschreie des Mannes drangen an sein Ohr.




  Er sprang wieder auf und hieb mit dem Messer auf einen zweiten Angreifer zu seiner Linken ein. Aber ein brutaler Ruck an seinem Luftschlauch von hinten und ein Tritt in seine Waden warfen ihn rücklings auf den Boden und raubten ihm den Atem. Sofort trat ihm jemand auf die Handgelenke und zwang ihn so, die Waffen fallen zu lassen. Bevor er auch nur einatmen konnte, rissen sie den Helm von seinem Kopf herunter und knallten den Kopf auf den Boden. Eine Explosion von Sternen leuchtete vor seinen Augen auf, aber er verlor nicht das Bewusstsein. Er sah immer noch weiße Flecken in seinem Kopf tanzen, als er spürte, wie die Muskeln seinen Brustkorb reflexhaft hoben und seine Lungen sich mit Luft füllten, was auch immer darin enthalten sein mochte.




  »Ihr Bastarde!«, hörte er Kathleen ganz in der Nähe schreien und begriff, dass sie auch ihr den Helm abgenommen hatten.




  Zwei Männer schleiften ihn zu den Containern hinüber, wo sie ihn mit Klebeband unter einer großen Düse festbanden, die ihm vorher nicht aufgefallen war. Sekunden später legten sie auch Kathleen neben ihm ab, Hände und Füße ebenfalls verschnürt, obwohl sie sich tapfer gewehrt und Fußtritte verteilt hatte.




  »Ihr verdammten Scheißkerle!«, brüllte sie. »Feige seid ihr! Feige…«




  Während sie sie noch wütend beschimpfte, ließen sie sie liegen und wandten sich ihrem verletzten Kameraden zu. Aus einem Schnitt schräg über die Brust des Schutzanzuges floss Blut. Zwei der Männer, die sich um ihn kümmerten, bemühten sich, ihn zu verbinden, und ihre Handschuhe färbten sich schnell rot, während sie arbeiteten. Die anderen drei gingen zu den Luftschläuchen hinüber, die von der Decke hingen, und machten Zeichen, dass die Druckluft wieder aufgedreht werden sollte. Eine schattenhafte Figur auf der anderen Seite des Fensters setzte sich in Bewegung, um ihrem Wunsch nachzukommen.




  Während Steele all dies beobachtete, suchte er verzweifelt nach einem Weg, wie Kathleen und er doch noch überleben konnten, und er nahm kaum war, dass eine siebte Person zu ihren Angreifern hinzugestoßen sein musste. Aber sein Grübeln zerstob in ein Durcheinander unzusammenhängender Gedanken, aus denen er kaum etwas Zusammenhängendes zusammensetzen konnte. Ebola verbreitet sich nicht durch die Luft, sagte er sich. Nur Hühnergrippe. Und die infizierten Affen selbst sind isoliert.




  Die Luftschleuse zischte, als der letzte Ankömmling, der Schutzkleidung angezogen hatte, das Labor betrat.




  Steele ignorierte den Neuankömmling und konzentrierte sich weiter auf die Frage, ob die Luft, die Kathleen und er einatmeten, sie auch notwendigerweise umbringen würde. Nur die Techniker, die mit den Tieren arbeiteten, überlegte er, könnten die Vektoren im Labor verbreitet haben. Aber das ganze Wochenende ist niemand hier gewesen. Wenn wir also jetzt gerade Hühnergrippeviren einatmen, sind wir ihnen vielleicht nur begrenzt ausgesetzt, und es wird nicht tödlich sein, besonders wenn wir unsere Helme zurückbekommen können. Vielleicht, wenn ich diesen Gangstern verspreche, dass wir uns nicht wehren werden…




  Aber bevor er um ihr Leben betteln konnte, regnete aus der Düse über ihnen ein weißes Spray herunter und bedeckte ihre Gesichter und ihr Haar.




  Völlig überrascht versuchte er gleichzeitig, die Augen zuzukneifen und die Lippen aufeinander zu pressen, um zu verhindern, dass der Nebel seine Schleimhäute traf, aber er reagierte zu spät. Er fühlte schon die schlüpfrige Flüssigkeit auf der Innenseite seiner Lippen, und obwohl sie geschmacklos war, löste die ölige Konsistenz der Flüssigkeit auf seiner Zunge den Brechreiz aus. Er konnte auch keinen Geruch feststellen, während er durch die Nase atmete, aber er merkte an dem schleimigen Geschmack, der sich jedes Mal, wenn er schlucken musste, in seinem Rachen sammelte, dass er die fettigen Tröpfchen eingeatmet hatte.




  Kathleen hatte einmal das, was jetzt ihre Augen, Lippen und Haut durchdrang, als genetische Würmer beschrieben. Und dennoch fühlte sich die milde Flüssigkeit nicht schädlicher an, als wenn er in seifiges Badewasser getaucht würde. Irgendwie ließ diese Harmlosigkeit die Invasion ihrer Körper noch heimtückischer erscheinen.




  Ihre Schreie wurden plötzlich durch einen dumpfen Schlag unterbrochen, bei dem sich sein Magen umdrehte. Er riss die Augen auf. »Nein!«, brüllte er, drehte sich im selben Augenblick herum und versuchte, sich dahin zu winden, wo sie lag. Aber er sah nur auf den Rücken des Mannes, der gerade Kathleens Kopf auf den Boden geschleudert hatte. Er stand über sie gebeugt und hob ihn noch einmal an ihrem kurzen, kastanienbraunen Haar hoch. Die Art, wie der Kopf leblos an seiner Hand pendelte, musste ihn davon überzeugt haben, dass ein zweiter Schlag überflüssig sein würde. Er ließ einfach los, und der Kopf fiel mit einem leisen ›Klonk‹ zu Boden. Dann drehte er sich um und ließ sein Gesicht sehen.




  Steele spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, bis er glaubte, dass sich sein Innerstes nach außen kehren würde. »Mein Gott!«, flüsterte er kaum hörbar.




  Der Anblick vor ihm ergab keinen Sinn. Das Spray musste ihm die Sicht vernebelt haben. Er schüttelte den Kopf und versuchte zu beseitigen, was er für eine Halluzination gehalten hatte. Aber als er wieder hinsah, kam es ihm immer noch so vor, als ob ihm sein Verstand etwas vorgaukelte. Denn hinter dem Sichtfenster starrte ihn immer noch der Blick einer Eule an. Dann streckte Steve Patton die Hand aus, hob seinen Kopf an den Haaren hoch und schleuderte ihn nach hinten. Steele sah einen Blitz, der noch mehr leuchtete als der erste, dann folgte Schwärze. Wie schwarzes Blut, das sich in sein Gehirn ergoss.
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  18.25 Uhr




  Azrhan Doumanis Puls schlug schneller, als er durch das Mikroskop blickte. Während der letzten 14 Tage hatte er wie ein Terrorist gedacht. Insbesondere hatte er versucht, sich vorzustellen, wie er jemanden wie Saddam Hussein beraten würde, wie man Hühnergrippe oder H5N1 als Waffe einsetzen konnte. Nicht dass er das vorhatte. Seine Besessenheit war durch eine Flut von Zeitungsartikeln der letzten Zeit ausgelöst worden, die über New Yorks Probleme mit dem West-Nil-Virus berichtet hatten.




  Dieses Virus war ein Krankheitserreger, der ursprünglich aus Uganda stammte und bis zum vergangenen Jahr in den USA unbekannt gewesen war. Bislang hatte er 69 Personen im Großraum New York infiziert und sieben von ihnen getötet, und da der Krankheitserreger über Mücken von Vögeln auf Menschen übertragen wird, hatte der Ausbruch ein umstrittenes Programm in Gang gesetzt, bei dem in großem Stil Insektizide versprüht wurden. Die Entdeckung eines infizierten Huhnes in Queens letzte Woche hatte dazu geführt, dass Rufe laut wurden, die Sprühaktion wieder aufzunehmen. Was Azrhan aber interessierte, waren neue Berichte, wonach der irakische Diktator sich selbst einmal damit gebrüstet hatte, einen West-Nil-Virusstamm entwickelt zu haben, den er als Waffe auf die Vereinigten Staaten loslassen würde. Niemand glaubte, dass er wirklich das aktuelle Problem verursacht hatte, auch Azrhan nicht, aber es reichte, dass er sich fragte, was ein Fanatiker dieses Typs mit Hühnergrippe anstellen würde.




  Azrhan war immer wieder nach Dienstschluss ins Labor gekommen, um die archivierten Kontrolldias und Elektrophorese-Gele der Rodez-Proben durchzumustern. Er versuchte herauszufinden, ob sie irgendeine Spur enthielten, die zu Pierre Gastons zweitem Geheimnis führte, zu ›etwas noch Tödlicherem‹, wie er in seinem Brief an Dr. Sullivan angedeutet hatte. Das hatte er fast jede Nacht getan, seitdem der Angriff auf das Labor seine Beziehung zu seiner Mentorin so sehr vergiftet hatte.




  Denn so sehr diese Verdächtigungen ihn auch verletzten und schmerzten, so hatten die Berichte über Terrorismus der letzten Zeit ihn doch gezwungen, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass die Farsi sprechenden Männer mit Helmen und Schalldämpfern eine Dimension dieses Geschäftes aufzeigten, die noch viel dunkler war, als er oder jemand anderes es sich je vorgestellt hatte. Und nachdem er zusehen musste, wie Dr. Sullivan das Material aus Rodez Abschnitt für Abschnitt ohne Ergebnis untersucht hatte, überlegte er sich, dass es der erste Schritt sein könnte, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen, wenn er dieses zweite Geheimnis lüften konnte– was ihr eben nicht gelungen war. Weil ihm ihre Freundschaft so viel bedeutete, war er bereit, in jede dunkle Gasse zu gehen, wie beunruhigend sie auch sein mochte, und jede Arbeit zu tun, wie viel es auch war.




  Und um vier Uhr morgens hatte er etwas gefunden. Ein einzelnes Elektrophorese-Gel, durch das die Teile eines H5N1-Hühnergrippe-Vektors gewandert waren, enthielt auch einen kleinen, zusätzlichen Flecken unten auf dem Streifen, der auf den anderen Dias fehlte. Den Unterlagen zufolge kam die Probe von einem Grashalm, der vor einem einzelnen Entlüftungsrohr des Gebäudes in Rodez gewachsen war.




  Er musste zugeben, dass die Möglichkeit bestand, dass solch ein isolierter Fund zusätzlichen genetischen Materials einfach das Ergebnis einer Verschmutzung sein konnte. Aber da sie die Hühnergrippe-Gene in einer ähnlichen Anomalie gefunden hatten, war es ausgeschlossen, sie nicht zu untersuchen.




  Und weil er die ganze Zeit wie ein Bioterrorist gedacht hatte, wusste er genau, welche Primer er benutzen musste, um sein Geheimnis zu entschlüsseln. Denn einen Terroristen musste das Infektionspotenzial des hybriden Genstammes interessieren. Aber um ihn zu produzieren, würden sie sich nicht auf ein spontanes rekombinantes Ereignis verlassen wollen, wie es mit Hilfe genetischer Vektoren in Taiwan und Hawaii eingetreten war. Sie würden die Hybride selbst herstellen und benutzen wollen. Denn was könnte noch tödlicher sein als ein genetischer Vektor, der bereits einen kombinierten, voll lebensfähigen hybriden Stamm von menschlicher Grippe und Hühnergrippe trug. Theoretisch könnte es dieselbe tödliche Kraft entfalten wie damals die Epidemie der Spanischen Grippe.




  Vor 14 Stunden, als die Sonne aufgegangen war, hatte er den Flecken sowohl mit Primern der H5N1-Hühnergrippe als auch der menschlichen H2N3-Grippe behandelt. »…er starb im frühen Morgenrot«, sang er bei der Arbeit, bevor er sich auf ein Klappbett legte, um ein wenig zu schlafen.




  Und jetzt, am Abend, zitterte seine Hand, als er das Mikroskop auf das Elektrophorese-Gel scharf einstellte, das er produziert hatte.




  Seinem Auge bot sich ein Muster aus horizontalen Streifen, die beide Stämme repräsentierten. Er hatte die Hybride.




  Er griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer von Sullivans Handy.




  »Der Teilnehmer, dessen Nummer Sie gewählt haben, ist zurzeit leider nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Pfeifton.«




  Er versuchte es sofort bei ihrer Privatnummer zu Hause.




  »Sie ist nicht da, Dr. Doumani«, sagte Lisa. »Sie ist heute Nachmittag früh weggegangen, um mit Dr. Steele irgendetwas im Labor zu bearbeiten.«




  »Wie bitte?«




  »Das hat sie mir jedenfalls gesagt.«




  »Aber ich bin im Labor. Sie ist nicht hier.«




  »Oh je! Das tut mir Leid. Vielleicht sind sie schon wieder weg?«




  »Nein, Lisa. Ich war die ganze letzte Nacht hier und den Tag über. Es ist sehr dringend. Haben Sie irgendeine Idee, wo sie sonst sein könnte?«




  »Haben Sie es auf ihrem Handy versucht?«




  »Sie hat es abgestellt.«




  »Hm, also, Sie sagen, es ist wirklich dringend?«




  Er spürte etwas in ihrer Frage, als ob sie vielleicht doch eine Möglichkeit hatte, ihre Mutter zu erreichen. »Es geht um Leben und Tod, Lisa, ich schwöre es Ihnen.«




  »Oh, Mann, ich weiß nicht, was ich noch vorschlagen könnte. Meine Mutter hat nur gesagt, dass sie versuchen würde, heute Abend rechtzeitig zum Feuerwerk zurück zu sein, dass sie aber nichts versprechen könnte.«




  Das klingt, als ob sie schon eine andere Art Feuerwerk genießt, dachte er und nahm an, dass er gerade das Alibi der Frau für ein Rendezvous mit Steele hatte auffliegen lassen. Im Gebäude kursierten Gerüchte, dass die beiden am Abend des Überfalls das Gebäude in ziemlich dürftig bekleidetem Zustand verlassen hatten. »Lisa, sind Sie sicher, dass Sie sie nicht erreichen können?«




  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Ihre Stimme begann zu zittern.




  Soll ich sie stärker drängen?, fragte er sich, als sie hinzufügte: »Ist sie irgendwie in Gefahr? Was ist ihr passiert –?« Ihre Stimme versagte, bevor sie den Satz beenden konnte.




  Verdammt! Jetzt habe ich ihr Angst gemacht. Ich hätte wissen müssen, dass ich vorsichtiger sein muss. Nach zwei Anschlägen auf das Leben ihrer Mutter musste das Mädchen ein nervliches Wrack sein. »Nein, Lisa, sie ist überhaupt nicht in Gefahr. Es ist nur, dass ich etwas entdeckt habe, wonach sie schon lange gesucht hat.«




  »Aber Sie haben doch gesagt, dass es um Leben und Tod geht.«




  »Entschuldigung. Ich habe mich hinreißen lassen. Es sind nur ein paar neue Gene, die ich gefunden habe. Ich nehme an, Sie kennen das von Ihrer Mutter, wie es bei so etwas für uns Genetiker immer gleich um Leben und Tod geht. Aber bitte sagen Sie ihr trotzdem, dass sie mich gleich anruft. Es wird sie sehr interessieren.«




  Er legte auf und überlegte, wen er noch anrufen sollte. Racine in Frankreich musste sofort erfahren, dass der eigentliche Grund für Gastons Ermordung eine genetische Waffe war und nicht eine Vertuschungsmaßnahme der Industrie, wie er vermutete. Die Polizei in Honolulu musste auch alarmiert werden. Seine Gedanken rasten, und er beschloss, dass er alles am schnellsten erledigen konnte, wenn er McKnight anrief und es ihm überließ, die Sache in die Hand zu nehmen. Er fischte die Karte des Detectives aus der Jackentasche. »Es ist besser, wenn Polizisten mit Polizisten reden«, murmelte er und wählte die Nummer. »Einem iranischen Einwanderer würde sowieso niemand solch eine verrückte Geschichte glauben.«




  »Der Teilnehmer, dessen Nummer Sie gewählt haben, ist zurzeit nicht erreichbar…«




  18.57 Uhr




  Lisa Sullivan tigerte nervös um das Telefon herum und wusste nicht, was sie tun sollte. In der letzten halben Stunde hatte sie alle fünf Minuten versucht, ihre Mutter zu erreichen, war aber immer nur bei einer Tonbandansage gelandet. Warum hast du deine Mailbox nicht abgefragt?, ärgerte sie sich und kaute aus alter Gewohnheit geistesabwesend auf den Fingernägeln. Als sie an einem Spiegel vorbeikam und sich in flagranti ertappte, zog sie ruckartig die Hand zurück.




  Normalerweise spielte sie gerne die Rückendeckung in den Verschwörungen, die ihre Mutter bei ihren verrückten Unternehmungen ausheckte. Heute jedoch hatte sie Angst und dachte die ganze Zeit daran, wie sie sich verabschiedet hatten.




  »Wenn ich dich bis elf Uhr abends nicht angerufen habe, dann rufst du Detective McKnight an und sagst ihm, wo Dr. Steele und ich wirklich sind«, hatte ihre Mutter ihr am Nachmittag auf dem Weg zur Tür aufgetragen.




  Dr. Steele hatte überrascht ausgesehen und gesagt: »Ich dachte, das macht Patton.«




  »Der Mann hat sich zu sehr an seinen luxuriösen Lebensstil gewöhnt. Ich glaube nicht, dass er noch immer so bereit ist, für eine gute Sache ins Gefängnis zu gehen, wie er es früher einmal war. Wir können uns nicht auf jemanden verlassen, der vielleicht zaudert, die Polizei zu alarmieren.«




  Dann hatte sich ihre Mutter mit einer letzten Instruktion an sie gewendet. »Wenn irgendjemand nach mir fragt, ich bin mit Dr. Steele in meinem Labor. Und es gibt zwei Leute, wenn die anrufen sollten, musst du besonders vorsichtig sein, was du sagst. Der eine ist Greg Stanton–«




  »Der Dekan?«




  Sogar Dr. Steele war jetzt erstaunt.




  »Ja.«




  »Warum?«




  »Ich habe meine Gründe, Lisa. Sei nur auf der Hut.«




  »Und wer ist der andere?«




  Als Lisa Azrhan Doumanis Namen hörte, war sie noch stärker überrascht. »Das kannst du doch nicht ernst meinen, Mutter.«




  »Ich habe dir gesagt, ich habe meine Gründe.«




  Was hatte es also zu bedeuten, dass er sie jetzt anrief und darauf bestand, zu erfahren, wo ihre Mutter sich befand? Vor allem, wenn er erfuhr, dass es ihre Mutter für angebracht gehalten hatte, in Bezug auf ihr Ziel zu lügen: Würde ihm das irgendwie verraten, dass sie beschlossen hatte, sich bei Agrenomics einzuschleichen? Sie sah nicht, wie, aber die Möglichkeit bereitete ihr Sorgen, besonders nachdem ihre Mutter so sehr darauf bestanden hatte, dass sie es ihm nicht sagen sollte. Ich muss ihr erzählen, was passiert ist, sagte sie sich immer wieder.




  Als sie wieder beim Spiegel vorbeikam, ertappte sie sich wieder beim Nägelkauen. Anstatt aufzuhören, änderte sie diesmal einfach die Route und wanderte jetzt vor und zurück, wo sie weiterknabbern und es vermeiden konnte, von ihrem Spiegelbild verfolgt zu werden.




  »Verdammt, ruf an«, murmelte sie. »Lies deine Nachrichten und ruf mich an.«




  Zuerst bemerkte sie den Schmerz, der sich durch das Zentrum ihres Schädels bohrte. Dann schoss er durch ihre Schädeldecke, hinter den Augen durch und bis in ihren Nacken. Einen Augenblick später verkrampften sich die Muskeln in ihren Armen und Beinen, die so lange in derselben Position fixiert gewesen waren, aber in ihrem halb wachen Zustand spürte sie nur, dass sie schmerzten, aber nicht, warum.




  Erst als sich ihre Augen öffneten und sie Steele bewegungslos neben sich liegen sah, erinnerte sie sich an alles, was passiert war. Es schoss ihr alles mit brutaler Deutlichkeit durch den Kopf, besonders die letzten Sekunden– wie sie versucht hatte, sich gegen den Sprühnebel zu schützen, wie sie fühlte, dass jemand sie an den Haaren hochzog, wie sie undeutlich und verwirrt Steve Patton über sich sah, wie sein Anblick ihre Welt auf den Kopf stellte, einen Augenblick, bevor sie in einem weißen Blitz explodierte.




  Ungläubigkeit, Horror, Verwirrung– ihre Reaktion raste wie eine Welle durch ihren Körper. Er hatte versucht, sie beide umzubringen! Wahrscheinlich hatte er das mit dem Spray bereits erreicht. Aber es konnte unmöglich Patton sein. Warum sollte er an dem, was sie hier gesehen hatten, überhaupt beteiligt sein?




  Ihre Gedanken wurden von Sekunde zu Sekunde chaotischer und sprangen von einer Erinnerung zur nächsten. In einem Augenblick wollte sie nicht glauben, was passiert war, im nächsten versuchte sie nicht nur verzweifelt, Antworten zu finden, sondern irgendeinen Schlüssel, irgendeinen verräterischen Hinweis, an dem sie anknüpfen und wo sie sagen konnte: Das ist es, jetzt ist mir klar, was ich übersehen habe und was mich hätte warnen sollen, dass er mir so etwas antun könnte. Dann kam ihr blitzartig die Alternative in den Sinn, nämlich dass er diese Bösartigkeit so gut vor ihr verborgen haben konnte, dass es gar keine Warnzeichen gegeben hatte. Vor dieser Möglichkeit schreckte sie am meisten zurück, denn sie zielte direkt und mitten in ihre Menschenkenntnis und ihr Vertrauen.




  Aber während ihr die Erinnerungen durch den Kopf schossen, trafen sie entsetzliche Erkenntnisse wie Schrapnellsplitter.




  Sein Drängen auf Ergebnisse in Honolulu hatte sie dazu gebracht, noch einmal zu Hackets Farm zurückzukehren, um Proben zu sammeln, und sie war in die Falle getappt…




  All seine Fragen an dem Abend, als sie von den Impfstoffen erfahren hatte– er hatte sie ausgefragt, um zu sehen, wie viel von dem Rest sie bereits herausgefunden hatte, bevor er seine Gangster auf sie angesetzt hatte…




  Seine Instruktionen, dass sie sich ruhig verhalten und nichts gegen Agrenomics unternehmen sollten, hatten Steele und sie in den letzten zwei Wochen erfolgreich ausgeschaltet, sodass er freie Hand hatte, mit dem, was sie hier machten, fortzufahren…




  Ihr drehte sich der Kopf vor seiner vorsätzlichen Täuschung und dem Ausmaß seiner Tücke, und alles, was sie über diesen Mann zu wissen glaubte, verkehrte sich in sein Gegenteil. Sie begriff immer noch nicht, was er eigentlich beabsichtigte, war jedoch so voller Wut, dass er sie so abscheulich verraten hatte, dass ihr Geist auf einmal in einen giftig-gefährlichen Zustand kalter Logik geriet und kristallklar wurde.




  Bevor ich sterbe, werde ich ihn zerstören– das schwor sie sich, während sie am ganzen Körper zitterte–, und mit Gottes Hilfe werde ich anhalten, was auch immer er in Gang gesetzt hat. Aber was hat er nur vor? Und warum hat er entschieden, Steele und mich heute, am vierten Juli, umzubringen, am Unabhängigkeitstag?




  Mit dem Gedanken an den offiziellen Namen des Feiertags hatte sie auch schon die offensichtliche Antwort. Welche bessere Gelegenheit konnte es geben, um einen Terrorangriff zu starten? Eine Welle von Übelkeit stieg ihr bis zum Hals, und minutenlang dachte sie, dass sie sich gleich übergeben müsste, bis ihr Magen schließlich tatsächlich die Reste des Mittagessens von sich gab. Die Erleichterung half ihr nur wenig; sie fühlte sich zwar vom Hals abwärts ein wenig besser, aber es gab keinen Weg, um das verrückte Chaos in ihrem Kopf zu beseitigen.




  »Richard?«, konnte sie mit Mühe sagen und musste alle paar Sekunden heftig schlucken, damit sich nicht wieder ihr Magen umdrehte. »Richard, bist du in Ordnung? Du musst aufwachen. Die genetischen Waffen, die wir gerade gesehen haben, werden sie heute Nacht einsetzen. Ich bin ganz sicher.«




  Er reagierte nicht.




  »Richard, hör doch. Erinnerst du dich an all die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen vor Silvester vor dem Jahrtausendwechsel? Damals haben die Behörden mehrere Bombenanschläge vereitelt. Ich glaube, dieses Pack wird am vierten Juli noch einmal versuchen, die USA zu demütigen. Deshalb will uns Patton jetzt aus dem Weg schaffen.«




  Immer noch keine Antwort.




  Gott, wie schwer war er verletzt? Ihre Furcht wurde riesig, und sie wand sich so lange, bis sie nahe genug bei ihm war, um ihren Kopf auf seine Brust zu legen. Sie war erleichtert, dass er wenigstens noch atmete. Durch ihre Bewegung hatte sich ein Teil der Kette, die sie mit einem Vorhängeschloss eng um ihre Taille herum befestigt hatten, gelockert und rasselte auf dem Boden. Sie setzte sich mit Mühe auf, folgte der Kette mit den Augen und sah, dass sie an einem der großen Container befestigt war. Steele schien genauso gesichert zu sein. »Mutter Gottes«, murmelte sie und ließ sich zurückfallen. Ihre Haut war schweißnass, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie dachte, dass es sich an ihren Rippen verletzen würde.




  Es gab keine Chance, zu entkommen, bis Lisa die Polizei anrief. Aber das wäre erst nach elf Uhr abends, lange nachdem die Feierlichkeiten vorbei waren. Was immer diese Mistkerle geplant hatten, sie würden bestimmt die Menschenmengen nutzen, die sich das Feuerwerk ansahen, und die Vektoren dort freisetzen, wo sie den größten Schaden anrichten konnten.




  Eine Uhr an der Wand zeigte 19.10 Uhr. Sie erschauerte, als sie sich die hunderttausende von Besuchern vorstellte, die sich jetzt sicher schon auf der ganzen Länge des Franklin D. Roosevelt Drive drängelten. Herrgott, der Angriff konnte jetzt jederzeit losgehen.




  Wie würden sie ihn durchführen?




  Auf jeden Fall mussten sie die Hühnergrippe versprühen. Das könnte man mit Kanistern von Hand erledigen, indem man durch die Menge ging. Aber das wäre ein Selbstmordanschlag, es sei denn, die Leute, die den Nebel versprühten, trügen Schutzkleidung. Hubschrauber wären mit Sicherheit besser. Wie sie die Ebola-Viren ausbringen wollten, konnte sie sich nicht vorstellen.




  Wieder zermarterte sie sich das Hirn, warum Steve Patton an solch einem Wahnsinn beteiligt sein sollte. War er übergeschnappt? Oder war er von Anfang an verrückt gewesen? Völlig zusammenhanglos tauchten plötzlich Szenen vor ihrem inneren Auge auf, wie sie mit ihm schlief, und sie musste wieder würgen.




  Sie fürchtete, zu ersticken, und richtete sich halb auf. Dann blickte sie sich um und versuchte etwas zu finden, mit dessen Hilfe sie sich von den Ketten befreien konnte. Ein Teil der fettigen Flüssigkeit aus dem Nebel war an den Spitzen ihrer Wimpern zu kleinen Tröpfchen zusammengelaufen, die ihr Gesichtsfeld mit winzigen Prismen aus Licht umrahmten. Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal mit Lisa in einen Schneesturm geraten war. Die Schneeflocken fielen ihnen auf die Augenlider, schmolzen und entzückten sie beide mit demselben Lichteffekt. Diese Erinnerung schmerzte sie wie ein Messerstich.




  Wie viel Zeit werde ich haben, um mich auf meinen Tod vorzubereiten? Einen Tag? Stunden? Sie kämpfte gegen die Tränen und entdeckte nichts in ihrer Umgebung, nicht einmal eine scharfe Kante, an der sie das Klebeband durchscheuern konnte, mit dem ihre Handgelenke und Knöchel zusammengebunden waren. Der Rest des riesigen Labors erschien menschenleer und war absolut ruhig, abgesehen vom gleichmäßigen, leisen Geräusch von Steeles Atem. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, als Kathleen plötzlich hinter sich eine Stimme hörte: »Überrascht, Kathleen, nicht wahr?«




  Sie schrie auf, riss den Kopf hoch und sah Patton, der drei Meter entfernt mit gekreuzten Armen an einem Labortisch lehnte. Er trug immer noch seinen Schutzanzug, und seine Stimme war durch die Lautsprecher ihres Helmes gekommen, der nun schlaff von ihren Schultern herabhing. Er schien kein Gesicht zu haben, da die Lichtreflexe auf seinem Sichtfenster die untere Hälfte seines Kopfes verbargen, während seine runden Brillengläser wie zwei Wochen zuvor in seinem Büro das Licht einfingen und es unmöglich machten, in seine Augen zu sehen. Sie rutschte so weit, wie es die Ketten erlaubten, von ihm weg.




  Chet stand auf den Stufen am Eingang vor dem Haus und sah zu, wie die Massen zum Fluss strömten. »Gehen wir, Martha«, rief er über die Schulter.




  »Geduld, Geduld, mein Junge«, erwiderte die Haushälterin, nahm ihren Picknickkorb und holte einen Schirm aus dem Garderobenschrank, nur für den Fall. Wenn auch die Wetterfrösche keinen Regen vorhergesagt hatten, war es doch ein schwüler, bedeckter Tag gewesen, und ihr Rheuma hatte sich gemeldet. »Das Dach läuft dir schon nicht weg.«




  »Ja, schon, aber ich will einen guten Platz am Rand haben.«




  Sie trat aus der Tür auf den Treppenabsatz, zog die Tür hinter sich ins Schloss und kam zu ihm. »Wir gehen auf keinen Fall zu dicht an irgendeinen Rand.«




  Chet grinste sie an. Sie führten jedes Jahr dasselbe Gespräch, selbst als seine Mutter noch lebte, und für gewöhnlich gewann er unter der Bedingung, dass sein Vater einen schützenden Arm um ihn legte.




  Martha machte sich Sorgen, dass der Mann nicht mehr vor Beginn des Schauspiels zurückkehren würde. Er hatte diesbezüglich nicht allzu hoffnungsvoll geklungen, als er am Nachmittag fortgegangen war. Nicht dass sie auch nur eine Minute den Unsinn geglaubt hätte, den er Chet und ihr erzählt hatte, dass er bis in die Nacht hinein in Dr. Sullivans Labor arbeiten müsse. »Ausgerechnet heute«, hatte sie gemurmelt und war überzeugt, dass die beiden beschlossen hatten, irgendwo ein Hotelzimmer zu mieten. Zu jeder anderen Zeit hätte sie von Herzen zugestimmt, aber nachdem sie die Enttäuschung in Chets Augen gesehen hatte, hatte sie Steele beiseite genommen und gesagt: »Gerade wo Sie langsam wieder mit dem Jungen klarkommen, lassen Sie ihn so im Stich.«




  Er hatte nur das Gesicht verzogen und gesagt: »Ich kann es nicht ändern.«




  Chet reihte sich in den Strom der Menschen ein, und Martha folgte ihm. Die schwülheiße Luft schien mit Elektrizität aufgeladen zu sein und summte vor Stimmen, Gelächter und Schritten nicht nur der hunderte, die mit ihnen die Straße hinuntergingen, sondern der hunderttausende, die nördlich und südlich von ihnen Block um Block ihren Weg suchten. Über der Stadt lag ein ockerfarbener Dunst, und kein Windhauch bewegte die vielen Sternenbanner, die aus Anlass des vierten Juli von den Balkons hingen oder über den Dächern gehisst worden waren.




  Während er sich vor ihr durch die Menge drängte, behielt sie ihn im Blick. Sein wuscheliges schwarzes Haar war zwischen den vielen Köpfen leicht auszumachen. Er ist dieses Jahr viel größer geworden, dachte sie und trottete hinter ihm her. Die Beobachtung machte sie einen Augenblick lang melancholisch– das Gefühl, wie rasch die Jahre vergingen, wie schnell Chet aufwuchs, wie wenig Zeit seiner Kindheit Steele noch blieb, um die Wunden zu heilen, die immer noch Vater und Sohn trennten. Sie versuchte, die Gedanken abzuschütteln, und konzentrierte sich stattdessen auf die ausgelassene Stimmung um sie herum– die Hotdog-Verkäufer, die Luftballons, die Leute, die sich als Clowns verkleidet hatten. Nach kurzer Zeit hatte sie Chet eingeholt, als dieser stehen geblieben war, um einem Jongleur auf Stelzen zuzuschauen. Er war als Uncle Sam verkleidet. Als sie das Vergnügen in den Augen des Jungen bemerkte, entspannte sie sich.




  Zehn Minuten später hatten sie das Krankenhaus erreicht und fuhren mit dem Fahrstuhl zum Dach hinauf. Einige der anderen Feiernden in der Kabine, zum größten Teil Ärzte, Schwestern und Krankenpfleger, erkannten ihn.




  »Hi, Chet.«




  »Junge, bist du groß geworden.«




  »Womit füttern Sie ihn, Martha?«




  Sobald sich die Tür des Aufzugs öffnete, rannte er zu der Ecke, die ihr Stammplatz war, und lehnte sich über die hüfthohe Begrenzungsmauer, sodass Martha eine Gänsehaut bekam.




  Sie stellte sich hinter ihn und legte ihre Hand fest auf seine Schulter, und gemeinsam genossen sie die vertraute Aussicht.




  Ein halbes Dutzend Barkassen waren in der Mitte des East River verankert, bestückt mit tausenden von Rohren, aus denen zehntausende von Feuerwerksraketen abgefeuert werden sollten. Unter ihnen schien der Franklin D. Roosevelt Drive bereits auf eine Meile in jeder Richtung bis zum Bersten voller Menschen zu sein, aber weitere strömten die Auffahrtsrampen hinauf. Die Kaianlagen am Ufer des East River brodelten vor Menschen, farbenfroh verkleidet in kurzen Hosen und T-Shirts, zum Teil auch in Badekleidung, die ein fröhlich tanzendes, farbiges Mosaik bildeten, während von oben Calypsomusik aus den Lautsprechern die schwungvollen Bewegungen mit einem Chor aus »Hot! Hot! Hot!«-Rufen choreografierte.




  Chet drehte den Kopf und sagte etwas zu Martha, aber sie konnte es nicht verstehen. Das dröhnende Knattern eines riesigen Hubschraubers, der über sie hinwegrauschte, übertönte seine Stimme.




  »Warum, Steve?«, fragte sie.




  Einige Sekunden lang sagte er nichts, und der Raum füllte sich mit einem solch beklemmenden und eisigen Schweigen, dass sie sich körperlich bedrängt fühlte. Dann seufzte er, lang und tief, um ihr zu zeigen, wie sehr er ihretwegen außer sich war. »Wenn ich daran denke, dass ich nachts wach lag und mir Sorgen machte, dass du mir ein Motiv für die ganze Sache auf die Türschwelle legen würdest. Und jetzt siehst du hier alles ausgebreitet«– plötzlich schwenkte er seinen Arm in einem weiten Bogen, der das halbe Labor umfasste, und die überraschende Bewegung ließ sie zusammenzucken–, »und du hast immer noch nicht kapiert, was ich vorhabe oder warum ich es vorhabe?« Er schüttelte den Kopf, drehte sich zu einem großen Karton hinter ihm um, holte einen Stapel Papiere heraus und sortierte sie auf dem Tisch.




  Seine Gleichgültigkeit schüchterte sie nicht weniger ein als eine erhobene Faust. Sie reizte auch ihren Widerspruchsgeist. »Oh, ich kapiere ganz gut, was du getan hast. Das nennt man Betrug– an mir, der Blue Planet Society und, nach den Gangstern zu urteilen, die hier herumrennen, auch an deinem Vaterland. Denn die hast du in Ländern rekrutiert, die Amerikanern gegenüber nicht gerade freundlich sind. Alles, worum du dir Sorgen machst, wie du immer behauptet hast. Und ich will wissen, warum!«




  Er flog herum und war in drei Schritten bei ihr. Er beugte sich über sie, griff die Vorderseite ihres Schutzanzuges und zog ihren Kopf bis auf zwei Zentimeter vor sein Sichtfenster. »Ich habe das verraten, worum ich mir Sorgen mache?« Seine Stimme klang durch den Lautsprecher so gespannt wie eine Klaviersaite und kreischte so hoch, als ob er seine Worte mit den Fingernägeln auf eine Schultafel kritzelte. »Oh nein, Kathleen. Das ist meine beste Stunde, mein Meisterwerk. Wenn ich nicht so gehandelt hätte, wie ich es getan habe– das wäre Verrat an meinem Lebenswerk gewesen. Ich konnte auf keinen Fall mit unseren Warnungen weiter auf taube Ohren stoßen, während Firmen wie Biofeed immer weiter mutierte DNA in die Nahrungskette von Männern, Frauen und Kindern einschleusen–«




  »Spar dir die Worte, Steven, ich kenne die Geschichte! Vielleicht erinnerst du dich, dass ich sie selbst jahrelang hergebetet habe?«




  Er erstarrte, immer noch die Fäuste in ihren Anzug gekrallt.




  So dicht an ihm konnte sie nun auch seine Augen hinter der Scheibe und den Brillengläsern erkennen. Sie blickten sie vor Erstaunen geweitet an, als ob ihn der Anblick, sie so im Griff zu haben, plötzlich überraschte. Er legte sie langsam wieder auf den Boden, und sie sah, wie seine Pupillen ihren Glanz verloren und stumpf und schwarz wurden. Die Augenlider fassten sie ein wie lederne Knopflöcher. Er stand auf, ging steif zum Tisch zurück und stützte sich mit den Handflächen auf. »Und niemand achtet auf dich, Kathleen«, flüsterte er kaum hörbar, »nicht mal auf jemanden, der so wortgewandt ist wie du. Du wirst überall zitiert, aber was bringt es? Meinen Lieblingssatz hast du vor über zehn Jahren geschrieben: ›In seiner Wirkung auf das menschliche Leben ist die Fähigkeit, die DNA zu manipulieren, vergleichbar mit der Fähigkeit, Atome zu spalten.‹ Dr. Kathleen Sullivan: Das war auf dem Umweltgipfel in Rio de Janeiro, 1992– und noch heute hört keiner zu. Stattdessen gibt es mehr Idioten als je zuvor, die im Namen des freien Welthandels und des großen Geldes ihr uneingeschränktes Recht verteidigen, Nahrungsmittel genetisch zu verändern. Es ist also Zeit für eine Lektion, die sie nicht ignorieren können.«




  Er stand mit gesenktem Kopf vornübergebeugt und strahlte eine solche innere Erregung aus, dass sie trotz seines unförmigen Anzuges spürte, wie seine Muskeln zum Zerreißen gespannt waren– so wie ein Tier spürt, dass das andere gleich losspringt. Nur dass sie sich in diesem Fall einem Mann gegenübersah, dessen unbändige Wut ihn zugleich zusammenhielt und ihn zu zerfetzen drohte.




  Er scheint auch zu wollen, dass ich seine Genialität bewundere, dachte sie und erkannte kaltschnäuzig eine Gelegenheit, ihn zum Sprechen zu bringen. Wenn ich ihn dazu bringen kann, dass er weiter seine Taten verteidigt, entwischt ihm vielleicht das eine oder andere wertvolle Detail, zum Beispiel, wo er sich nach heute Nacht verstecken will, sodass ich ihm die Polizei schicken kann, um ihn dingfest zu machen. Oder besser noch, ich könnte etwas erfahren, das es möglich macht, die Wirkung seiner Attacken abzumildern. Sie blickte mit unbehaglichem Gefühl zu den Affenkäfigen hinüber. »An welche Art Lektion hast du denn gedacht?«, fragte sie und versuchte, so ergeben wie möglich zu klingen.




  Seine Haltung wurde etwas entspannter.




  Ein Kontrollfreak entspannt sich immer, dachte sie, sobald er wieder alles unter Kontrolle hat.




  Aber er sagte nichts, sah nur auf die Wanduhr und fuhr fort, rasch die Papiere zu ordnen.




  Vielleicht ist es besser, wenn ich ihn noch einmal provoziere, wenn ich ihn zu einem weiteren Wutausbruch treibe. »Entschuldige bitte, aber habe ich irgendetwas nicht mitbekommen? Du redest tatsächlich davon, Menschen mit genetischen Waffen umzubringen, um ihnen die Gefahren genetisch manipulierter Nahrung beizubringen? Also, das kann doch wohl nicht wahr sein! Das klingt wie der Unsinn, den sie uns über Vietnam erzählt haben: ›Ich habe das Dorf abgebrannt, um es zu retten‹ und dergleichen.«




  »Es werden einige sterben, das gebe ich zu«, sagte er und wedelte mit der Hand durch die Luft, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte. »Aber niemand wird je wieder lax mit der Nahrungskette umgehen. Es wird sein, als ob wir das Land gegen seine Gleichgültigkeit immunisieren, und wir werden Millionen von Leben retten–«




  »Und wie viele Millionen Dollar wirst du dafür bekommen, dass du dieser Terroristenbande hilfst?«




  Er antwortete, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Ihre unerschöpflichen Geldquellen und speziellen Ressourcen zu nutzen war ein unumgängliches Zugeständnis. Sie bekommen ihren Terror, aber ich stelle sicher, dass er Amerika demonstriert, dass es falsch handelt.« Er warf wieder einen kurzen Blick auf die Uhr. »Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass sie alles bekommen werden, um herauszufinden, was passiert ist, wenn sie dieses Labor finden– Aufzeichnungen, Proben, sogar deine und Steeles Leichen, damit sie sie obduzieren können.«




  Sie zuckte zusammen, nicht nur wegen des Schicksals, das er für sie vorgesehen hatte, sondern auch wegen der Gleichgültigkeit in seiner Stimme. Sie hatte schon Labortechniker mit mehr Gefühl von ihren Ratten sprechen hören. »Und während wir seziert werden, nehme ich an, wirst du dich irgendwo sicher mit deinen Millionen verstecken.« Sie steuerte das Gespräch immer noch genau dahin, wo sie es haben wollte.




  »Ganz im Gegenteil. Gerade deswegen müsst ihr ja sterben, damit niemand meine Rolle in dem Plan vermutet, der jetzt bald ausgeführt wird. Weil ich vorhabe, hier zu bleiben, verstehst du, um die Tragödie zu beweinen, um sicherzugehen, dass es jeder mitkriegt, und um den Umweltschützer zu spielen, der Recht behalten hat. Ich werde auf der Stelle glaubwürdig sein, Unmengen von Spendengeldern und Unterstützung bekommen und die Leute richtig auf Trab bringen, ganz davon zu schweigen, dass mir die ganze Welt jedes meiner Worte wie von Gott gesandte Botschaften von den Lippen ablesen wird.«




  Und in ungefähr vier Stunden werde ich dafür sorgen, dass sie dich in eine Gefängniszelle stecken, du Arschloch, wollte sie schreien, und von da aus kannst du deine Botschaften bis zum Jüngsten Tag verkünden, wenn du willst. Stattdessen sagte sie: »Ach, wirklich?«




  Neben ihr begann Steele zu stöhnen und den Kopf hin und her zu rollen.




  »Zum Teufel, ich habe sogar noch mehr als das vor, Kathleen«, erwiderte Patton. »Es wird besonders wichtig sein, zu deinem Andenken den Sullivan Memorial Fund einzurichten. Diese Stiftung wird tonnenweise Bargeld einbringen, natürlich ausschließlich für gute Umweltprojekte. Und außerdem werde ich die öffentliche Meinung gegen Firmen wie Biofeed International lenken, indem ich die Annahme äußere, dass Unfälle mit genetischen Vektoren, so wie diejenigen, die die Fälle von Hühnergrippe in Taiwan und Hawaii verursacht haben, möglicherweise die Terroristen dazu inspiriert haben, diesen Vorgang zu wiederholen und ihn als genetische Waffe einzusetzen.« Er machte wieder eine seiner großen Gesten und wies diesmal auf die Tierkäfige, die für die Benebelungsversuche verwendet worden waren. »Übrigens habe ich genau so die Idee bekommen, einen hybriden Grippevirenstamm zu verwenden. Als er durch die Hilfe eines Vektors in der Natur aufgetaucht ist, dachte ich mir, dass unsere eigene Version richtig schädlich sein würde. Jedenfalls, wenn ich erst damit fertig bin, den Leuten diese Assoziationen in den Kopf zu pflanzen, wird die Branche auch fertig und erledigt sein. Das kannst du wenigstens als Befriedigung mit ins Grab nehmen.«




  »Was für einen Sinn hat es dann, Ebola einzusetzen?«, fragte sie und setzte alles auf eine Karte.




  Wieder Schweigen. Aber nicht wie zuvor. Er horchte auf etwas.




  Auf einmal hörte sie es. Das Knattern der Rotorblätter eines Hubschraubers drang durch die Wände und wurde sekündlich lauter.




  »Mein Flieger ist da«, sagte er und ging zur Luftschleuse hinüber. »Du musst mich also entschuldigen. In eineinhalb Stunden gebe ich eine Feuerwerk-Party, als Alibi. Wer könnte mir das besser verschaffen als die Leute, die in New York den Ton angeben?« Dann lachte er, und die Lautsprecher verwandelten das Lachen in ein metallisches Geräusch, als ob es aus dem Mund eines Roboters käme. »Zu schade, dass ich keine Zeit mehr habe, dir mehr zu erklären, Kathleen. Es hätte dir sehr gefallen, etwas über die genetischen Methoden zu hören, die wir beim Ebola-Virus benutzt haben.« Er betrat die Luftschleuse und griff nach der Tür, um sie ins Schloss zu ziehen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne. »Ach, beinahe hätte ich etwas vergessen, was ich dir unbedingt noch sagen muss. Es hat mich immer amüsiert, wie du Lisa als Rückendeckung für deine riskanteren Expeditionen eingesetzt hast. Nur für den Fall, dass du meine Anordnung missachtet und ihr doch gesagt haben solltest, was du heute vorhattest, werden diese ›Gangster‹, wie du sie nennst, sie bald besuchen, um dafür zu sorgen, dass sie nicht die Polizei anruft, niemals.«
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  20.15 Uhr Queens, New York




  Morgan beobachtete, wie der Müll unter den Rotoren des Hubschraubers herumwirbelte, während Butkis die Maschine sanft in die Höhe zog. Sie stiegen hundert Fuß über dem von Abfall übersäten Landeplatz hoch, wirbelten Staub auf und bliesen Zeitungspapier in die Luft. Über ihnen schwebte eine zweite Maschine, deren Sprühtanks bereits gefüllt waren. Unter ihnen erstreckte sich ein riesiges Industriegelände mit großflächigen Fabrikgebäuden, alle drei bis vier Stockwerke hoch und durch verrostete Eisenbahngleise miteinander verwoben, und weiteren, von Unkraut überwucherten Brachflächen. Da es Feiertag war, war niemand auf dem Gelände, aber Butkis blieb weit genug oben, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.




  Während sie zur Seite trieben, kam ein dritter Hubschrauber herab und landete neben dem abgestellten Eisenbahncontainer, und der Pilot stieg aus, um die Schläuche anzuschließen. Morgan versuchte, keine Reaktion zu zeigen, als er sah, wie während des Vorgangs ein wenig der milchigen Flüssigkeit aus dem Ende des Anschlussstutzens quoll und auf den Boden lief.




  Morgan hatte noch nie einen Mann gesehen, dem die Hinrichtung bevorstand, aber er stellte sich vor, dass es so sein musste, wie er sich jetzt fühlte. Die Ereignisse schienen ihn mit obszöner Geschwindigkeit voranzutreiben, und festgeschnallt in seinem Sitz bekam er Platzangst. Er hatte seinen Fluchtweg vorbereitet, hatte das Geld, das sie auf seinen Konten in den Steueroasen deponiert hatten, auf andere Konten in anderen Steueroasen überweisen lassen und seine Koffer gepackt, um noch heute Nacht abzureisen. Aber er hatte das sichere Gefühl, dass der Angriff, der innerhalb der nächsten Stunde stattfand, ebenso den Countdown für seine eigene Vernichtung in Gang setzen würde wie für all jene, die das Spray traf. Denn so wie Patton ihn in letzter Zeit angesehen und Kommentare über ›verlorene Nerven‹ gemacht hatte, konnte er nicht ausschließen, dass ihrem Kunden daran gelegen war, alle Zeugen aus dem Weg zu räumen. Und da dieser Kunde so darum besorgt war, anonym zu bleiben, hatte Morgan begonnen, auch für sich selbst Ausschau nach der Flucht in die Anonymität zu halten.




  In manchen Augenblicken erdrückte ihn seine Todesangst. In anderen erschien es ihm beinahe irrelevant, ob ihn einer von ihnen erwischte oder nicht. Egal wie lange es dauerte, das Warten auf die Kugel würde ihn sowieso für den Rest seines Lebens zu einem Todeskandidaten machen.




  Der dritte Hubschrauber hatte den Ladevorgang beendet und erhob sich vom Boden. Alle drei Maschinen stiegen auf eintausend Fuß hoch. Von hier oben sah Morgan durch die graue Abenddämmerung die Kette der aufgereihten Barkassen in der Flussmitte und eine Masse aus bunten Punkten, die den Franklin D. Roosevelt Drive am Ufer von Manhattan säumten. Weitere Hubschrauber befanden sich in der Luft, die meisten mit leuchtenden Reklamen verschiedener Sender– das Flugverbot würde erst in ein paar Minuten in Kraft treten.




  Butkis drückte den Steuerknüppel nach vorne, die Maschine kippte vornüber, und langsam flogen sie zum Heliport hinunter, gefolgt von den anderen beiden Piloten, wie eine Reihe von glitzernden Libellen.




  Steeles Schädel schmerzte. Und der Raum begann jedes Mal gnadenlos zu rotieren, wenn er den Kopf drehte. Im Vergleich zu dem Moment, als er zum ersten Mal die Augen geöffnet hatte, war das für ihn schon eine Verbesserung. Bei der kleinsten Bewegung hatte er sich übergeben müssen. Jetzt hatte er die Übelkeit im Griff, auch wenn sie noch nicht ganz nachgelassen hatte, und er bekam vom vielen Schlucken einen trockenen Mund.




  »So, Kathleen!«, sagte er, als er ihre oberen Gliedmaßen befreit hatte. Vor 20 Minuten war es ihm gelungen, sich selbst so hinzudrehen, dass seine Hände direkt neben ihren Handgelenken lagen. So lange hatte er gebraucht, um das Klebeband zu entfernen. Aber sobald ihre Hände befreit waren, machte sie sich rasch daran, seine zu bearbeiten.




  Sie warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr und sagte: »Oh Gott.«




  Er wusste, was sie dachte. Die Uhr zeigte acht Uhr dreißig, und Pattons Gangster würden Lisa bereits erreicht haben.




  Während sie sich beide abmühten, ihre Beine freizubekommen, fiel ihm nichts ein, was er sagen könnte, um ihr Mut zu machen, noch gelang es ihm, die Gedanken an Chet und Martha zu verdrängen. Sie sind schon auf dem Dach auf ihren Stammplätzen, dachte er.




  Dann waren ihre Ketten dran. Sie waren mehrfach um ihre Taillen gewickelt, und die Enden waren an den Stahlbeinen der Container befestigt. Die Schlösser, die sie zusammenhielten, schienen unzerstörbar zu sein, aber die Kettenglieder selbst waren nicht sehr stark– Steele nahm an, dass sie benutzt wurden, um die Affen anzuketten. Doch weder er noch Sullivan konnten sie mit den Händen aufbiegen.




  Steele warf sich mit voller Kraft nach vorne und hoffte, dass sein Körpergewicht die Kette zerreißen würde, aber er wurde nur ruckartig abgebremst, als ob er in einem Pferdegeschirr hing. Kathleen versuchte dasselbe, mit demselben Ergebnis. Nach einigen weiteren Versuchen gaben sie auf, da sie erkannten, dass sie sich nur die Rippen brechen würden, bevor die Kettenglieder nachgaben.




  Aber sie entdeckten schnell, dass ihre Fesseln es ihnen erlaubten, sich etwa drei Meter in jede Richtung zu bewegen. »Wir können versuchen, eines der Kettenglieder dort aufzubiegen, wo sie am Bein des Containers befestigt sind«, sagte Steele und bewegte sich auch schon durch den Raum, um eine Schublade nach der anderen zu öffnen. »Wenn ich nur so etwas wie ein Brecheisen finden kann.«




  Kathleen streckte sich am Ende ihrer Kette, um sich die Papiere anzusehen, mit denen Patton sich so intensiv beschäftigt hatte. »Sieh dir das an. Er hat die Ladepapiere, für den Transport des Mais hier ausgelegt. Und hier sind welche für die Tankwagons.«




  Steele kam zu ihr, und um besser sehen zu können, beugten sich beide nach vorne wie Masten eines Segelschiffs. »Warum kann er nur wollen, dass jeder erfährt, wohin das Zeug geliefert wurde? Um den Terror zu vergrößern?«




  »In diesen Gebieten wird es sicher so sein. Mindestens ein Dutzend Staaten sind betroffen. Als er mit mir gesprochen hat, hat er immer wieder davon geredet, wie wichtig es ist, dass seine Leute ›alles richtig machen‹. Ich denke, das ist seine Art, dafür zu sorgen, dass die Öffentlichkeit genau darüber informiert wird, was passiert ist. ›Eine Lektion, die sie nicht ignorieren können‹, hat er gesagt.« Sie streckte den Arm aus, und es gelang ihr, einen dicken Papierstapel zu ergreifen, der sich von den anderen unterschied, und sie blätterte ihn langsam durch.




  Steele nahm die Jagd nach einem Brecheisen wieder auf.




  »Heilige Mutter Gottes!«, rief sie aus. »Das hier erklärt ihr ganzes Ebola-Programm.«




  »Was?«




  »Einschließlich der Orte, wo sie Mais mit einem Ebola-Vektor besprüht haben. Daten, die Lot-Nummern und welche Farmen– alle im Besitz von Biofeed.«




  »Aber warum–«




  »Hör dir das an«, sagte sie und las laut vor: »›Der Ebola-Vektor ist sowohl in normalem Mais als auch in Futtermais, der schon auf verschiedenen Farmen überall in den Südstaaten wächst. Einen Teil des Saatgutes für diese Pflanzungen haben wir in den Gewächshäusern gezüchtet und den Ebola-Vektor in junge Triebe implantiert. Die Überprüfung von zufällig ausgewählten Zellkernen hat gezeigt, dass die Ebola-Gene eingebaut wurden, und als wir die Saat zum Keimen gebracht haben, wurde der gesamte Vektor in die nächste Generation übertragen.‹«




  »Mein Gott«, sagte Steele entsetzt.




  Kathleen blätterte um. »Und hier kommt noch mehr. ›Wir haben genug Saatgut geerntet, um mehrere Eisenbahnwagons davon zur Frühjahrsaussaat ins Grenzgebiet von Texas und Oklahoma zu verschicken. Die Nachkommen dieser Lieferung sind bereits wieder im Boden und produzieren das Hundertfache der ursprünglichen Ernte, immer noch mit dem Ebola-Virus im Gepäck. Für den Rest haben wir eine Sprühtechnik benutzt und die Vektoren so in junge Maispflanzen direkt auf dem Feld eingebracht. Theoretisch sollte diese Methode ebenso gut funktionieren, aber wir sind nicht das Risiko eingegangen, uns Proben zu verschaffen und sie zu testen. Wir werden also erst wissen, ob wir Erfolg hatten, wenn in einem Gebiet, wo die Nachkommen dieser Pflanzen angebaut werden, tatsächlich ein Fall von Ebola auftritt.‹«




  »Könnte das funktionieren?«, unterbrach Steele sie.




  Sie überflog schweigend die nächsten Seiten, bevor sie antwortete. »So wie sie beschreiben, was getan wurde, befürchte ich ja– Himmel, warte erst, bis du das hier gehört hast.« Sie nahm ein einzelnes Blatt heraus und las: »›Wir haben in den Vektor genetische Timer eingebaut, die ihn erst aktivieren, nachdem der natürliche Wirt des Virus ihn aufgenommen hat. Dann wird das Virus sozusagen wieder zum Leben erweckt, sodass es sich vermehren und seine Wirkung entfalten kann.‹« Sie sah ihn an. »Du verstehst, was genetische Trigger sind– wie manche Gene nur in Anwesenheit eines spezifischen Enzyms an- und abgeschaltet werden?«




  »Lies weiter«, sagte er, da er eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was sie meinte.




  Sie konzentrierte sich wieder auf das Papier. »›Das Virus überlebt, ohne dem Organismus zu schaden, der es trägt, und ist doch bereit, jeden Menschen zu infizieren, der mit ihm über den Wirt in Berührung kommt.‹«




  »Sie haben den Träger identifiziert?«




  Sie überflog den Rest der Seite. »Ja, aber sie sagen nicht, was es ist. Es wird behauptet, dass ›nur eine Hand voll unserer Wissenschaftler, die in Afghanistan gearbeitet haben, das Geheimnis kannten, und die meisten von ihnen wurden während eines amerikanischen Bombenangriffs auf ihr Labor gegen Ende des Jahres 1998 getötet.‹« Sie unterbrach ihre Lesung. »Hey, daran erinnere ich mich. Das stand in allen Zeitungen. Die CTA hatte behauptet, sie hatten etwas in einer Bodenprobe gefunden, das sie glauben ließ, dass dort biologische Waffen hergestellt würden.«




  Steele erinnerte sich auch daran, etwas über den Konflikt gelesen zu haben. Die afghanische Regierung hatte behauptet, das Gebäude beherberge eine Fabrik, die landwirtschaftliche Produkte herstellte.




  Kathleen las weiter. »Diese Wissenschaftler, heißt es hier, waren davon überzeugt, dass ein Äquivalent zu diesem Wirt auch in Nordamerika lebt.« Sie wandte sich wieder Steele zu. »Ist das nicht ein wenig weit hergeholt?«




  Steele seufzte. »Leider wohl nicht. In den letzten zwölf Monaten hat ein Arena-Virus ähnlich dem Lassa-Fieber zwölf Menschen in Südkalifornien getötet. Sein einziger Wirt war bis dahin eine Rattenart, die nur in Afrika vorkommt. Offensichtlich hat sich der Erreger jetzt bei einem amerikanischen Nagetier eingenistet, der für ihn gerade richtig ist. Und bis zum letzten Jahr hat sich das West-Nil-Virus nur durch Übertragung zwischen Vögeln und Mücken am Leben erhalten, die ausschließlich in Uganda und einigen angrenzenden Ländern leben. Aber jetzt geht es ihm bei den Vögeln und Mücken des Central Park, in Queens und wahrscheinlich dem größten Teil des Staates New York ziemlich gut. Warum also sollte nicht auch Ebola in den guten alten Vereinigten Staaten einen Wirt finden? Der einzige Grund, warum das bisher nicht passiert ist, ist wahrscheinlich, dass keines seiner Opfer lange genug lebt, um es hierher zu bringen.«




  Ihr Gesicht, das bereits angespannt aussah und einer zerbrechlichen Maske aus Porzellan glich, wurde noch weißer. »Das meinst du doch sicher nicht ernst.«




  Er versuchte, den Schlag abzumildern. »Es gibt vielleicht einen positiven Aspekt. Die Übertragung vom Wirt auf Menschen ist ein relativ seltenes Ereignis, jedenfalls in Afrika, das nur alle paar Jahre ein- oder zweimal vorkommt. Die meisten Todesfälle treten durch die nachfolgende Verbreitung von Mensch zu Mensch auf. Wenn also diese Schweine tatsächlich gemacht haben, was sie behaupten, und das Virus wirklich einen Wirt in den USA findet, dann dürften die Krankheitsausbrüche sehr begrenzt sein.« Er erwähnte nicht, dass der entscheidende Schlüssel zur Eingrenzung der Krankheit immer die geografische Isolation der Opfer gewesen war. Das ländliche Amerika würde eine viel dichter besiedelte Brutstätte liefern. Und der Gedanke, dass es einen Ausbruch in einem städtischen Ballungsraum geben könnte, überstieg seine Vorstellungskraft.




  Kathleen verstummte und blätterte mit grimmiger Miene die restlichen Papiere durch. Als sie das letzte Blatt erreichte, hielt sie den Atem an.




  »Was ist los?«, fragte Steele.




  Wortlos reichte sie ihm, was sie gesehen hatte.




  Er nahm das Blatt und las:




  Die Vektoren sind außerdem so aufgebaut, dass sie aktiv werden, wenn Primaten, einschließlich Menschen, den Mais aufnehmen. Wenn dies in Form von Maismehl geschieht, das zum Backen benutzt wird, so überlebt die Ebola-RNA die zum Backen benötigten Temperaturen. Wenn der Mais direkt vom Kolben gegessen wird, bietet die fleischige Hülle der Kerne selbst nach dem Kochen ausreichenden Schutz für das hinzugefügte Gen. Daraus ergibt sich, dass eine signifikante Anzahl der Gene intakt in den Darm gelangen, wo sie auf die Trigger-Enzyme stoßen, die sie aktivieren. Mit anderen Worten, wir glauben, dass wir eine Methode gefunden haben, durch die Ebola unter Umgehung des Wirtes auf direktem Weg Menschen erreichen kann und damit die Infektionsrate erhöht wird.




  Steele konnte nichts sagen und musste ein paar Mal schlucken.




  »Kennst du noch einen anderen Grund, warum er seine Taten so haarklein beschrieben hat?«, fragte sie mit zitternder Stimme und starrte ins Leere.




  Er schüttelte den Kopf.




  »Es wird die Behörden zu einer Rückholaktion zwingen, und das wird ein logistischer Albtraum. Es wird schon schwer genug sein, all die Farmer zu ermitteln, die die Saat benutzt haben, und herauszufinden, um welche Felder es geht. Aber es wird sich als unmöglich erweisen, festzustellen, ob sie sich auf angrenzende Felder ausgebreitet hat oder wo zufällig verstreute Körner ausgekeimt sind.« Sie brach ab, die Tränen traten ihr in die Augen, und sie unterdrückte ein Schluchzen. »Mit anderen Worten, er demonstriert vor unseren Augen, dass man genetische Fehler nicht rückgängig machen kann und da draußen für immer Ebola lauern wird.« Sie riss ihm das Blatt aus der Hand und warf es wieder auf den Tisch. »Entschuldige bitte, aber darum kann ich mich im Moment nicht weiter kümmern. Ich muss die ganze Zeit an Lisa denken und dass ich hier rechtzeitig raus muss, um sie zu warnen…« Ihre Stimme erstickte, und sie begann zu weinen. »Diese Hundesöhne werden sie umbringen!«




  »Denk doch nicht so was!«, sagte er und rückte zu ihr hinüber, um sie in den Arm zu nehmen. Er konnte kaum seine eigene Panik wegen Chet und Martha im Zaume halten, und doch wusste er, dass Sullivans und seine Chance, zu entkommen und jemanden zu retten– so winzig sie auch sein mochte–, davon abhing, dass sie jetzt nicht zusammenbrachen. Sie schob ihn weg und öffnete hastig eine Reihe von Schränken, die er schon durchsucht hatte. Ihre Gesichtszüge verzerrten sich, und sie sah ihn flehentlich an, als sie sagte: »Bring mich einfach nur hier raus!«




  Ihre Qual gab ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit, und er ging weiter zum nächsten Arbeitstisch und versuchte, nicht an das Schlimmste zu denken– dass sie niemals rechtzeitig freikommen würden. Aber alle seine Versuche waren vergeblich, und er verlegte sich darauf, darüber nachzudenken, wie er am besten eine Nachricht verstecken konnte, die enthüllen würde, dass Steve Patton ihnen dies angetan hatte. Ich könnte sie vielleicht verschlucken, überlegte er, sodass man sie bei der Autopsie in meinem Magen findet. Aber würde das Schriftstück das Bad in der Magensäure überstehen?




  Ihre Arbeit wurde durch ein schwaches Pochen unterbrochen, das durch die Wände drang.




  »Himmel, sie kommen zurück«, sagte sie und warf einen Blick auf die Wanduhr.




  Es war Viertel vor neun.




  Obwohl Steele wusste, dass er keine Zeit mehr hatte, durchwühlte er weiter die Schubladen, auf der Suche nach irgendetwas, womit er die Ketten durchbrechen konnte. »Wenn wir uns befreien können, dann versteck dich,« sagte er zu Kathleen, »wir können diejenigen, die hereinkommen, aus dem Hinterhalt überfallen und sie zwingen, uns den richtigen Code zu geben.«




  Sie entdeckte einen Hocker, der sich gute drei Meter außerhalb ihrer Reichweite befand. »Wir könnten das Bein von dem da benutzen«, sagte sie, während sie ihre Arme aus dem Schutzanzug zog und die obere Hälfte ihres Körpers freimachte. Dann zog sie das Oberteil über den Kopf. »Komm, Richard, du auch. Gib mir deine Kleider.«




  In weniger als einer Minute waren sie bis auf die Socken splitternackt und hatten die beiden Schutzanzüge und die OP-Kleidung zu einem drei Meter langen Lasso zusammengeknüpft, wobei die Hosenbeine eine Schlinge bildeten.




  Steele machte den ersten Wurf.




  Das Lasso fiel neben dem Ziel zu Boden.




  »Lass mich mal«, sagte Kathleen.




  Ihr Versuch landete auf dem Hocker, rutschte jedoch wieder herunter.




  Sie machte einen zweiten Versuch.




  Dasselbe Ergebnis.




  Steele behielt die Warnleuchte über dem äußeren Ausgang im Blick.




  Beim dritten Wurf gelang es Kathleen, den Rand der runden Sitzfläche zu erwischen. Sie zog langsam und neigte den Hocker in ihre Richtung. Sie hielten beide den Atem an, und sie zog ein kleines Stück weiter.




  Die Schlinge rutschte ab, der Hocker schaukelte von ihnen weg und krachte auf den Boden.




  Steele sah die Warnleuchte über der äußeren Tür aufblinken.




  »Duck dich!«, sagte er und ging hinter dem Arbeitstisch in Deckung.




  Kathleen kauerte sich neben ihn.




  Sie warteten.




  »Vielleicht können wir uns noch auf sie stürzen«, flüsterte Steele.




  Durch das Lautsprechersystem hörten sie jetzt Stimmen, die aus dem äußeren Raum übertragen wurden.




  »Irgendwas von ihnen zu sehen?«, fragte ein Mann.




  »Ich kann niemanden entdecken«, antwortete ein anderer.




  »Wo zum Teufel sind sie dann?«, weinte eine junge Frau.




  »Was zur Hölle ist los?«, rief Kathleen und sprang kerzengerade hoch.




  Steele sprang auch auf und sah durch das Fenster in die erstaunten Gesichter von Azrhan, Lisa und Detective Roosevelt McKnight.




  21.28 Uhr


  East River Heliport




  Dreizehn Minuten später als geplant explodierten am Nachthimmel die ersten silbernen Garben des Feuerwerks wie glühende Blumen, begleitet von John Philipp Sousas ›Stars and Stripes Forever‹.




  »Sei nett zu deinen Freunden mit den Schwimmfüßen«, sang Butkis und folgte der Melodie des berühmten Marsches, der aus den Lautsprechern längs des Franklin D. Roosevelt Drive erklang. »Denn eine Ente ist vielleicht auch eine Muuutter–«




  »Um Himmels willen, hören Sie mit dem Gejaule auf«, sagte Morgan genervt. »Es ist höchste Zeit, loszulegen. Sie sind dreizehn Minuten zu spät.« Er umklammerte die Seite seines Sitzes, um seine Hand am Zittern zu hindern.




  Der Manager des Hubschrauberlandeplatzes lag in seinem Büro-Wohnwagen, und aus seinem Schädel sickerte Blut und eine Masse, die wie graue Zahnpasta aussah. Obwohl er Butkis die Geschichte von der technischen Panne abgekauft zu haben schien, hatte er darauf bestanden, dass die anderen Piloten abheben und die Sperrzone vor Beginn des Flugverbots verlassen müssten. Als diese sich weigerten, drohte er, die Polizei zu rufen, und ging in den Wohnwagen. »Überlassen Sie das mir«, sagte Morgan und folgte ihm mit einem Schraubenschlüssel. »Ich schlage ihn einfach bewusstlos und fessle ihn.« Der erste Schlag unterbrach den Mann, als er gerade die 911 wählen wollte, aber er ging nur in die Knie und umklammerte immer noch den Hörer. Zu Morgans Entsetzen bewegte der Mann seinen Daumen, um die zweite 1 zu drücken. Der nächste Schlag machte ein fieses, knackendes Geräusch.




  Der Pilot sah Morgan von der Seite an und sagte: »Hey, Mann, regen Sie sich ab. Sie sind ja kreideweiß.« Er summte weiter und schaltete das Mikrofon in seinem Kopfhörer an. »Es geht los, Gentlemen«, sagte er und beschleunigte die Rotoren, bis sich die Maschine langsam vom Asphalt erhob. Er stieg über die quäkenden Lautsprecher hinaus bis zu einer Position von hundert Metern oberhalb des Franklin D. Roosevelt Drive. Seine Kameraden flankierten ihn auf der linken Seite über dem Kai und auf der rechten über den Dächern.




  Direkt unter ihnen sah Morgan einen Teppich von Gesichtern, die alle nach oben schauten, einige direkt zu ihm, und sie zeigten eine Mischung aus verwirrtem Stirnrunzeln und freundlichem Lächeln. Überall waren Kinder, deren Grinsen im Licht der Straßenlaternen längs der Hochstraße aufleuchtete. Einige der älteren winkten. Morgan konnte ihre Blicke nicht ertragen, und kalter Schweiß brach ihm aus.




  Butkis beugte sich nach vorne; seine Hand schwebte über dem Schalter, der die Sprühvorrichtung aktivierte.




  Morgan merkte, wie sein Mund trocken wurde, und einen irrwitzigen Augenblick lang dachte er daran, die Hand des Piloten wegzuschlagen, als ob er sich in dieser letzten Sekunde nicht nur daran erinnerte, was sie gleich freisetzen würden, sondern auch an das Schicksal, das ihn erwartete.




  Vor dem Cockpit zerplatzten blau leuchtende Kugeln in glühend roten Streifen, alles mit der Geschwindigkeit eines explodierenden Sternes.




  Er schloss seine Augen vor den Lichtblitzen, nur um zu sehen, wie vor seinem inneren Auge wie eine düstere Erscheinung die Gesichter aus den Tiefen seiner Seele auftauchten. »Himmel«, murmelte er und starrte in die Ferne. Er wollte die Gespenstergalerie verscheuchen, da es ihm unerträglich war, sich einzugestehen, dass sie wirklich existierte. Ein Baldachin aus goldenen Schauern schien ganz New York zu bedecken.




  Sein Impuls verschwand und nahm alle Illusionen mit sich, dass er irgendwie sich selbst retten könnte, wenn er Butkis aufhielt. Er hatte schon zu viele andere Grenzen ohne Wiederkehr überschritten, angefangen mit einer Mondnacht in Oklahoma, und gerade eben, hundert Fuß weiter unten, in einem erstickend heißen, kleinen Raum.




  Der Pilot betätigte den Kippschalter; die Maschine kroch vorwärts und zog hinter sich einen weißen Nebel her, der sich wie zarte Spitze auf die Menge senkte.




  Morgans Blick folgte dem sinkenden Sprühregen. Das Stirnrunzeln wurde durch Mienen voller Überraschung, Zorn und Schock ersetzt, als sich der Nebel auf die Gesichter und Arme der Leute legte. Einige wischten sich die Stirn mit den Handflächen ab und zerrieben die fettige Substanz prüfend zwischen den Fingern. Ein paar Zuschauer gingen noch weiter und leckten etwas davon von den Fingerspitzen. Wieder andere versuchten, sich die Substanz aus den Augen und von den Lippen zu wischen.




  Er entdeckte diejenigen, die das Gerücht gehört hatten, dass es sich um ein Pflegemittel für die Haut handeln sollte. Ein junger Mann, der nur eine Badehose trug, winkte ihnen zu und hielt dann seine Arme in die Höhe, als ob er duschen wollte, und verrieb das Spray auf seinen Schultern, unter den Armen und auf der Kopfhaut. Andere um ihn herum machten es ihm nach, und viele streckten den Daumen in die Höhe, wahrscheinlich weil sie das Gefühl in einer solch heißen Nacht als angenehm empfanden. Diejenigen, die nicht einverstanden waren, reagierten mit wütenden Gesten, winkten ihnen zu, dass sie verschwinden sollten, und streckten ihnen den Mittelfinger entgegen.




  »Denken Sie daran, Gentlemen«, sagte Butkis über das Mikrofon, »fliegen Sie nicht schneller als mit fünfzehn Knoten voran, und wir brauchen nicht mehr als höchstens vier Minuten, um unser Ziel zu überfliegen.«




  Morgan warf einen Blick zu beiden Seiten und sah, dass auch die anderen Hubschrauber ihren Überflug begonnen hatten.




  Die Sekunden krochen, und die geringe Geschwindigkeit vermittelte ein Gefühl, als würden sie in der Luft stillstehen. Die Gurte, die ihn im Sitz hielten, behinderten seine Atmung, sodass er sich noch mehr in der Falle fühlte.




  Und unter ihm rollten immer noch seine Opfer wie ein menschlicher Teppich vorbei, und jeder Einzelne schien ihn anzustarren.




  »Wow!«




  »Wunderschön, Steve!«




  »Schau mal, da!«




  Geysire aus Pink und Violett schossen von einer Reihe von Barkassen auf dem Hudson River aus in den Himmel und faszinierten die Gäste, die sich in Pattons Büro versammelt hatten. Aber Patton selbst sah immer wieder heimlich zum East River hinüber, wo gerade seine eigene Show lief. Nicht dass er irgendetwas davon hätte sehen können, aber das Feuerwerk innerhalb dessen sie sich abspielen würde, war am Horizont zu sehen, und er konnte seinen Blick nicht abwenden.




  »Ja, es ist wundervoll, nicht wahr?«, sagte er und versuchte, nicht unhöflich zu klingen. Die Hälfte der Leute, die er eingeladen hatte, war nicht aufgetaucht, und die meisten hatten zur Kränkung noch eine Beleidigung hinzugefügt, indem sie Vertreter geschickt hatten, die offensichtlich zur zweiten Garnitur gehörten. Ein abgeordneter Assistent eines stellvertretenden Nationalpark-Direktors, ein unbedeutendes Parteimitglied der Demokraten aus Albany, der Hauptstadt des Staates New York, sogar ein Angestellter des Pressebüros des New Yorker Bürgermeisters, bei Gott– sie hatten jeden einflusslosen Schmarotzer und Schnorrer bei ihm abgeladen, den man irgendwie als ›Grün‹ einstufen konnte.




  Er nahm ein weiteres Glas Champagner vom Tablett eines Kellners, der gerade vorbeikam, und leerte es in einem Zug halb aus. Innerhalb von 24 Stunden, dachte er, werden die ersten Symptome auftreten, und die ersten Fälle von Hühnergrippe werden identifiziert. In 48 Stunden werde ich darauf bestehen, dass Sullivan und Steele von der Polizei offiziell für vermisst erklärt werden. Dann werde ich vorschlagen, Agrenomics zu durchsuchen. Schließlich ist es bekannt, dass Kathleen den Verdacht hatte, jemand von dort habe schon zweimal versucht hat, sie zu ermorden. Wenn die Cops erst einmal das Labor entdeckt haben, werde ich in den Vordergrund treten, eine Erklärung für die Vorfälle anbieten und der begehrteste Mann in New York sein. Und all diese kleinen Feiglinge können mich am Arsch lecken.




  Weitere Eruptionen goldenen Feuers stiegen in den Nachthimmel und spiegelten sich in den Fassaden der Wolkenkratzer im Financial District.




  »Großartig!«




  »Was für eine tolle Party, Steve!«




  »Gibt's noch welche von den kleinen Quiches!«




  Jaa, natürlich!




  Die Gesichter immer neuer Opfer kamen in Sicht.




  »Gott, können Sie nicht schneller fliegen?«, fragte Morgan, der sichtlich nervös in seinem Sicherheitsgurt herumrutschte. »Ich halte das nicht aus.«




  »Hey, Bob«, erwiderte Butkis, »Sie haben mir gesagt, dass ich genau diese Geschwindigkeit einhalten soll.«




  Morgan fing an, am Verschluss seines Gurtes zu zerren. »Ich muss das Ding lockern. Es sitzt so eng, dass ich kaum atmen kann!«




  »Entspannen Sie sich und genießen Sie die Show. Die Cops brauchen mindestens fünf Minuten, um zu begreifen, dass hier etwas los ist, und mit ihrem eigenen Hubschrauber hierher zu kommen. Bis dahin sind wir längst wieder in Queens.« Federn aus purpurnen und weißen Funken sprühten in großem Bogen über sie hinweg. »Ich meine, es ist doch wie eine Luftfahrtschau über dem Broadway!«




  Morgan versuchte, ruhiger zu atmen.




  Butkis fing wieder an zu singen. »There's no business like show business…«




  Der Hubschrauber auf ihrer rechten Seite näherte sich dem Krankenhaus, und Morgan blickte nach vorne zum Dach, in der Erwartung, dass es zum Bersten voller Menschen war.




  Es war jedoch leer, abgesehen von drei Figuren, die an der Ecke standen, die ihm am nächsten lag. Zwei von ihnen waren völlig in Rot gekleidet.




  Überrascht starrte er in die Dunkelheit und versuchte, die drei genauer zu erkennen, bis ihm plötzlich klar wurde, dass sie alle Schutzanzüge trugen, und die beiden roten glichen haargenau jenen Anzügen mit eigener Energie- und Luftversorgung, die sie bei Agrenomics zur Verfügung hatten.




  Ein Frösteln kroch ihm in den Schädel, und er dachte das Undenkbare. Sollte es Sullivan und Steele gelungen sein zu fliehen? Hatten sie alle anderen gewarnt und vom Dach des Krankenhauses geholt?




  »Scheiße!«, schrie Butkis.




  Morgan riss den Kopf herum und sah direkt vor sich eine Wand aus Lichtern, die sich rasch auf sie zubewegte.




  »Haut ab! Es sind die Cops«, kreischte Butkis ins Mikrofon, ließ die Motoren aufheulen und riss die Maschine hoch. Allerdings hatten sie ihn auch von oben und hinten abgeschirmt. »Durch das Feuerwerk«, schrie er, schwenkte über das Wasser und in ständigem Steigflug auf die Barkassen zu.




  Kugeln groß wie Planeten explodierten rot, weiß und blau vor ihnen.




  »Yahoo!«, juchzte der Pilot, als er durch das Sperrfeuer flog. Er war schon fast auf der anderen Seite angelangt, als der Hubschrauber zu seiner Linken explodierte.




  Morgan schrie auf.




  Butkis sah nach unten und nahm eine Gruppe Funken sprühender Raketen wahr, die direkt auf sie zuflogen. »Oh, verdammt –!«




  Ein direkter Treffer in den Tank sprengte sie ins Nichts.




  Von seinem Aussichtspunkt auf dem Dach sah Steele die Trümmerteile ins Wasser fallen und beobachtete das Entsetzen der Menge vor dem Krankenhaus. Weiter weg auf der Hochstraße reagierten die Menschen überhaupt nicht, da sie die Flammen und den Lärm wahrscheinlich für einen Teil der Show hielten. Weniger leicht zu übersehen waren die Polizeihubschrauber über ihren Köpfen, die ganz nahe an der Uferlinie schwebten, sich jedoch ein gutes Stück von der Feuerlinie entfernt hielten.




  Stanton beugte sich über die Mauer und machte Kathleen auf die uniformierten Streifenpolizisten dort unten aufmerksam. Sie hatten begonnen, den Streifen von fast einem Kilometer Länge abzusperren, den die Angreifer hatten besprühen können, bevor sie unschädlich gemacht worden waren. »Gleich nachdem Sie mich von Agrenomics aus angerufen haben«, erklärte er, »habe ich Kontakt mit der Polizei und dem Leiter des Katastrophenschutzes aufgenommen. Sie werden die Sache behandeln wie einen Fall von massiver radioaktiver Verseuchung– jeder muss sich nackt ausziehen und wird dekontaminiert, alle Kleidungsstücke werden in speziellen Müllsäcken verpackt und entsorgt, sogar das Wasser, mit dem die Leute abgeduscht werden, wird gesammelt. Dann wird im Wesentlichen der ganze Franklin D. Roosevelt Drive mit Lysol desinfiziert…«




  Die meisten Zuschauer schauten sich weiter das Feuerwerk an und waren sich gar nicht darüber im Klaren, dass man sie gleich unter Quarantäne stellen würde. Nur einige am Rand der Menge zeigten mit dem Finger auf die massive Polizeipräsenz und die Ankunft hunderter von Schulbussen, die sie hinter sich bemerkten.




  »Natürlich wird das in großem Maßstab stattfinden. Wir suchen noch nach Plätzen, wo wir diese Menschenmassen unterbringen können– Madison Square Garden, das Yankee Stadium, das Shea Stadium–, und in ein paar Minuten wird es hier hinsichtlich der bürgerlichen Freiheiten einen Albtraum geben, wenn man versucht, einhundertfünfzigtausend Menschen–«




  »Mach ihnen Hoffnung«, sagte Steele.




  »Hoffnung? Für diejenigen, die erkranken, gibt es keine Hoffnung. Das ist es, was so verdammt hart werden wird. Jeder wird versuchen, wegzulaufen–«




  »Tamiflu«, unterbrach ihn Steele.




  Kathleen sah ihn verständnislos an: »Tami– was?«




  Stanton war wie vom Blitz getroffen. »Mein Gott!«




  »Die Idee kam mir auf der Rückfahrt hierher.«




  »Richard, du könntest Recht haben. Das ist genial. Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?«




  »Weil du da in deinem Elfenbeinturm hockst.«




  »Was zur Hölle ist Tamiflu?«, hakte Kathleen nach.




  »Wir können als Erstes sämtliche Apotheken der Stadt plündern«, fuhr Steele fort, als ob er sie gar nicht gehört hätte. »Schnelligkeit ist natürlich entscheidend. Ich bezweifle, dass wir das übliche Zeitfenster von sechsunddreißig Stunden haben, wenn die Vektoren direkt in die Zellen eindringen, und wir müssen praktisch jede Dosis in Amerika finden und sie auch noch bis morgen hierher transportieren, um genug–«




  »Ich werde das sofort in die Wege leiten«, sagte Greg. »Und die Pharmaziefirma selbst hat sicher auch noch Vorräte–«




  »Kann mir endlich mal jemand antworten?«, fiel ihnen Kathleen ins Wort. »Ich habe gefragt: ›Was zur Hölle ist Tamiflu?‹«




  Die beiden Männer starrten sie an.




  Dann sagte Steele: »Ein Neuraminidasehemmer.«




  »Also was ist es denn nun?«




  »Mit dem Namen Oseltamivirphosphat«, ergänzte Greg.




  Steele zog die Augenbrauen hoch. »Hey, ich bin beeindruckt, Kumpel.«




  »Nun, ich kann immer noch lesen und bleibe auf dem Laufenden. Also keine Witze mehr über Elfenbeintürme–«




  »Wenn ihr zwei nicht endlich mit mir sprecht, und zwar in klaren Worten, dann schmeiße ich euch gleich von diesem Gebäude–«




  »Okay, okay«, beschwichtigt Steele. »Du erinnerst dich daran, wie uns Julie Carr diese Bilder aus dem Elektronenmikroskop gezeigt hat, die Bilder von den Grippeviren mit all diesen Stacheln? Sie hat uns damals erklärt, dass diese Strukturen Neuraminidase enthalten, ein Molekül, das die Verbindung zwischen dem Virus und einer Zelle aufspalten kann, sodass der Organismus freigesetzt wird und sich andere Zellen im Körper suchen kann, um die zu infizieren. Wenn man es früh genug gibt, blockiert Tamiflu genau diese Freisetzung. Der Grippeerreger kann sich nicht vervielfältigen und über die ersten infizierten Zellen hinaus ausbreiten, wie er es normalerweise tut, und so ist der Schaden nur begrenzt.«




  »Aber wird das bei der Hybride funktionieren? Besonders bei einer Hybride, die in einem genetischen Vektor transportiert wird?«




  »Das ist die Million-Dollar-Frage«, sagte Stanton. »Es wird die Vektoren nicht daran hindern, in die Zellen einzudringen, und auch nicht die erste Vervielfältigung des Virus. Aber es könnte die Ausbreitung dieser Organismen auf andere Zellen blockieren. Das Problem ist, dass selbst bei gewöhnlicher Grippe einige Stämme eine leicht veränderte Neuraminidase haben, die sie für die blockierende Wirkung des Medikaments weniger empfindlich macht. Ob diese Hybride zu einem dieser Stämme gehört, wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben.« Er legte seine Arme um die Schultern der beiden und drückte sie. »Aber wenigstens gibt es allen, einschließlich euch, eine Abwehrchance.« Er sah zu Steele hinüber. »Und jetzt, wo ich meinen besten Freund endlich wieder so weit habe, dass er mich so beleidigt, wie er es früher immer getan hat, habe ich bestimmt nicht die Absicht, ihn an irgend so einen dummen Erreger zu verlieren.«




  Einer der Polizeihubschrauber über ihren Köpfen scherte aus seiner Staffel aus, bewegte sich auf das Krankenhaus zu und schwebte über dem Hubschrauberlandeplatz, auf dem sonst die Rettungsflieger landeten. Sekunden, nachdem er aufgesetzt hatte, wurde die Tür aufgeschoben, und McKnight tauchte auf. »Darf ich die Doktoren Sullivan und Steele einladen, mich zu begleiten?«, rief er. »Ich glaube, Sie beide werden nicht verpassen wollen, was gleich passiert.«




  Das Schauspiel stand kurz vor seinem Höhepunkt, als der Oberkellner Patton am Ellbogen berührte und sagte: »Es sind noch weitere Gäste angekommen, Sir.«




  Ein Strahlen überzog das Gesicht des Umweltschützers, da er dachte, dass vielleicht doch einige der Leute gekommen waren, die er eigentlich erwartet hatte. »Ja, gut, führen Sie sie herein. Je später der Abend, desto schöner die Gäste, sage ich immer.« Er stand mitten im Raum, wo er am besten von dem Panorama eingerahmt wurde– sein Lieblingsplatz, um Leute zu begrüßen, die ihn in seinem Revier besuchten. Die Mission müsste jetzt beendet sein, dachte er. Vor einigen Minuten hatte er ein paar unruhige Momente gehabt, als er in Richtung East River einen schmutzig orangefarbenen Fleck sah, der sich in das Glitzern mischte. Aber niemand in seiner Umgebung schien ihn auch nur bemerkt zu haben, und er nahm an, dass eine Feuerwerksrakete falsch gezündet worden war.




  Zunächst konnte er nur die Schatten all derjenigen erkennen, die sich im Eingangsbereich drängten, da das Licht in den Büros gedämpft worden war, um den Blick auf das Schauspiel draußen zu verbessern. Mann, das ist ja eine ganze Menge Leute, dachte er und war befriedigt, dass schließlich doch so viele seine Einladung angenommen hatten. Er streckte die Hand aus und lächelte, blieb jedoch stehen, da er es vorzog, dass die Neuankömmlinge ihm entgegenkamen.




  Die ersten beiden Figuren kamen nach vorne, und aus dem Dunkel tauchten blutrote Körper auf. Dann sah er, wie unförmig sie waren, und er wich zurück und wollte seinen Augen nicht trauen. Hinter ihm ergoss sich ein goldener Wasserfall über den Nachthimmel, badete alles in seinem Licht und spiegelte sich in den Sichtfenstern der Schutzanzüge.




  Sullivan ergriff ihn bei den Aufschlägen seines Smokings und zog ihn zu sich heran, bis sich seine Nase an ihrem Sichtfenster platt drückte. Patton glitt die große Sektflöte aus den Fingern, und der sprudelnde Inhalt plätscherte wie ein flüssiges Miniaturfeuerwerk auf seine Schuhe und hinterließ einen Fleck auf dem Teppich. »Du bist im Arsch, Steve«, schrie sie ihn durch das Plexiglas an. »Und weißt du was? Da gibt es eine Menge Leute, die wollen, dass du dafür die Todesstrafe kriegst. Vor allem solltest du beten, dass niemand in den Südstaaten, wo du herumgepfuscht hast, an Ebola stirbt.«




  Ein neuer Fleck erschien zu seinen Füßen. Während McKnight vortrat, um ihm Handschellen anzulegen, wurde der Fleck immer größer.




  Epilog




  The New Herald, Montag, 24. Juli 2000




  Der Angriff auf New York vom vierten Juli hat bisher 423 Todesopfer gefordert, nachdem in der vergangenen Nacht zwei weitere Kinder an Hühnergrippe gestorben sind. Diese unglücklichen Kinder befanden sich seit mindestens sechzehn Tagen auf der Intensivstation. »So schlimm diese Zahlen auch sind, sie hätten sehr viel höher ausfallen können«, sagte der Dekan der New York Medical School, Dr. Greg Stanton. »Dank der frühzeitigen Warnungen durch Dr. Kathleen Sullivan und Dr. Richard Steele waren wir in der Lage, rechtzeitig die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um den Ausbruch der Infektion in den meisten Fällen zu verhindern. Es hat sich gezeigt, dass viele der 75.000 Menschen, die dem Spray ausgesetzt waren, dank einer neuen Klasse von Medikamenten, den Neuraminidasehemmern, überhaupt keine Symptome entwickelt haben, und die Mehrheit der Betroffenen ist nur leicht an Grippe erkrankt. Von den 10 Prozent, die schwer erkrankt sind, haben sich fast 7.000 vollständig erholt. Natürlich sind diese Zahlen nur ein schwacher Trost für die Familien, die einen geliebten Menschen verloren haben. Wie so oft, waren es die Schwächsten, die der Infektion erlegen sind, die ganz Alten und tragischerweise die ganz Jungen.«




  Nahezu alle unter Quarantäne gestellten Personen wurden inzwischen entlassen. Auf die Frage, ob noch eine Gefährdung durch Hühnergrippe bestehe, antwortete Dr. Stanton: »Das werden wir mit Sicherheit erst in einigen Monaten wissen. Das höchste Risiko für ein erneutes Auftreten der Seuche erwarten wir für den Beginn der Grippesaison im kommenden Herbst. Ironischerweise haben vielleicht gerade die Genetiker, die die Verbreitung dieser schrecklichen Biowaffe perfektioniert haben, uns unabsichtlich geholfen. Sie haben ein Dutzend Affen zurückgelassen, die ihre Infektion überlebt haben und jetzt Antikörper der Hybride besitzen. Unsere Forscher benutzen Seren dieser Tiere und arbeiten daran, möglichst rasch einen möglichen Impfstoff gegen diese Krankheit zu entwickeln, der in ungefähr sechs Monaten für den großflächigen Einsatz zur Verfügung stehen könnte. Bis dahin empfehle ich jedem mit Symptomen von Erkältungskrankheiten, sofort einen Arzt aufzusuchen.«




  The New York Herald, Mittwoch, 26. Juli 2000




  Die Polizei setzt weitere Teile des Bildes zusammen, wie der Anschlag am Unabhängigkeitstag geplant und durchgeführt wurde. Zeugenberichte von Mitgliedern der Blue Planet Society belegen, dass Steve Patton sein weltweites Netz von Umweltschützern ohne deren Wissen als Komplizen für seinen Plan missbraucht hat. Mitglieder der Organisation in Asien haben bezeugt, dass sie ihn während des Hühnergrippe-Ausbruchs in Taiwan im Jahr 1997 über einen genetischen Impfstoff informiert haben, der in einigen Gebieten gegen das Virus eingesetzt worden war, die Lage jedoch nur zu verschlechtern schien. Zu jener Zeit waren sie überrascht, dass er diese Information nicht zu kennen schien, aber als der Impfstoff von Biofeed International zurückgezogen wurde, wurde die Angelegenheit fallen gelassen. Mitglieder der europäischen Umweltschutzbewegung erinnern sich jedoch daran, dass Patton um diese Zeit plötzlich Interesse an den radikalen Rändern der so genannten grünen Bewegung zeigte, besonders für jene Fraktionen, die in der Vergangenheit bereits zu Gewalt gegriffen hatten. Die Polizei glaubt nun, dass Patton durch solche extremistischen Gruppen Kontakt mit den Terroristen in Afghanistan aufgenommen hat, die ihm in der Folge die Geldmittel, das Material und das Personal geliefert haben, um den Angriff durchzuführen, darunter auch das Labor von Agrenomics nördlich von White Plains, New York. Weder die Polizei noch das FBI, noch Sprecher der CIA sind bereit, die mögliche Identität dieser Männer und Frauen oder ihrer Organisation zu kommentieren, aber es wird angenommen, dass sie noch auf freiem Fuß sind.




  Bei weiteren Ermittlungen hat die Polizei in Honolulu Zeugenaussagen gehört und Aufzeichnungen im Büro von Biofeed International auf Oahu gefunden, die ein neues Licht auf die Rolle Robert Morgans, eines anderen Beteiligten der Verschwörung, werfen. Verschiedene Dokumente belegen, dass er 1998 ein Angestellter der Firma war und den Verkauf eines fehlerhaften genetischen Impfstoffes gegen Hühnergrippe an Bauern auf der Insel angeregt hatte, unter dem Vorwand, dass es sich um gewöhnlichen Futtermais handele. Als der Virus die Artengrenze übersprang und genau wie ein Jahr zuvor in Taiwan ein Kleinkind infizierte, wurde Morgan prompt im Zuge einer von den Managern der Firma durchgeführten Vertuschungsaktion entlassen.




  Die Polizei befragt ebenfalls eine frühere Biofeed-Angestellte, die sich gemeldet und erklärt hat, dass kurz nach dem Tod des Kindes und nach der weltweiten Verbreitung der Nachricht ein Mann an sie herangetreten ist, der behauptete, die Blue Planet Society zu vertreten. »Er stellte sehr gezielte Fragen nach Futtermais, der einen genetischen Vektor für Hühnergrippe enthalten sollte, und ob Biofeed diesen Mais in der Gegend auf den Markt gebracht hatte. Weil ich selbst aktive Umweltschützerin bin, habe ich heimlich ein wenig für ihn recherchiert und in Computerdateien geschnüffelt und habe Rechnungen mit Bob Morgans Unterschrift gefunden, die den Verkauf von aus Taiwan zurückgerufenem Futtermais betrafen. Wenn auch die Impfstoffe nicht besonders erwähnt wurden, wusste ich doch, dass Morgan vor kurzem ganz plötzlich und unter verdächtigen Umständen gefeuert worden war. Also habe ich Kopien der Unterlagen an diesen Mann von der Blue Planet Society weitergegeben und ihm vorgeschlagen, Morgan ausfindig zu machen. So könnte er erfahren, was er über den Futtermais zu sagen hatte. Ich habe dann nichts mehr gehört, sodass ich mir gedacht habe, dass nichts dabei herausgekommen ist. Als ich all die Schlagzeilen über den Überfall vom vierten Juli sah, entdeckte ich auch Fotos von dem Mann, mit dem ich zu tun hatte. Es war Steve Patton selbst.«




  The New York Herald, Sonntagsausgabe, 30. Juli 2000




  Die Behörden haben immer noch keinen definitiven Plan, wie sie mit zahllosen Morgen von Mais im Süden und im Mittleren Westen umgehen sollen, die mit der RNA von Ebola-Viren verseucht sind. »Das ist keine Falschmeldung«, erklärte ein Behördenvertreter. »Mehl von diesen Pflanzen ist an Laboraffen verfüttert worden, und jedes der Tiere, die bis jetzt untersucht wurden, ist an der Seuche erkrankt, und 90 Prozent von diesen starb innerhalb von zehn Tagen.«




  Der ursprüngliche Plan, die betroffenen Ernten zu verbrennen, wurde zurückgestellt, nachdem Landwirtschaftsspezialisten sich mit europäischen Wissenschaftlern beraten hatten, die im vergangenen Jahr an Verbrennungen von Sojapflanzungen teilgenommen hatten, die ungewollt mit genetisch veränderten Pflanzenstämmen infiltriert worden waren. »Unsere Sorge ist, dass Teile der Maisstängel der Verbrennung entgehen und dann durch den Rauch meilenweit fortgetragen werden könnten.« Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob die Verbreitung solcher Teile gefährlich wäre, und die Experten auf beiden Seiten des Atlantiks untersuchen weiter dieses Problem.




  Aber die Zeit spielt eine wichtige Rolle. Während man Menschen daran hindern kann, die isolierten Produkte zu essen, ist es unmöglich, Kleintiere und Insekten aus den betroffenen Gebieten fern zu halten. Wenn sich einer dieser Invasoren als der unbekannte Wirt für den Ebola-Virus erweist, dann hat der Organismus in Amerika ständig Fuß gefasst.




  Ein anderer Experte, der ungenannt bleiben will, erklärt, dass nicht einmal diejenigen Maßnahmen narrensicher sind, die verhindern sollen, dass die kontaminierten Produkte unabsichtlich von Menschen aufgenommen werden. Während der größte Teil der ersten bereits geernteten Aussaat vermarktet wurde, um als Futtermais ausgesät zu werden, endeten Gerüchten zufolge mehrere Lieferungen unerklärlicherweise in den Mühlen eines Nahrungsmittelgiganten, der seinerseits die firmeneigene Supermarktkette versorgt, die bekannte Biofeed Grocery Chain. Die Sprecher der Gesellschaft haben jede weitere Stellungnahme abgelehnt, jedoch bestätigt, dass sie ihre Maismehlprodukte landesweit zurückgerufen haben. Bis jetzt wurden keine bestätigten Fälle von Ebola gemeldet, aber im ganzen Land stehen die Notfallstationen vor dem Zusammenbruch, da nun jeder, der aus irgendeinem Grund auch nur eine leichte Übelkeit verspürt, zum Arzt läuft. Die Überlastung des medizinischen Personals hindert viele Krankenhäuser daran, ihren normalen Betrieb aufrechtzuerhalten.




  »Wenn auch keine Behandlung für die Krankheit existiert, so können doch durch die frühzeitige Einleitung von unterstützenden Maßnahmen, wie zum Beispiel den Ausgleich des Flüssigkeitsverlustes durch Infusionen, die Überlebenschancen erhöht werden«, erklärte ein Sprecher des Center for Disease Control in Atlanta. »Wir arbeiten außerdem an einem experimentellen Impfstoff gegen das tödliche Virus, der bei Primaten viel versprechende Ergebnisse zeigt. Unglücklicherweise ist noch viel Arbeit zu leisten, um den Impfstoff zu verfeinern, und bis zu Versuchen an Menschen werden noch Jahre vergehen. In der Wirtschaft gibt es noch keine Anzeichen für ein Ende der Folgewirkungen im Agrarsektor. Die Preise für Fleisch und Geflügel aus den Nordstaaten sind steil angestiegen, während die Amerikaner aus Angst, dass den Tieren versehentlich die mutierte Nahrung verfüttert wurde, weiterhin Produkte aus dem Süden boykottieren, obwohl die Vertreter des Staates versichern, dass sie erfolgreich die gesamten betroffenen Ernten aufgespürt und isoliert haben…«




  Steele verzog das Gesicht, ließ die Zeitungen zu Boden fallen und lehnte sich dann in seiner Strandliege zurück. Während er auf den glitzernden Ozean hinausschaute, hörte er, wie Kathleen, die neben ihm döste, sich bewegte. Dann nahm sie seine Hand und drückte sie, um ihn zu beruhigen.




  »Entspann dich, Richard«, sagte sie. »Im Moment ist es nicht unser Kampf.«




  Er verschränkte seine Finger mit ihren und folgte mit den Augen der Wasserlinie am Strand, bis er Chet und Lisa entdeckte, die in der Brandung ausgelassen surften. Wenigstens habe ich es geschafft, meine eigene kleine Welt wieder in Ordnung zu bringen, dachte er.




  Sie verbrachten den Rest des Sommers nördlich von Portsmouth in Maine. Einen Tag, nachdem sie aus der Quarantäne entlassen worden waren, hatten sie dort ein Ferienhaus am Strand gemietet. Greg Stanton hatte darauf bestanden, dass sie unbedingt eine Weile freinehmen sollten, und als Abschiedsgeschenk übergab er Steele die formelle Zusage, dass er im September wieder seine Pflichten als Chef der Notaufnahme des New York City Hospital aufnehmen konnte.




  Sobald Martha sie ordentlich untergebracht hatte, bestand sie ruhig, aber bestimmt darauf, eine wohlverdiente Kreuzfahrt nach Europa anzutreten, und überließ die beiden und die Kinder sich selbst. Und wenn er sich um Chet Sorgen gemacht hatte, so brauchte Lisa ungefähr zehn Minuten, um sein Herz zu erobern, und seitdem waren die beiden praktisch unzertrennlich. Manchmal nahm sie ihn sogar mit, wenn einer ihrer zahlreichen Freunde kam und sie zu einem Ausflug mit dem Wagen oder ins Kino in die nahe Stadt abholte. »Du bist meine Geburtenkontrolle, falls ich auf dumme Gedanken komme«, sagte sie eines Abends beim Essen und brachte sein jugendliches Gesicht zum Erröten.




  Chet stand auf, wo ihn eine mächtige Welle an den Strand gespült hatte, blickte zu den hellen Dünen hinüber, wo Steele und Kathleen saßen, und grinste sie breit an, bevor er sich wieder in das gekräuselte Wasser stürzte. In diesem Augenblick, als das Sonnenlicht von der glitzernden Wasseroberfläche zurückgeworfen wurde und über das Gesicht seines Sohnes tanzte, in diesem Augenblick hätte Steele schwören können, dass er ein Paar vertrauter, dunkler Augen sah, in denen Einverständnis aufblitzte.
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